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Vorwort. 

Die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  der  letzten  Jahre 
haben  die  Blicke  Europas  nach  dem  fernen  Osten  gelenkt. 
Die  grofsen  Völker ,  deren  Kulturen  und  Sprachen  bisher 
wesentlich  einen  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Forschung  bildeten,  haben  durch  einen  ihrer  Vertreter  ge- 
zeigt, dafs  sie  aus  ihrer  Abgeschlossenheit  hervorzutreten 
gewillt  sind.  Japan  hat  seinen  Platz  in  der  Reihe  der 
Grofsmächte  eingenommen.  China  rüstet  sich  ernstlich,  ein 
gleiches  zu  tun.  In  Indien  wollen  die  Aufstände  gegen  die 
doch  so  segensreiche  englische  Herrschaft  nicht  zur  Ruhe 
kommen.  Dafs  wir  nach  Japans  überraschendem  Erfolg  am 
Vorabende  weiterer  bedeutsamer  Ereignisse  stehen ,  dürfte 
keinem  Zweifel  unterliegen. 

Die  Japaner  danken  ihre  Erfolge  dem  umstände,  dafs 
sie  —  ohne  ihre  Eigenart  aufzugeben  —  unsere  Wissen- 
schaft ,  unsere  Industrie  und  unser  Heerwesen  gründlich 
studiert  haben.  Sie  haben  es  über  sich  gewonnen ,  das 
stolze  Vorurteil  zu  überwinden,  welches  dem  Asiaten  gegen 
den  Europäer  angeboren  ist,  die  besseren  geistigen  Waffen, 
die  das  Abendland  ihnen  lieferte ,  zu  verwenden  und  mit 
Erfolg  gegen  eine  abendländische  Grofsmacht  zu  gebrauchen. 
Alle  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  dafs  die  anderen  Völker 
des    fernen  Ostens   ihrem  Beispiel  zu  folgen  gesonnen  sind. 

Wenn  derAsiate  im  Europäer  einen  etwas  minderwertigen 
Menschen  sieht ,  so  belächeln  wir  das .  ohne  zu  bedenken, 
dafs  die  meisten  von  uns  es  ebenfalls  kaum  für  nötig  finden, 
sich  mit  seiner  Kultur  zu  beschäftigen.  Die  Zahl  der  Ge- 
bildeten ,  die  sich  mit  seiner  Eigenart  bekannt  zu  machen 
suchen,  ist  selbst  heute  noch  verhältnismäfsig  klein,  obwohl 
uns  allen  doch  jetzt  die  Augen  darüber  aufgegangen  sein 
müfsten ,  wozu  diese  Orientalen  fähig  sind ,  wenn  sie  sich 
zusammenraffen.    Ein  Volk,  das  sich  in  so  kurzer  Zeit  den 


VI  Vorwort. 

Völkern  der  alten  Welt  ebenbürtig  zur  Seite  stellt ,  dankt 
diesen  Erfolg  vor  allen  Dingen  seiner  eigenen  hohen  Kultur, 
ohne  die  es  ihm  unmöglich  gewesen  wäre ,  die  unsere  so 
schnell  und  so  gründlich  zu  erfassen  und  ihre  Errungen- 
schaften gegen  uns  selbst  zu  verwerten.  Dieselbe  Gefahr 
droht  uns  von  den  anderen  grofsen  asiatischen  Mächten. 
Auch  ihre  vieltausendjährige  Kultur  wird  sie  schnell  be- 
fähigen ,  den  wirtschaftlichen  und  politischen  Kampf  gegen 
uns  aufzunehmen ,  sobald  sie,  wie  die  Japaner ,  den  ernst- 
lichen Willen  fassen,  sich  auch  unsere  Kulturerrungenschaften 
zu  eigen  zu   machen. 

Wollen  wir  ihnen  mit  Erfolg  entgegentreten,  so  werden 
wir  gut  tun  ,  uns  nicht  wieder  von  den  Ereignissen  über- 
raschen zu  lassen,  sondern  uns  mit  den  genannten  Völkern 
und  ihrem  Kulturleben  möglichst  bald  und  möglichst  gründ- 
lich vertraut  zu  machen.  Das  Studium  des  Ostens  darf 
nicht  auf  die  Studierstuben  der  Gelehrten  beschränkt  bleiben, 
sondern  mufs  unter  den  Gebildeten  überhaupt  immer  mehr 
an  Boden  gewinnen. 

Zu  diesem  Studium ,  das  sich  naturgemäfs  nur  auf 
Übersetzungen  stützen  kann,  wollen  wir  mit  unserer  Biblio- 
thek morgenländischer  Erzähler  auch  unserer- 
seits anregen.  Denn  nichts  ist  geeigneter  ,  in  das  Denken 
und  Fühlen  fremder  Völker  einzuführen,  als  ihre  Erzählungs- 
literatur. Wir  werden  uns  daher  bemühen,  das  Beste,  was 
uns  die  morgenländischen  Erzähler  bieten,  in  lesbaren  Über- 
setzungen zu  veröffentlichen.  Indien,  Japan,  China,  Persien 
und  die  anderen  islamitischen  Länder  bilden  das  Bereich, 
aus  dem  wir  zu  schöpfen  gedenken.  Von  der  Teilnahme 
der  Gebildeten  wird  es  abhängen,  ob  wir  unser  Unternehmen 
auszuführen  vermögen. 

Unsere  Übersetzungen  sollen  dem  Geiste  der  deutschen 
Sprache  Rechnung  tragen ,  ohne  das  orientalische  Kolorit 
zu  verwischen.  Möglichste  Treue  in  der  Wiedergabe  des 
Sinnes  unserer  Texte  ist  unsere  vornehmste  Aufgabe. 
Wir  wollen  aber  nicht  blofse  Übersetzungen  bieten,  sondern 
wollen  durch  Einleitungen,  Anmerkungen  und  Register  das 
Verständnis  derselben  nach  Kräften  fördern. 

Neben  diesem  Zweck  verfolgen  wir  noch  einen  wissen- 
schaftlichen ,    indem    wir    der  Volkskunde,    namentlich 


Vorwort.  VTE 

der  vergleichenden  Märchenkunde,  Material  zu 
ihren  Forschungen  liefeni.  Mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck 
werden  wir  innerhalb  der  übersetzten  Texte  auch  nichts 
ausschliefsen ,  was  unserem  Empfinden  zuwider  ist.  Die 
orientalische  Z  o  t  e  n  literatur  aber  schliefsen  wir  grund- 
sätzlich aus.  Immerhin  —  das  sei  hier  ein  für  alle  Male 
bemerkt  —  beabsichtigen  wir  in  der  begonnenen  Sammlung 
keine  Jugendschriften  zu  liefern.  Vielleicht  tun  wir  dies 
später  einmal  in  besonderen  Bändchen. 

Dem  wissenschaftlichen  Zweck  unserer  Sammlung  ent- 
sprechend geben  wir  auch  Parallelen  zu  unseren  Erzählungen 
aus  derselben  und  aus  anderen  Literaturen  und  bemerken 
kurz ,  wo  wir  etwa  von  unseren  Grundtexten  abweichen. 
Diesem  Zwecke  dienen  in  dem  vorliegenden  Bändchen  die 
beiden  Anhänge. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  die  verschiedenen  Tran- 
skriptionsmethoden jeden  vei"wirren  müssen,  der  verschiedene 
Übersetzungen  aus  derselben  Sprache  liest,  haben  wir  uns 
entschlossen  ,  die  jetzt  übliche  wissenschaftliche  Umschrift 
beizubehalten. 

Zur  Aussprache  der  indischen  Wörter  in  vorliegendem 
Bande  ist  Folgendes  zu  merken  : 

Alle  Vokale,  die  nicht  durch  einen  Horizontalstrich  als 
lang  bezeichnet  sind,  sind  knrz. 

r  ist  vokalisch  und  wird  wie  r  mit  einem  leicht  nach- 
klingenden i  gesprochen. 

In  den  Aspiraten  Ih  gh  ch  jh  th  dh  th  dh  ph  bh  ist 
das  h  wirklich  zu  sprechen  (also  wie  in  Back- 
huhn ,    Träg-heit,  Klapp-hut,  Ab-härtung  usw.). 

n  entspricht  unsenn  n  in  Angst. 

n  wie  gn   in  französisch  regne. 

c  ungefähr  wie  tsch,  j  ungefähr  wie  dsch. 

t  d  11  ähnlich  englisch  t  d  n,  mit  zurückgezogener 
Zungenspitze  zu  sprechen. 

» =  seh,  mit  weit  zurückgezogener  Zungenspitze  zu 
sprechen. 

i  =  slawisch  s  (ein  Laut  zwischen  unserem  s  und  seh, 
bei  dessen  Aussprache  die  Zungenspitze  am  oberen 
Zahnfleisch  liegt). 

m  =  n  in  französisch  bon. 


VIII  Vorwort. 

Für  die  Betonung  gilt  die  Regel,  dafs  der  Ton  auf 
der  vorletzten  Silbe  ruht,  wenn  sie  einen  langen  Vokal 
enthält  oder  einen  kurzen  Vokal ,  auf  den  mehrere  Kon- 
sonanten folgen:  Ku^äla,  Himacändra,  Jdmhü,  Pätalipütra  und 
Pätalipütra. 

Ist  die  vorletzte  Silbe  kurz,  so  liegt  der  Ton  auf  der 
drittletzten :  Kälpaka,  Präbhava. 

Zum  Schlüsse  erfülle  ich  hiermit  die  angenehme  Pflicht, 
dem  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  Herausgeber  des  San- 
skrittextes des  Pari^istaparvan ,  Herrn  Geh.  Regierungsrat 
Prof.  Dr.  Hermann  Jacobi,  herzlich  zu  danken.  Nicht 
nur  ist  das,  was  in  Kapitel  3  der  Einleitung  über  die  Jaina- 
Dogmatik  gesagt  ist,  in  der  Hauptsache  ein  zum  Teil  wört- 
licher Auszug  aus  seiner  wertvollen  kommentierten  Ausgabe 
und  Übersetzung  von  Umäsvätis  Tattvärthädhigama  (Zeitschr. 
d.  Deutschen  Morgenland.  Gesellschaft  LX,  287  ff.  512  ff), 
sondern  sein  brieflich  erbetener  und  bereitwilligst  gewährter 
Rat  ist  mehreren  Stellen  der  vorliegenden  Übersetzung  zu 
gute  gekommen ,  und  ebenso  verdanken  wir  ihm  die  Um- 
rechnung des  Geburtsdatums  Hemacandras  in  Tag  und  Jahr 
unserer  christlichen  Ära  und  zwei  literarische  Nachweise 
(zu  H,  238  und  zu  VIII,  340).  Dem  Professor  des  Ara- 
bischen an  der  Universität  Lüttich  und  Verfasser  der  Biblio- 
graphie des  ouvrages  arabes,  Herrn  Victor  Chauvin, 
ist  der  Unterzeichnete  gleichfalls  zu  herzlichstem  Danke  ver- 
pflichtet für  die  vielen  literarischen  Nachweise ,  die  er  für 
den  Anhang  I  beigesteuert  hat  und  die  an  einem  vorgesetzten 
*  kenntlich  sind.  Endlich  sei  auch  an  dieser  Stelle  Herrn 
stud.  phil.  Kurt  Krüger  herzlichst  gedankt  für  die  Freund- 
lichkeit ,  mit  der  er  die  Korrektur  des  gröfsten  Teiles  des 
vorliegenden  Buches  übernahm,  als  der  Verfasser  bei  der 
Drucklegung  desselben  erkrankte. 

Döbeln.  Dr.  Johannes  Hertel. 
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Einleitung. 


1.  Das  Leben  Hemaeandras. ') 

Hemacandra    wurde    in    der   Nacht    des  Vollmondtages 
des  Monats  Kärttika  des  Vikramajahres  1145,  nach  unserer 
Zeitrechnung  im  Nov. — Dezember  1088  oder  1089  ^)  in  der  5 
Stadt    Dhandhüka    im    südwestlichsten  Zipfel    des    heutigen 
Kollektorates  Ahmedäbäd  hart  an  der  Grenze  des  Festlandes 
und  der  Halbinsel  Gujarät  in  einer  jinistischen  Kaufmanns- 
familie   geboren.     Er    erhielt    den   Namen    Cängadeva    oder 
Cangadeva.     Noch    als  Knabe    ward  er  durch  seine  fromme  lo 
Mutter  Pähini,  wohl  gegen  den  Willen  seines  Vaters  Cäciga, 
dem  Mönche  Devendra  auf   dessen  Bitte  überlassen.    Dieser 
zog  mit  ihm  davon  und  machte  ihn  zu  seinem  Schüler.    In 
seinem  8.  oder  9.  Lebensjahre  erhielt  der  Knabe  die  Mönchs- 
weihe ,    wahrscheinlich    in   Stambhatirtha     -    dem    heutigen  is 
Cambay  —   und  damit  den  geistlichen  Namen  Sömacandra. 

Aufser    dem   Präkrit  ^    und  den   kanonischen  Schriften 
seiner  Religion,    welche  darin  verfafst  sind,  studierte  er  bei 


1)  Der  folgende  kurze  Abrifs  der  Biographie  Hemacandras 
ist  ein  Auszug  aus  Bühlers  klassischer  Abhandlung:  üeber  das 
Leben  des  Jaina  Mönches  Hemachandra,  des  Schülers  des  Deva- 
chandra  aus  der  Vajrasäkhä.  Separatabdruck  aus  dem  XXXVII. 
Bande  der  Denkschriften  der  philosophisch-historischen  Classe  der 
kaiserlichen  Akademie  der  "Wissenschaften.  Wien  1889.  —  »He- 
machandra* ist  die  englische  Schreibung  des  Namens.  — 

*)  Nach  Jacob is  freundlicher  Mitteilung  ist  das  Geburts- 
datum Hemacandras  nach  unserer  Zeitrechnung  der  1.  Dezember 
1088  n.  Chr.,  , vorausgesetzt,  dafs  wie  gewöhnlich  nach  abge- 
laufenen (nicht  laufenden)  Jahren  gerechnet  ist.* 

3)  Die  eigentliche  Kirchen  spräche  der  Jaina  war  eine  Volks- 
mundart,  ein  Präkritj  doch  vgl,  hmi.  H.  'J47T  {Eigentlich  müfst« 
man  öamskrt  und  Präkrt  schreiben.  Da  sich  aber  die  Form 
Sanskrit  eingebürgert  hat,  so  schreiben  wir  auch  im  folgenden 
entsprechend  Prätait). 

1 


Einleitung.  2 

seinem  Lehrer  auch  Sanskrit  und  die  brahmanischen  Wissen- 
schaften Logik, Dialektik,  Grammatik  und  Poetik.  Im  Jahre  1 109 
oder  1110  hatte  er  seine  Lehrzeit  beendet  und  wurde  zum  Süri 
oder    Acärya,  d.  h.  zum  selbständigen  Lehrer  geweiht.     Als 

6  solcher  erhielt  er  der  Sitte  gemäfs  wiederum  einen  neuen 
Namen,  und  zwar  den  Namen  H  e  m  a  c  a  n  d  r  a_. 

Das  Nächste ,  was  uns  die  Quellen  über  Hemacandra 
berichten ,  ist  seine  Verbindung  mit  König  Jayasimha, 
genannt  Siddharäja    (1093/4 — 1142/3)  von  Gujarät,  der  in 

10  Anhilväd-Pätan  residierte  und  sein  Reich  nach  Osten  und 
Westen  erweiterte ,  so  dafs  er  mindestens  zeitweilig  das 
westliche  Mälvä  annektierte.  Er  führte  in  verschiedenen 
Städten  seines  Reiches  grofse  Bauten  aus ,  liel's  gewaltige 
Teiche      anlegen      und      war      ein     Freund      der      schönen 

15  Literatur  und  Beschützer  der  Dichter.  Trotzdem  er  Sivait 
war,  liefs  er  Lehrer  der  verschiedenen  Religionen  an  seinen 
Hof  kommen  und  in  seiner  Gegenwart  disputieren,  um  die 
Heilswege  kennen  zu  lernen.  ^) 

Wann  Hemacandra  an  Jayasimhas  Hof  kam,  wissen  wir 

20  nicht.  Jedenfalls  aber  war  dies  bereits  geschehen,  als  der  König 
—  nach  1136  und  vor  1143  —  von  einem  siegreichen 
Feldzug  aus  Mälvä  zurückkehrte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
ward  er  unter  andern  von  Deputationen  der  verschiedenen 
Religionsgenossenschaften  vor  seiner  Hauptstadt  empfangen. 

25  Der  Sprecher  der  Jaina  war  der  gelehrte  Hemacandra.  Die 
Strophe,  mit  der  er  den  König  begrüfste,  gefiel  diesem  so, 
dafs  Hemacandra  von  da  ab  in  ganz  besonderer  Gunst  bei 
ihm  stand.  Er  wurde  zum  Hofgelehrten  und  Hofannalisten 
ernannt.     In    dieser  Stellung    verfafste    er  im  Auftrage  des 

30  Königs  ,  der  ihm  von  allen  Seiten  reichliche  Literatur  ver- 
schaffte, zunächst  eine  Sanskrit-Grammatik  ^),  die  der  König 
dann  durch  Abschriften  angeblich  bis  weit  über  Indiens 
Grenzen  hinaus  verbreiten  liefs._  Ja  der  König  stellte  sogar 
einen    gelehrten   Grammatiker  Käkala   (Kakkala ,    Kakkalla) 

36  an ,  der  die  neue  Grammatik  in  Anhilväd  zu  lehren  hatte 
und  dessen  beste  Schüler  bei  den  monatlichen  Prüfungen 
reiche  Prämien  erhielten. 


*)  Das  kommt  in  Indien  oft  vor.    Vgl.  z.  B.  unten  VIII,  415  ff. 
*)  Das  Siddha-Hemacandra,  so  genannt,  weil  das  Buch  von 
HSmacandra  verfafst  und  dem  Siddharäja  gewidmet  ist. 
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Der  Erfolg  dieser  Sanskritgrammatik  veranlafste  ihren 
Verfasser ,  weitere  Lehrbücher  zu  schreiben ,  zunächst  ein 
homonymisches  Lexikon  (Abhidhänacintämani  oder  Nämamälä 
betitelt),  dann  ein  synonymisches  (Ämkdrthasamffraha),  dann 
Lehroücher  der  Poetik  {Alamkäracüdämani)  und  der  Metrik  5 
(Ckandärmsdsana).  Dazu  kommen  noch  die  Annalen  der  Cau- 
lukya ,  der  Dynastie ,  welcher  Siddharäja  angehörte  {Dvyd- 
srayakdvya).  Doch  wui-de  dieses  Werk  keinesfalls  unter  Sid- 
dharäja vollendet,  wie  höchstwahrscheinlich  auch  die 
bereits  genannten  Lehrbücher  der  Poetik  und  der  Metrik  nicht,  lo 

Nach  Siddharäja  kam  dessen  etwa  fünfzigjähriger  Grofs- 
neffe  Kumärapäla  zur  Regierung ,  dem  er  nach  dem 
Leben  getrachtet  hatte.  Die  Tradition  berichtet,  Hemacandra 
habe  Kumärapäla  vor  den  Verfolgungen  seines  Vorgängers 
geschützt  und  ihm  einmal  durch  seine  Geistesgegenwart  is 
das  Leben  gerettet.  Aber  diese  Angaben  sind  kaum  ge- 
schichtlich. Denn  wir  finden  Hemacandra  nicht  von  Anfang 
an  so  in  des  neuen  Königs  Gunst ,  wie  wir  dies  nach  den 
eben  erwähnten  Berichten  erwarten  müfsten.  Nach  Hema- 
candras eigenen  Angaben  führte  Kumärapäla  zunächst  kurz  -so 
nach  seiner  Thronbesteigung  einen  längeren  Feldzug  gegen 
den  König  von  Säkambhari  (heute  Sämbhar)  in  Räjputäna, 
den  er  besiegte,  und  darauf  einen  ebenso  siegreichen  Krie^ 
gegen  König  Balläla  von  Mälvä.  Erst  nach  diesen  Feld- 
zügen, die  sich  zeitlich  noch  nicht  bestimmen  lassen,  hörte  25 
er,  wohl  auf  Veranlassung  seines  jinistischen  Ministers  Väg- 
bhata,  eine  Predigt  Hemacandras  in  einem  Jaina-Tempel, 
die  auf  ihn  einen  so  tiefen  Eindruck  machte,  dafs  er  sich 
zu  der  Religion  der  Jaina  bekehrte.  Diese  Bekehrung  fand 
höchstwahrscheinlich  im  Jahre  1159 '60  statt.  so 

In  der  Zeit  zwischen  Jayasimhas  Tod  und  seiner  Be- 
kanntschaft mit  Kumärapäla  verfafste  Hemacandra  höchst- 
wahrscheinlich seine  Poetik  (Alamkäracäddmani) ,  in  der 
jede  Erwähnung  der  Herrscher  von  Gujarät  fehlt ,  was  bei 
einem  Hofgelehrten  durchaus  dem  Gebrauche  widerspricht.  35 
Er  mufs  das  Werk  also  zu  einer  Zeit  verfafst  haben,  in 
der  er  diese  Stelle  nicht  mehr  bekleidete ;  und  es  ist  sicher, 
dafs  er  es  nach  seiner  Grammatik  geschrieben  hat.  Das- 
selbe gilt  von  seinem  Werke  über  Metrik  (Chanddnusäsana)^ 
das  er  kurz  nach  seiner  Poetik  verfafste.    Zu  beiden  schrieb  4o 
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er  selbst  Kommentare.  Ferner  schrieb  er  in  dieser  Zeit 
ein  Präkrit-Wörterbuch  {Disinämamäld  oder  Eatnävali),  sowie 
Nachträge  zu  seinem  homonymen  Sanskrit  -  Wörterbuch 
{Sesähhyä  nämamäla)  und  angeblich  sechs  Vokabulare  (Nighantu 

5  oder  Nighantusesa) ,  von  denen  sich  bis  jetzt  drei  gefunden 
haben.  Von  diesen  behandeln  zwei  botanische  Namen,  eines 
die  Namen  der  Edelsteine. 

Im  Auftrage    des    bereits    bekehrten  Königs  schrieb  er 
dann  sein  gleichfalls  von  ihm  kommentiertes  Yöaasästra  oder 

10  Lehrbuch  der  Askese. _  In  dem  gröfsten  Teil  desselben,  Ka- 
pitel  1  —  4  ,  gibt  er  eine  klare  Übersicht  über  das  System 
der  Jaina-Religion ,  namentlich  über  die  Vorschriften  für 
die  Laien,  während  die  letzten  8  Kapitel,  etwa  ein  Viertel 
des  Ganzen ,    über   die  asketischen  Übungen  berichten ,    die 

15  schliefslich  zur  Erlösung  führen.  Noch  vorher  vielleicht 
schrieb  er  sein  noch  nicht  aufgefundenes  Loblied  auf  Jina 
(Vitarägastötra) ,  das  gleichfalls  eine  kurze  Darlegung  der 
Jaina-Lehren  enthielt. 

Die  Folge  der  Bekehrung  des  Königs  war,    dafs  Guja- 

20  rät  unter  seiner  Regierung  in  eine  Art  Jaina-Musterstaat 
verwandelt  wurde.  Der  Schonung  des  Tierlebens  (einschliefs- 
lich  des  Ungeziefers)  mufsten  sich  selbst  die  Brahmanen 
unterwerfen  und  durften  nur  noch  unblutige  Opfer  bringen. 
Jagd  und  Tierkämpfe  wurden  ebenso  verboten,  wie  der  Ge- 

25  nufs  alkoholischer  Getränke.  Die  Fleischer  erhielten  als 
Entschädigung  für  die  erzwungene  Aufgabe  ihres  Gewerbes 
den  Betrag  eines  dreijährigen  Einkommens.  Auch  das 
Würfelspiel  wurde  untersagt.  Besonders  wohltätig  aber 
wirkte    die  Aufhebung    des    alten  Gewohnheitsrechtes,  nach 

■Jo  dem  das  Vermögen  von  Leuten ,  die  ohne  Söhne  gestorben 
waren ,  unter  Enterbung  der  Witwe  und  der  Töchter  dem 
Könige  zufiel.  Dafs  Kumärapäla  den  Jaina  die  gleichen 
Rechte  verlieh,  wie  den  Brahmanen,  und  dafs  er  auch  gröfsere 
und  kleinere  Jaina-Tempel  bauen  liefs,  ist  unter  diesen  üm- 

35  ständen  selbstverständlich.  Trotzdem  zog  er  seine  Hand 
nicht-  von  den  brahmanischen  Sekten ,  sondern  unterstützte 
auch  sie  weiter  und  baute  ihnen  Tempel,  was  ihm  dadurch 
erleichtert  wurde,  dafs  selbst  Hemacandra  die  drei  grofsen 
Götter  der  Brahmanen ,    Brahman,  Visnu  und  Öiva  nur  für 

40  andere  Erscheinungsformen  des  Jina  erklärte. 
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Die  angestrengte  praktische  Tätigkeit  im  Dienste  seiner 
Religion  hinderte  aber  den  fleifsigen  Mönch  nicht  an  fernerer 
schriftstellerischer  Betätigung.  Zwischen  den  Jahren  1159  und 
1173  entstand  sein  sehr  umfangreiches,  in  heroischem  Versmafs 
abgefafstes  Werk  Trisa^sti-saldkd-purusa-carita,  „das  Leben  der  5 
dreiundsechzig  besten  Männer, "  welches  in  10  Büchern  die  Le- 
genden über  die  24  Jina,  die  zwölf  Cakravartin  oder  Kaiser  von 
Indien,  die  neun  Väsudeva,  die  neun  Baladeva  und  die  neun  Vis- 
nudvis  oder  Gegner  der  neun  Inkarnationen  Vi§nus  enthält. 
Einen  Anhang  zu  diesem  Werke  bildet  das  Parisistaparvan  lo  ^ 
oder  Sthavirävalicanta,  von  dem  im  folgenden  noch  die  Rede 
sein  wird.  Sodann  vollendete  er  sein  Doyäsrayalcäüya  (oben 
S.  3,  Z.  7),  indem  er  in  dieses  Gedicht  noch  einen  Teil  der 
Geschichte  Kumärapälas  aufnahm.  Dem  Kumärapäla  ganz 
gewidmet  ist  ein  Werkchen  in  Präkrit,  das  Kumaravälacariya,  n 
„Leben  Kumärapälas",  welches  mit  dem  Preise  des  Fürsten 
die  Vorführung  von  Musterbeispielen  der  Fräkrit-Grammatik 
verbindet.  Den  Abschlufs  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
bildet  wohl  sein  Kommentar  zum  Abhidhänacintämam  (oben 
S.  3,  Z.  3) ,  während  er  nicht  mehr  dazu  kam ,  den  beab-  äo 
sichtigten  Kommentar  zum  Anlkdrthasamgraha  (oben  S.  3,  Z.  4) 
zu  veröffentlichen.  Dies  tat  nach  seinem  Tode  einer  seiner 
Schüler  namens  Mahendra ,  der  sich  im  Schlufswort  seiner 
Arbeit  auf   die  mündliche  Belehrung  des  Meisters  beruft. 

Aufser    diesem    kennen   wir    noch   die  Namen  von  fünf  25 
anderen  Schülern  Hemacandras.    Wahrscheinlich  hat  er  noch 
mehr    gehabt ;    die  Sage    hat    die  Zahl   derselben  sogar  ins 
üngemessene  gesteigert.    Dieselbe  Sage  hat  aus  Hemacandra  /^VcJy'^^ 
—  ähnlich  wie  im  Abendlande  aus  Vergil  ^)  —  einen  Zauberer 
gemacht  und  weifs   von   ihm  manche  Wundergeschichten  zu  30 
berichten,  von  denen  ein  Teil  den  volkskundlichen  Forschern 
aus  Merutungas  Prabandhacintämani  bekannt  ist.  ^) 


')  Vgl.  Chauvin,  Bibliographie  des  ouvrages  arabes  ,  VllI, 
S.  188  flF.  und  IX,  S.  9.-.*. 

*)  The   Prabandhacintämani  er  wishing-stone    of   narratives  'luc*ti'tiLiCu^ 
composed  by  Merutuiiga  äcärya.    Transl.  from    the  original  Sans- 
krit by  C.  H.  Tawney,  M.  A.  .  .  .  Calcutta  1901.    Bühler  gibt 
diese  Erzählungen  in   seiner  Biographie  Hemacandras  im  Auszug 
und  bespricht  sie  im  einzelnen. 
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2.  Hemacandras  PariHistaparyaii. 

Hemacandra  ist  einer  der  gröfsten  indischen  Gelehrten, 
dessen  sprachwissenschaftliche  Werke  ihm  für  alle  Zeiten 
einen  hervorragenden  Platz  in  der  Geschichte  der  indischen 

5  Philologie  sichern.  Für  die  Jaina  -  Kirche  ist  sein  bereits 
genanntes  grofses  Werk,  das  Trisasti-saläkä-purasa-carita 
und  der  Anhang  dazu,  das  Pari^istaparvan  ^),  von  Bedeutung. 
Letzteres  behandelt  das  Leben  der  jinistischen  Patriarchen 
(sthavira,  wörtlich   „Alten"),    bildet  also,    wie  Jacobi^)  sagt, 

10  „eine  Art  zusammenhängender  Geschichte  der  Jaina-Kirche". 
Nun  mufs  man,  trotz  allem  was  dagegen  gesagt  worden  ist, 
daran  festhalten,  dafs  es  die  Inder  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  zu  keiner  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Geschichte  gebracht  haben,  so  hervorragend  ihre  Leistungen 

15  auf  anderen  Gebieten  der  Wissenschaft  sind.  Ihre  Geschichts- 
behandlung ist  nicht  über  die  Stufe  des  Epos  und  der 
Anekdote  hinausgekommen.  Das  Sagenhafte  überwuchert  den 
historischen  Kern.  Das  Geschichtliche  verhält  sich  zum 
Sagenhaften    in    diesen  Epen    etwa  ebenso,    wie    in  unseren 

20  mittelalterlichen  Epen  und  den  islamitischen  Erzählungs- 
werken. Wenn  also  z.  B.  in  VIII  und  IX  auch  die  Ver- 
bindung  Cänakyas  mit  den  Maurya  und  die  Entthronung 
des  letzten  Nanda  zweifellos  historisch  sind,  so  können  die 
Episoden     keinen    gröfseren    Anspruch    auf    geschichtlichen 

25  Wert  machen,  als  etwa  das,  was  im  Nibelungen-  und 
Walthari  -  Lied  von  Attila,  in  der  Chanson  de  Roland  von 
Karl  dem  Grofsen,  in  Tausend  und  eine  Nacht  von  Harun 
al  Raschid  erzählt  wird.  Vollends  in  einer  Kirchengeschichte, 
in    der  der  fromme  Glaube  eine  hervorragende  Rolle  spielt, 

30  mufs  das  Legendarische  durchaus  in  den  Vordergrund  treten. 
War  es  doch  selbst  in  Europa  bis  vor  kurzem  noch  nicht 
besser  damit  bestellt ;  konnte  doch  noch  Voltaire  mit  Recht 
schreiben:  „Die  Kirchengeschichte  meines  Vaterlandes  gleicht 
derjenigen    des    Granus,    des    Bruders  Neros    und  Agrippas, 

35  und  ist  noch  um  vieles  wunderbarer.    Da  kommen  von  den 


')  wörtlich:  „Rest- Abschnitt",  so  genannt,  weil  es  den  Stoff 
des  Trisastisaläkäpurusacarita  ergänzt. 

*)  In  dem  englisch  geschriebenen  Vorwort  zu  seiner  Text- 
ausgabe S.  3. 
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Toten  auferweckte  Knäblein  vor,  Drachen,  die  in  der  Stola 
gefangen  werden  wie  Kamikel  in  der  Schlinge,  Hostien,  die 
bei  einem  von  Judenhand  beigebrachten  Messerstich  bluten, 
Heilige,  die  ihren  Köpfen  nachlaufen,  wenn  sie  ihnen  ab- 
geschnitten worden  sind.  Eine  der  bestbeglaubigten  Legenden  5 
in  unserer  deutschen  Kirchengeschichte  ist  die  des  seligen 
Peter  von  Luxemburg,  der  nach  seinem  Tode  in  den  beiden 
Jahren  1383  und  1389  zweitausendvierhundert  Wunder,  und 
in  den  folgenden  genau  dreitausend  wirkte,  unter  denen 
immerhin  nur  zweiundvierzig  auferweckte  Tote  genannt  lo 
werden.  Ich  sehe  mich  in  den  anderen  europäischen  Staaten 
um,  ob  sie  ebenso  wunderbare  und  ebenso  authentische  Kirchen- 
geschichten besitzen;  und  überall  finde  ich  dieselbe  Weisheit 
und  dieselbe  Sicherheit."^) 

Die  Patriarchen  also ,  die  Hemacandra  in  seinem  is 
Pariäi.?taparvan  behandelt,  haben  zwar  mit  denselben  Namen 
und  in  derselben  Reihenfolge  höchstwahrscheinlich  gelebt, 
wie  sie  uns  der  Verfasser  vorführt.  Dafür  bürgt  die  ein- 
mütige Tradition  der  Jaina.  Aber  was  von  ihnen  erzählt 
wird,  ist,  wie  Jacobi  mit  Recht  hervorhebt,  zum  gröfsten  so 
Teil  Legende,  aus  der  es  unmöglich  ist,  den  geschichtlichen 
Kern  herauszuschälen. 

Wie  aber  unsere  abendländischen  Legenden  der  ver- 
gleichenden Märchenkunde  viel  wichtiges  Material  liefern, 
so  auch  die  indischen.  Denn  ehe  sie  aufgezeichnet  worden  n 
sind,  haben  sie  lange  in  mündlicher  Überlieferung  bestanden. 
Die  Personen,  die  ihren  Gegenstand  bilden,  sind  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  mit  märchen-  und  sagenhaften  Zügen  um- 
kleidet worden,  die  nicht  zu  ihrer  Verherrlichung  besonders 
erfunden,  sondern  mindestens  zu  einem  grofsen  Teil  dem  so 
vorhandenen  Schatze  mündlich  oder  schriftlich  überlieferter 
Erzählungen  entlehnt  wurden. 

So    liefert  uns  auch  Hemacandras  Pari^i§taparvan  eine 
reiche  Ausbeute  an  volkstümlichen  Erzählungen,   welche  für 
die   vergleichende  Märchenkunde  um  so  wichtiger  sind,    als  35 
das  sie  enthaltende  Werk  ziemlich  genau  datiert  ist.    Gerade 
damit  ist  es  ja  in  Indien  nicht  immer  zum  besten  bestellt. 


^)    Le   philosophe  ignorant,    (Euvres  completes  de  Voltaire, 
Paris  1817,  tome  sixieme,  p.  704. 
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Und  doch  mufs  sich  die  vergleichende  Märchenkunde  möglichst 
auf  die  alte  schriftlich  niedergelegte  Literatur  stützen,  da 
in  den  letzten  Jahrhunderten  namentlich  durch  europäische 
Missionen  abendländische  Erzählungen  in  Menge  nach  Indien 
5  gedrungen  sind  und,  wenn  sie  von  Eingeborenen  oder 
Europäern  nach  mündlichem  Bericht  aufgezeichnet  werden, 
sich  schon  mit  indischer  Form  umkleidet  haben  und  den 
Anschein  erwecken  können,  als  gehörten  sie  zum  altindischen 
Erzählungsschatz. 

10  Hemacandra  selbst   fufst  auf  Vorgängern.     Die  von  ihm 

berichteten  Legenden  finden  sich  auch  sonst  in  der  Jain^- 
Literatur.  Der  gröfste  Teil  der  Legenden,  aber  ohne  die 
in  II  und  III  eingeschobenen  Erzählungen,  findet  sich  z.  B. 
in    Padmamandiras    Kommentar  zu  Dharmaghösas 

15  Rsi-mandalaprakarana,  mit  demselben  Inhalt  und  in  derselben 
Reihenfolge,  ^)  nur  mit  zwei  Legenden  am  Ende,  die  im 
Pari^istaparvan  fehlen.  Proben  aus  diesem  und  anderen 
Werken  gibt  Jacobi  im  Anhang  zu  seiner  Ausgabe.  Sie 
gehen     auf    dieselben    unbekannten    Quellen    zurück ,     wie 

20  Hemacandra,  der  aber  ausführlicher  und  besser  erzählt  und 
wohl  ein  treueres  Bild  dieser  Quellen  gibt.  Dafs  er  seinen 
Quellen  sehr  genau  folgt,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände, 
dafs  er  innere  Widersprüche  nicht  getilgt  hat,  obgleich  dies 
leicht  gewesen  wäre.     Vgl.  unsere  Bemerkungen  zu  II,   522, 

25  %^  und  Anhang  zu  U,  446. 

*„  Betrachten  wir  Hemacandras  Werk  als  Dichtung,  so 
werden  wir  ihm  unser  Lob  nicht  vorenthalten.  Denn  er 
ist  ein  angenehmer  Erzähler,  der  es  versteht,  eine  Geschichte 
vorzutragen    und    die  Teilnahme    seiner  Leser  zu  gewinnen. 

30  Sein  Stil  ist  stets  fliefsend  und  nur  selten  durch  Dunkelheit 
der  Sprache  beeinträchtigt.  Eine  Besonderheit  dieses  Stils 
ist  die  sehr  häufige  Verwendung  sprichwörtlicher  Redens- 
arten und  volkstümlicher  Wendungen,  wie  jeder  Leser  des 
Pari^istaparvan  bemerken  wird.     In  dieser  Hinsicht  scheint 

36  er    mit  Erfolg   volkstümliche  Erzähler  nachzuahmen.     Denn 


')  Einen  englischen  Auszug  aus  dem  noch  nicht  veröffent- 
lichten Werke  gibt  Professor  Ramkrishna  Gopal  Bhandarkar  in 
seinem  Report  on  the  search  for  Sanskrit  manuscripts  in  the 
Bombay  presidency  during  the  year  1883 — 84.  Bombay  1887, 
S.  130  ff. 


9  2.  Hemacandras  Parisistaparvan. 

Sprichwörter  stehen  ihren  Erzählungen  wohl  an,  während 
ausgeklügelte  Witzeleien,  die  ein  Schmuck  des  makäkdvya 
sind,  im  Lichte  der  Erzählung  unangebracht  wären."  Diese 
Worte  Jacobis  ^)  kann  man  getrost  unterschreiben.  Immerhin 
will  Hemacandra  ein  mahäkdvya,  ein  Kunstgedicht,  bieten,  » 
und  darum  sind  Wortspiele  und  Vergleiche  in  seinen  Er- 
zählungen für  europäische  Begriffe  noch  häufig  genug  ver- 
wendet. Ihnen  gegenüber  befindet  sich  der  Übersetzer  in 
keiner  angenehmen  Lage.  Der  gedrängte  Stil  des  Sanskrit 
mit  seinen  vielen  Kompositis  zwingt  ihn  an  sich  schon,  die  lo 
Sätze  oft  völlig  umzustilisieren :  er  kann  indessen  seinem 
Schriftsteller  doch  gerecht  werden,  indem  er  möglichst  sinn- 
getreu zu  übersetzen  sucht.  Die  Wortspiele  aber  und  die 
Vergleiche,  die  dem  Inder  ohne  weiteres  verständlich  sind 
und  in  der  Urschrift  tatsächlich  einen  Schmuck  der  Rede  i* 
bilden,  müssen  in  der  Übersetzung,  die  die  Wortspiele 
unmöglich  nachahmen  kann  und  für  ihr  Verständnis  wie  für 
das  der  Vergleiche  die  Erklärungen  unter  dem  Strich  nicht 
entbehren  kann,  unbedingt  störend  wirken.  Trotzdem 
konnte  sich  der  Übersetzer  nicht  entschliefsen,  sie  weg-  •-'» 
zulassen,  einmal,  weil  er  der  vergleichenden  Märchenkunde 
zur  wissenschaftlichen  Verwertung  Material  liefern  wollte, 
also  genau  übersetzen  mufste,  sodann,  weil  die  Vergleiche 
für  die  indische  Lebensanschauung  oft  äufserst  charakteristisch 
sind.  Wer  an  die  Lektüre  orientalischer  Erzählungen  heran-  25 
geht,  mufs  derlei  Störungen  eben  mit  in  den  Kauf  nehmen. 
Bald  wird  ihm  zum  Bewufstsein  kommen,  wie  scharf  der 
Morgenländer  zu  beobachten  versteht  und  wie  treffend  er 
die  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  zum  Ausdruck  seiner 
Gedanken  und  zu  Schilderungen  verwendet.  Der  Form» 
seines  Originals  kann  der  Übersetzer  eines  indischen  Kunst- 
gedichtes aber  ganz  unmöglich  gerecht  werden.  Hier  gilt 
mehr  als  irgendwo  das  italienische  Witzwort,  dafs  der 
traduttore  ein  tradüore  ist.  Ich  habe  darum  meine  Übersetzung 
in  Prosa  gekleidet.  35 

Hemacandras  Parisistaparvan  ist  ziemlich  äufserlich  in 
13  Gesänge  eingeteilt  und  umfafst  3460  Strophen  zn  je 
32  Silben.     Es  schien  mir  nicht  empfehlenswert,  europäischen 

^)  Preface  5.  9. 
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Lesern  das  ganze  Werk  in  der  Übersetzung  zu  bieten;  ich 
habe  vielmehr  eine  Auswahl  getroffen  (1815  Strophen),  die, 
wie  ich  denke,  alles  enthält,  was  die  vergleichende  Märchen- 
forschung   gebrauchen    kann    und    was    für    einen    weiteren 

ö  Kreis  der  Gebildeten  von  Wert  ist,  die  einige  Bekanntschaft 
mit  indischer  Kultur  zu  erlangen  wünschen.  Namentlich 
sind  die  vollständig  übersetzten  Gesänge  II  und  III  mit 
ihren  eingelegten  Geschichten  und  der  Cänakya-Roman  VEU, 
194  ff.  wichtig.     Wer    sich    auch  über  die  hier  nicht  über- 

10  setzten  Teile  des  Werkes  zu  unterrichten  wünscht,  sei  auf 
den  Auszug  verwiesen,  den  Jacobi  seiner  Ausgabe  des  Textes 
vorangestellt  hat. 

Die  Nummern  der  Gesänge,  denen  jedes  Stück  entlehnt 
ist,  stehen  in  unserer  Übersetzung  in  römischer  Schrift  über 

15  den  Seiten,  die  Strophennummern  in  arabischer  Schrift  am 
Rande.  An  die  Vertreter  der  vergleichenden  Märchenforschung 
möchte  ich  die  Bitte  richten,  gegebenen  Falls  nicht  nach 
den  Seiten  der  vorliegenden  Übersetzung, 
sondern    nach    diesen  Gesängen    und    den  Strophen 

20  zu  zitieren,  weil  sich  nur  so  ein  Zitat  zugleich  auf 
den  Sanskrit-Text  bezieht,  also  auch  für  Indologen  brauch- 
bar ist,  die  nur  diesen  besitzen. 

Zum  Verständnis  der  folgenden  Texte  wird  es  gut  sein, 
hier  einen  kurzen  Abschnitt  über 

25 

3.  Die  Jaina 

^>%,MtC»^i'i'  —  anzuschliefsen.  ^) 

Unter  den  Religionslehrern,  die  zu  Buddhas  Zeiten  lebten, 
30  war  einer  der  bedeutendsten  Vardhamäna .    von  seinen  An- 


•)  Im  allgemeinen  unterrichtet  über  diesen  Gegenstand  G. 
Bühler,  „Über  die  indische  Secte  der  Jaina.  Vortrag  gehalten 
in  der  feierlichen  Sitzung  der  kaiserlichen  Academie  der  Wissen- 
schaften am  XXVI.  Mai  MDCCCLXXXVII,  Wien  1887".  Die  eng- 
lische Übersetzung  („On  the  Indian  Sect  of  the  Jainas  by  Johann 
Georg  Buhler  (!)  .  .  .  translated  from  the  German.  Edited  with  an 
outline  of  Jaina  Mythology  by  Jas.  Burgess,  London  1903")  ent- 
hält zwar  einige  Zusätze,  hat  aber  den  deutschen  Text  zu  sehr 
mifsverstanden ,  um  ihn  ersetzen  zu  können.  Sehr  wichtig  ist: 
„Eine  Jaina-Dogmatik.  Umäsväti's  Tattvärthädhigama  SQtra,  über- 
setzt und  erläutert  von  Hermann  Jacobi",  Zeitschrift  der  Deut- 
schen Morgenländischen   Gesellschaft  LX,    287    ff.,    512   ff.      Auf 
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hängern  später  J  i  n  a  (der  Sieger ,   nämlich  über  die  Welt) 
oder  Arhat  Mer  Heilige)   genannt!    Er  wird  auch  Mahä- 
vira,    „der    grofse    Held"    genannt.     Die    Jaina  betrachten 
ihn    als     den     letzten    von    24    Jina    oder    Tirthakara 
(„Prophet",    „Religionsstifter"),  welche,  alle  aus  edlen  Ksa-  5 
triya  -  (Kriegsadel  -)  Geschlechtern      stammend  ,      in     langen 
Zwischenräumen     erschienen ,     um    der    verdunkelten    Lehre 
ihre  ursprüngliche  Reinheit  wiederzugeben.     Ihre  Anhänger, 
Jaina  oder   „Jinisten",  Arhata   oder   „Verehrer  des  Ar- 
hat"   genannt,    trennten    sich  später  in  zwei  Konfessionen,  lo 
die  Dig-ambara    („deren  Gewand    die   Himmelsgegenden  -xiM»v«^^,»4u«?Z 
sind"),  welche  für  die  Mönche  Nacktheit  erfordern,  und  die 
Svetämbara,     „die    Weifsgekleideten",     deren    Mönche    und 
Nonnen    sich    in    weifse   Gewänder    hüllen.     Die  Digambara 
nehmen  keine  Nonnen  auf.  Während  der  Buddhismus  völlig  is 
aus    dem    festländischen  Indien  verdrängt  wurde    und    dort 
erst  neuerdings  wieder  durch  eine  eifrige  Mission  Anhänger 
wirbt ,    hat    sich    der  Jinismus  bis  heute  sehr  lebenskräftig 
erwiesen  und  zählt  in  ganz  Indien,  besonders  im  Nordwesten, 
zahlreiche   grofse   und  reiche  Gemeinden ,    deren  Laien  sich  so 
namentlich    aus    dem  Kaufmannsstande  rekrutieren.     Hema- 
candra  gehörte  der  Konfession  der  Svetämbara  an. 

Die  Religion  der  Jaina  will  ihre  Anhänger  zur  Erlösung 
(mitJcti,  möksa,  nirväna)  führen  und  sieht  den  Weg  zu  der- 
selben in  den  drei  Kleinoden,  d.  h.  im  rechten  25 
Glauben,  rechten  Erkennen  (s.  S.  22)  und  rech- 
ten Wandel  (s.  S.  22),  die  aber  nur  zusammen  wirk- 
sam sind.  Der  rechte  Olaabe  {samyag-darmna)  ist  die 
Überzeugung  von  der  Richtigkeit  der  sieben  Grund- 
wahrheiten {tattva,  padärtha) ,  der  jinistischen  Dogmen  so 
über  die  Seelen,  das  Leblose,  die  Influenz,  die 
Bindung,  die  Abwehr,  die  Tilgung  und  die  Erlösung. 

Die  Seelen  (jiva)  zerfallen  in  weltliche  {sanisärin)^ 
d.  h.  noch    nicht    von    der  Wiedergeburt  befreite  und    e  r  - 


diese  beiden  Schriften  sei  verwiesen,  da  in  unserer  kurzen  Skizze 
namentlich  aus  Jacobis  Übersetzung,  die  oft  wörtlich  benutzt  ist, 
nur  das  ausgezogen  ist,  was  zum  Verständnis  der  unten  gege- 
benen Texte  notwendig  ist.  Neben  Jacobis  Übersetzung  habe  ich 
natürlich  auch  die  indische  Ausgabe  von  M.  K.  Premchand,  Cal- 
cutta  1903—1905,  benutzt. 
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löste  (muktd).  Die  ersteren  können  erwählt,  d.  h.  zu 
Erreichung  des  rechten  Glaubens  bestimmt  sein  oder  nicht. 
Die  Reihe  der  aufeinanderfolgenden  weltlichen  Existenzen 
heifst    s  a  m  s  ä  r  a.     Die   weltlichen  Seelen    können    u  n  b  e  - 

5  weglich  (sthävara)  oder  beweglich  (trasa)  sein.  Die 
unbeweglichen  sind  die  der  Erde,  des  Wassers  ^),  der  Pflanzen, 
des  Feuers  und  des  Windes ,  die  beweglichen  die  der  Ge- 
schöpfe mit  zwei  bis  fünf  Sinnesorganen.  Die  unbeweglichen 
Seelen  haben  nur  einen  Sinn,  den  Tastsinn.     Die  W  ü  r  - 

10  m  e  r  und  ähnliche  Tiere  haben  2  Sinne :  Tast-  und  Ge- 
schmackssinn ;  die  Ameisen  u.  ä.  3:  Tast-,  Geschmacks-, 
Geruchssinn ;  die  Bienen  u.  ä.  4:  Tast-,  Geschmacks-, 
Geruchs-  und  Gesichtssinn ;  die  Menschen  u.  ä.  5:  Tast-, 
Geschmacks-,    Geruchs-,    Gesichts-    und    Gehörssinn.     Dazu 

15  kommt  bei  den  vernünftigen  Wesen  ein  innerer  Sinn, 
der  Urteilen  und  Überlegung  ermöglicht. 

Unter  der  Erde  befinden  sich  die  7  niederen  Regionen,  in 
diesen  die  Höllen  (in  der  untersten  5  ,  in  der  nächsten 
99  995,  und  so  fort  300000,  1000000,  1500000,  2  500000, 

20  3000000).  In  diesen  Höllen  ist  alles  schrecklich :  „da  herrscht 
grauenvolle  Finsternis,  alles  ist  mit  den  ekelhaftesten  Stoffen 
bedeckt ,  von  dem  Gestank  krepierter  Tiere  durchdrungen 
und  von  den  schrecklichsten  Angstrufen  und  Wehklagen 
erfüllt.     Die  Leiber    der  Höllenwesen    sind  abschreckend  in 

25  jeder  Beziehung  und  furchtbar  anzusehen,  ähnlich  gerupften 
Vögeln  und  7  dhanus,  3  hasta  und  6  angula.  d.  h.  zirka 
47  Fufs  grofs  in  Ratnaprabhä  [der  obersten  Region] ;  in 
jeder  folgenden  Region  verdoppelt  sich  die  Körpergröfse 
der    vorhergehenden.     Die  Empfindungen    sind  unerträgliche 

30  Hitze  und  Kälte ;  Hitze  in  den  drei  obersten,  in  den  beiden 
folgenden  Hitze  und  Kälte ,  in  den  beiden  untersten  nur 
Kälte.  Würde  ein  Verdammter  aus  einer  der  heifsen  Höllen 
auf  einen  Haufen  glühender  Kohlen  gelegt ,  so  würde  ihm 
das  wie  kühler  Schatten  vorkommen,    und  würde  einer  aus 

36  einer  kalten  Hölle  in  Eis  und  Schnee  gesteckt ,  so  würde 
er  vor  Wonne  einschlummern.  Der  Erfolg  von  allem,  was 
die  Höllenwesen  auch  immer  beginnen ,  ist  das  Gegenteil 
von  dem,    was  sie  beabsichtigten,  und  immer  schlägt  es  in 


')  Nicht  alle  Wasserkörperchen  sind  beseelt  (unten  VI,  158). 
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etwas  Schreckliches  um"  ^) Die  Höllenwesen  „be- 
kämpfen und  zerfleischen  sich  gegenseitig  in  angeborenem 
Hasse ;  ihre  höhere  Erkenntnis  (avadM)  ^)  dient  ihnen  nur 
dazu,  sich  gegenseitig  aufzusuchen,  und  liefert  ihnen  also  nur 
Ursachen  ihrer  Qual."^)  Sie  leiden  unerträglichen,  nie  zu  & 
stillenden  Hunger  und  Durst.  Bis  zur  ^  Region  werden 
sie  von  15  bösen  Asura  —  unseren  Teufeln  entsprechend 
—  zerhackt,  zersägt,  zerfleischt,  gebrannt  und  gekocht,  ohne 
an  den  Martern  zu  sterben.  Die  Höllenbewohner  werden  als 
Tiere  oder  Menschen  wiedergeboren.  lo 

Die  Mitte  der  Erde  wird  von  der  Jambü-Insel^  -liJti^HdAJäin 
gebildet,  die  kreisförmig  ist.  Um  sie  liegt  das  Salzmeer. 
Dann  folgen,  immer  abwechselnd  in  konzentrischen  Ringen, 
unzählig  viele  Kontinente  und  Meere  bis  zumSvayambhüramana- 
Meer.  In  der  Mitte  der  Jambü-Insel  steht  der  Meru -Berg,  is 
ein  sehr  spitzer,  in  drei  Absätzen  aufsteigender  Kegel.  Sein 
Gipfel    ist  ein  abgestumpfter  Kegel.     Der  unterste  Teil  be-  ^ 

steht    aus    gewöhnlichem    Gestein,     der    zweite    aus    edlen    m>9*AM*^^*n^ 
Metallen,    der   dritte  aus  Gold,    der  vierte  aus  Beryll.     An 
ihm    befinden    sich,    ihn    umschliefsend,    vier    Haine,    deren  so 
Namen    (von    unten    nach    oben)    Bhadra^äla,    N  a  n  d  a  n  a  , 
Saumanasa  und  Pändaka  sind.    Der  letztere  bedeckt  den  Gipfel. 

Die  J  a  m  b  ü  -  Insel  wird  von  sieben  Weltgebirgsbänken   ^^^tm.'OU^ 
in    west  -  östlicher   Richtung    durchzogen.     Zwischen    diesen 
liegen  sieben  Regionen.     Die  südlichste  Weltgebirgsbank  ist  2& 
der  H  i  m  ä  1  a  y  a  ;   das  Kreissegment,  welches  zwischen  ihm 
und  dem  Salzmeer  liegt,  heifst  Bharatavar^a (=  Indien). 
Die    nördlich    vom    Himälaya    liegenden    Weltgebirgsbänke 
verdoppeln  sich  immer  in  bezug  auf  ihre  Höhe  bis  zur  Mitte 
der  Jambü  -  Insel   und  nehmen  von  da  an  im  gleichen  Ver-  so 
hältnis    wieder    ab.     In    der  Mitte    des  Bharatavar§a    zieht 
sich    das  Va  itä  dh  ya  -  Gebirge   von  Meer  zu  Meer.     Ent- 
sprechende Weltgebirgsbänke,    aber    speichenartig  geordnet, 
durchziehen  auch  die  anderen  Kontinente.    Die  Jambü-Insel 
und    die    beiden   folgenden  Kontinente,    Dhätakikhanda  und  3* 
Puskaravara,    letzterer   nur  auf  seiner  inneren  Hälfte,    sind 


1)  Jacobi,  Tattv.  3,  1—4. 
»)  Vgl.  Seite  22,  18. 
»)  Vgl.  S.  18,  13. 
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von  Menschen  bewohnt.  Die  Menschenwelt  wird  durch  das 
goldene  Ringgebirge  Mänusöttara  begrenzt,  welches 
sich  im  gleichen  Abstand  von  der  inneren  und  äufseren 
Peripherie  Pu§karavaras  hinzieht. 

5  Die  Götter  zerfallen  in  vier  Abteilungen,  diese  wieder 

in  verschiedene  Klassen,  den  Völkern  der  Menschen  ent- 
sprechend. An  den  Spitzen  der  einzelnen  Klassen  stehen 
Indras  („Könige");  die  Klassen  selbst  gliedern  sich  in 
Gesellschafts-    und  Beamten  -  Schichten    wie   die  Völker  der 

10  Menschen.     Die  vier  Hauptabteilungen  sind 

1.    Bhavanaväsin,    Bewohner   der  Erdräume. 

Klassen : 

1.  Asura-kumära,    Asura-    oder  Dämonen- Jünglinge. 

2.  Näga-         »  Schlangen- Jünglinge. 
16             3.  Vidyut-      »         Blitz- 

4.  Suparna-  »  Raubvogel-   oder  Garuda- Jünglinge. 

5.  Agni-  »  Feuer- Jünglinge. 

6.  Väta-  »  Wind-         « 

7.  Stanita  »  Donner-      » 
20             8.  Udadhi-  »  Meer-  » 

9.  Dvipa-       »         Insel-  » 

10.  Dik-  »         Himmelsgegenden-Jünglinge. 

Sie  gleichen  in  ihrer  Gestalt,  ihrem  Auftreten,  ihren 
Neigungen  und  Leidenschaften  edlen  Jünglingen.  Die 
25  Asurakumära  wohnen  im  obersten  Teil  der  obersten  Hölle, 
die  übrigen  in  Räumen  in  der  Erde,  welche  durch  Erd- 
schichten von  der  obersten  Hölle  und  der  Erdoberfläche 
getrennt  sind. 

Jede  der  10  „Klassen"  wird  durch  zwei  Indras  regiert, 
30  2.  Vyantara,   „keine  Zwischenräume  habend",  d.  i. 

-überall  wohnend". 


85 


Klassen : 

1.  Kinnara 

2.  Kimpurusa 

3.  Mahöraga 

4.  Gändharva 

5.  Yak§a 

6.  Räk§asa 

7.  Bhüta 

8.  Pi^äca 


Aus    der    hinduistischen 

Mythologie  entlehnte 
Götter     und     Dämonen. 


]^5  3-  1^6  Jaina. 

Diese  wohnen  in  allen  drei  Welten,  d.  h.  den  Höllen, 
der  Menschenwelt  und  der  der  Götter.  Sie  sind  teils  frei, 
teils  dienen  sie,  auch  Menschen.  Es  gibt  keine  Hemmnisse 
für  ihre  Bewegungen.  Ihre  Wohnungen  befinden  sich  in 
Felsen,  Höhlen,  Bäumen,  Wäldern  und  Schluchten.  Über » 
jede  Klasse  herrschen  zwei  Indras, 

3.  Jyötiska,   „die  Leuchtenden",    „die  Sterne'. 

1.  Sürya,    Sonnen  (hinduistisch  ein  Sonnengott,   Sürya). 

2.  Candramas ,     Monde     (hinduistisch      ein     Mondgott, 

Candra[mas]).  w 

3.  Graha,  Planeten. 

4.  Naksatra,  Mondhäuser. 

5.  Prakirnatäraka,  Fixsterne. 

Von  allen  zu  unterst  stehen  die  Sonnen;  ihnen  folgen 
die  übrigen  nach  oben  in  der  angegebenen  Reihenfolge,  is 
Die  Jyötigka  umkreisen  in  der  Menschenwelt  auf  Wagen 
den  Meru  rechtsläufig.  Bis  zum  Mänu§öttara  -  Gebirge  ^J 
kreisen  132  Sonnen,  davon  2  über  Jambüdvipa,  4  über  dem 
Salzmeer  usw.,  und  ebensoviel  Monde.  Die  Wagen  werden 
im  Osten  von  Löwen,  im  Süden  von  Elefanten,  im  Westen  20 
von  Stieren,  im  Norden  von  flinken  Pferden  gezogen.  Die 
Jyötiska,  welche  sich  aufserhalb  der  Menschenwelt  befinden, 
bewegen  sich  nicht.  Über  jede  Klasse  dieser  Götter  herrscht 
ein  Indra. 

4.  Yaimänika,    „die  in  den  Yimäna  (, schwebenden      n 
Palästen")  Wohnenden". 

Ihre  Regionen  beginnen  unmittelbar  über  dem  Gipfel 
des  Meru.  Sie  zerfallen  in  Kalpa-Bewohner,  die  in  12  Kaipas 
wohnen,  von  denen  einer  Brahmalöka  heifst;  über  diesen 
wohnen  die  Kalpa  -  losen,  und  zwar  die  Graiveyaka  in  den  so 
9  Graiveya,  und  die  Anuttara  in  den  5  Anuttara.  Über 
jede  Klasse  dieser  höchsten  Götter  herrscht  ein  Indra. 

Je    höher    die    Götter    wohnen,    desto    freier    sind    sie 
von    menschlichen    Leidenschaften,     desto    länger    ist    ihre 
Lebensdauer,    desto    gröfser   ihre  Seligkeit  und  ihr  Wissen.  35 
Dagegen  nimmt  ihr  Bewegungskreis,   ihre    Körpergröfse,  ihr 
Besitz  und  ihr  Selbstbewufstsein  entsprechend  ab. 


>)  Oben  S.  14,  Z.  2. 
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Diese  Götterwelt,  die  von  schematisierenden  Dogmatikern 
unter  Benutzung  der  vorhandenen  hinduistischen  Anschau- 
ungen aufgestellt  wurde,  konnte  aber  naturgemäfs  nicht 
volkstümlich    werden.       Haben    sich    doch    sogar    bei    uns 

5  wenigstens  Erinnerungen  an  die  alte  heidnische  Mythologie 
in  Ortsnamen,  in  den  Namen  der  Wochentage,  namentlich 
aber  in  Märchen  und  Aberglauben  bis  auf  die  Gegenwart 
gehalten.  Wie  viel  mehr  mufste  das  in  Indien  der  Fall 
sein,  wo  die  Brahmanen  mit  ihrer  reichen  Literatur  in  der 

10  Überzahl  blieben,  wo  die  allgemeine  hinduistische  Götterwelt 
in  Sagen  und  Märchen  in  charakteristisch  ausgebildeten 
Vertretern  ein  so  reiches  Leben  führte  und  in  Statuen 
an  reichgeschmückten  Tempeln  jedem  Inder  täglich  vor  die 
Augen    trat!      Der    Schatz     der    Sagen    und    Märchen    war 

IS  natürlich  Gemeingut  des  indischen  Volkes,  und  es  ist  ver- 
ständlich, dafs  auch  die  frommen  Jaina-Laien  sich  die  lieb- 
gewordenen Göttergestalten  nicht  rauben  liefsen  zu  Gunsten 
der  neuen,  meist  farblosen  Wesen,  die  ihnen  der  Dogmatiker 
in  einem  Schema  bot,  welches   alle  lebendigen,  individuellen 

20  Züge  ausschlofs. 

Auch  die  zahlreichen  Dichter  unter  den  Jaina-M  ö  n  c  h  e  n 
konnten  nicht  aus  ihrer  Hinduhaut  heraus.  Die  Werke  der 
Brahmanen  sind  stets  die  Muster  geblieben ,  an  denen  sie 
sich    bildeten ,    und    in    dieser  Literatur  —  ob  dramatisch, 

25  episch  oder  lyrisch  —  spielen  die  alten  Götter  eine  viel 
zu  grofse  Rolle ,  als  dafs  sie  sich  hätten  einfach  beiseite 
schieben  lassen.  Auch  Hemacandra  steht  in  dieser  Be- 
ziehung völlig  unter  brahmanischem  Einflufs.  Zwar  redet 
er  VI,   117   ff.   der  jinistischen  Anschauung  über  die  Höllen 

30  und  die  Himmel  das  Wort  gegenüber  der  Anschauung,  die 
die  ,, Ketzer"  darüber  haben.  Aber  die  Ketzer,  die  er  auf- 
treten läfst,  sind  keineswegs  orthodoxe  Brahmanen,  sondern 
offenbar  Atheisten ,  jedenfalls  Leute,  die  das  Bestehen  von 
Himmeln  und  Höllen  als  Örtlichkeiten,  also  auch  als  Aufent- 

36  halt  der  Verdammten  und  Seligen  leugnen.  In  derselben 
Erzählung  findet  sich  (VI,  133.  134)  das  Wort  „vimäna"  für 
„Palast"  als  Wohnung  der  höchsten  jinistischen  Götter,  der  Vai- 
mänika,  und  speziell  werden  die  Anuttara-Paläste  genannt, 
ebenso  „die  Städte"    der  Vyantara ;    und  II,  ^8|  wird    der 

40  Elerfantenführer    nach    seinem    Tode    zum    Vyantara.      Diese 
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Götter,  unter  "welche  die  Jaina-Dogmatik  einen  grofsen  Teil 
der  gespenstischen  und  halbgöttlichen  Wesen  der  Hindu- 
Mythologie  aufgenommen  hat,  sind  die  einzigen  Jaina-Götter, 
die  in  der  Erzählungsliteratur  der  Jaina  häufig  sind.  Sonst 
kommt  im  vorliegenden  Teil  des  Pari^istaparvan  nur  noch  5 
der  (letzte)  Jina  selbst  als  Gott  vor  (H,  3.  162  f.  HI.  69. 
VI,  138.  185),  ja  wird  geradezu  als  der  Gott  xax  i^oxr^v 
bezeichnet ,  auch  ein  Zeichen  für  den  Sieg ,  den  das  Be- 
dürfiiis  der  Laien  nach  individuellen  Göttern  über  das  dog- 
matische System  davon  getragen  hat.  10 

Im  übrigen  tritt  uns  in  Hemacandras  vorliegendem 
Werke  überall  die  allgemein  hinduistische  Mythologie  ent- 
gegen. Da  haben  wir,  der  jinistischen  Lehre  direkt  wider- 
sprechend, aber  der  brahmanischen  Götter-Trias  entsprechend 
\TI,  104  den  Dreihimmel.  Von  den  drei  grofsen,  über  15 
Indra  stehenden  brahmanischen  Göttern  erscheint  S  i  v  a  mit 
seiner  Gemahlin  Gaurl  (11,  320.  715)  und  Vi§nu,  an- 
getan mit  seinem  berühmten  Perlenschmuck  Kaustubha  (in, 
13|).  Indra  ist  der  König  der  32  Götter  ^Ir*^ II,  1.  175. 
ni,  72.  215).  Ebenso  werden  erwähnt  Brhaspati,  der  jo 
Priester  und  Lehrer  der  Götter  (VHI,  438),  Msvalarman,  ihr 
Künstler  und  Architekt  (I,  134),  die  Töchter  Dak^as, 
des  Sohnes  Brahmans,  Personifikationen  der  „Mond- 
häuser", welche  die  Jaina-Dogmatik  ganz  anders  personi- 
fiziert (als  Nak§atra  unter  den  Jyötiska ;  11,  88).  Ebenso-  » 
wenig  fehlen  Sürya,  der  Sonnengott  (11,  8)  und  sein  Sohn 
R  e  V  a  n  t  a  (III,  47),  Agni,  der  Feuergott  (11,  43Ji),  Y  a  m  a , 
der  Gott  des  Todes  und  König  der  Unterwelt  (11,  196.  330. 
VI,  63),  Kuber a,  der  Gott  des  Reichtums  (11,  171)  und 
die  als  Schätzehüter  in  seinem  Dienste  stehenden  Y  a  k  s  a  30 
(n,  535.  703.  m,  3.  21^)1),  sowie  Käma,  der  indische 
Eros  (n,  151.  224.  323.  474  usw.)  mit  seiner  Mutter  Sri 
oder  L  a  k  s  m  I ,  der  Göttin  der  Schönheit  und  des  Glücks 
(ni,  222l#§0.  VI,  59  usw.).  Aufserdem  werden  noch 
die  sieben  Mütter  erwähnt ,  Göttinnen,  die  im  Dienste  35 
des  Kriegsgottes  Skanda  stehen  (VHI,  303),  K  ä  1  i  n  d  I ,  die 

*)  Die  Yaksa  sind  von  den  Jaina  auch  unter  die  Vyantara 
aufgenommen  worden,  aber  es  fehlt  ihnen  dort  die  Eigenschaft.       -  f^,    , 

Diener  Kuberas  zu  sein,  die  ihre  Fähigkeit,   Schätze  zu  spenden,  'H*^»X^r*'y.c<Ax4. 
in  n,  703  und  m,  3  voraussetzt.  ' 
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Tochter  Süryas  und  Schwester  Yamas  (II,  205),  S  u  r  ä ,  die 
Göttin  des  Alkohols  —  ein  weiblicher  Bacchus  (II,  457), 
selbstverständlich  auch  die  A  p  s  a  r  a  s  ,  schöne  Dienerinnen 
Indras ,    deren  Reize    so    manchen   grofsen   Büfser  in  seiner 

5  Askese  störten  (II ,  85).  Das  A  m  r  t  a ,  der  Götterwein, 
der  wie  das  griechische  Nektar  Unsterblichkeit  verleiht,  wird 
oft  im  Bilde  erwähnt  (I,  110  usw.).  Auch  zwei  himmlische 
Kleinode,  die  Wunschkuh,  die  alle  Wünsche  erfüllt  (11, 
291)    und    der    in  Indras  Park  stehende  Wunschbaum, 

10  der  die  gleiche  Eigenschaft  besitzt  (III,  28^),  werden  nicht 
vergessen.  Von  halbgöttlichen  Wesen  kommen  die  S  i  d  d  h  a 
(II,   39)  und  die  Vidyädhara  (II,   219.   642)  vor. 

Dafs    der    J  a  m  b  ü  -  Baum  ,    der    berühmte   Rosenapfel, 
der    in    der  Mitte    der  Menschenwelt    steht ,    auch  von  den 

15  Jaina  anerkannt  wird  (II,  47) ,  bedingt  schon  der  Name 
Jambüdvipa,  ,,Jambü-Insel",  für  den  mittelsten  Kontinent, 
an  dessen  Südspitze  Indien  liegt.  ^) 

Die  Lehre  vom  Leblosen,    den    zweiten  Punkt ,  auf 
den  sich  der  rechte  Glaube  bezieht,  können  wir  hier  übergehen. 

20  Der    dritte    Punkt   ist    die  Lehre  von    der  Influenz 

(äsrava).  Sie  besagt ,  dafs  zur  Seele  wie  zu  einem  See 
Karman  (,, Tätigkeit")  hinzufliefst.  Dieses  Karman,  welches 
als  etwas  Materielles  gedacht  wird ,  kann  entweder  Ver- 
dienst (punya)  ^)  oder  Schuld  (päpa)  ^)  sein.     Für    den  in 

25  den  4  Leidenschaften  —  Zorn,  Stolz,  Trug  und 
Gier  —  Befangenen  ist  die  Betätigung  Einflufs  von  Dauer- 
karman ,  d.  h.  von  Karman ,  welches  als  Frucht  das  Ver- 
harren im  Samsära  bewirkt,  während  die  Betätigung  reli- 
giöser   Handlungen    ,,Momentankarman"    ist,    d.  h.    eine 

30  solche  Wirkung  nicht  hat.  Die  Art  des  Karmans  bestimmt 
genau  das  Schicksal  in  der  folgenden  Existenz.  Es  werden 
davon  verschiedene  Arten  aufgeführt,  darunter  das  namakarman, 
welches  das  Individuelle  bewirkt :  die  Wesensstufe  (ob 


^)  Kurze  Angaben  über  die  Vorstellungen,  die  die  Inder  von 
den  Göttern  haben,  und  über  die  wichtigsten  Göttersagen  finden 
sich  im  Register  meiner  Übersetzung  des  Hitöpadesa  (Leipzig, 
Reclam  1895). 

*)  In  unserer  Übersetzung  meist  mit  ,gute  Werke*  oder 
, Schatz  guter  Werke"  wiedergegeben. 

'  ä)  In  unserer  Übersetzung  meist  »Sünde". 
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Höllenwesen ,  Mensch  oder  Gott),  Körperteile  und  ihre 
Eigenschaften ,  Körperbau,  Farbe,  usw.  (41  Eigen- 
schaften) ,  sowie  die  Stellung  eines  Tirthakara^).  Zu 
dem  Karman ,  welches  zur  Stellung  eines  Tirthakara  führt, 
gehört  unter  anderem  die  bei  Hemacandra  VIII,  431  den  s 
Mönchen  zur  Pflicht  gemachte  Einhaltung  der  äva^yaka. 
Diese  bestehen  in  Gleichgiltigkeit  gegen  die  angenehmen 
und  unangenehmen  Seiten  der  Dinge,  in  frommem  Lobpreis 
der  24  Tirthakara,  in  Demütigung  (durch  Lobpreis,  Segens- 
sprüche usw.)  vor  preis  würdigen  Personen ,  in  Büfsung  der  ^* 
Sünden  gegen  Namen ,  Götterbilder ,  Gegenstände ,  Orte, 
Zeiten  und  Seelenzustände  durch  Selbstvorwürfe  und  Beichte, 
in  Vermeidung  dieser  Sünden  und  in  der  Einnahme  der 
Käyötsarga  (,. Aufgabe  des  Körpers")-Stellung  zur  Reinigung 
von  diesen  Sünden.  Letztere  erfordert  Stehen  mit  unbe-  ^^ 
weglichen  Gliedern,  straff  abwärts  gerichteten  Armen,  durch- 
gedrückten Knien ,  vier  Finger  von  einander  entfernten 
Füfsen  und  ausgestreckten  Zehen.  *) 

Zu  religiösem  Verdienst    führt  der  rechte  Wandel. 
Die    fünf  Gelübde  oder    Gebote    verlangen  das  Ablassen  -^ 
von  Tötung ,    Unwahrheit ,  Unredlichkeit,  Unkeuschheit  und 
Streben    nach  Besitz.     Unter  „Unwahrheit"    ist  dabei  auch 
die    ,, unnütze   Aufserung    einer    beleidigenden  Tatsache"  zu 
verstehen.     Unredlichkeit    ist    das  Nehmen  von  etwas 
nicht    Geschenktem ,    also    auch    Fundunterschlagung.      Die  -^ 
grofsen  Gebote,  d.  h.  diese  Gebote  in  ihrer  strengen 
Form ,    gelten    nur  für  den  Asketen.     In  einer  milderen 
Form    als    kleine  Gebote  mufs    sie  auch  der  Laie  oder 
Hausvater  befolgen.    Er  mufs  die  Schädigung  von  Menschen 
und  Tieren  (ohne  Einschränkung),  Lüge,  Diebstahl  und  Raub,  w 
Ehebruch  und  Habgier  vermeiden.    Er  darf  also  z.  B,  keinen 
Ackerbau    treiben ,    da    bei    diesem   Verletzung    von    Tieren 
unumgänglich  ist ;    und  Genufs  von  Fleisch ,    Honig,  Milch, 
frischer    Butter    (auch    alkoholischen   Getränken)    sind    ihm 
untersagt.     Verdienstlich    ist    es,  wenn    er   die  sieben  G  e  -  35 
1  ü  b  d  e    auf   sich    nimmt ,    d.   h.  wenn  er  von  der  ihm  zu- 
stehenden Erlaubnis,  manches  zu  tun,  was  dem  Mönch  ver- 

1)  Oben  Seite  11,  4. 

»)  K.  G.  Bhandarkar,  Report...  Bombay  1887, S. 98, Anm.J 
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boten  ist ,  nur  einen  beschränkten  Gebrauch  macht.  ,,In 
dem  Richtungsgelübde  .  .  .  setzt  er  fest,  wie  weit  er 
in  einer  der  zehn  Himmelsrichtungen  gehen  darf ;  im  0  r  t  s  - 
g  e  1  ü  b  d  e  ,  innerhalb  welcher  Grenzen  er  bleiben  will : 
5  Zimmer,  Haus,  Hof,  Distrikt  etc. ;  im  anarthadanda-G  e  1  ü  b  d  e 
verpflichtet  er  sich ,  nur  zur  Erlangung  seiner  üblichen 
Lebensmittel  und  -Bedürfnisse  als  Laie  zu  agieren ;  im 
Zeitgelübde  bestimmt  der  Laie,  wie  lange  er  zeitweise 
die  grofsen  Gelübde  halten  will ;  im  Fasttagsgelübde 

10  verpflichtet  er  sich,  an  den  Pausadha-  (oder  Prösadha-)tagen, 
i.  e.  am  8.,  14.,  15. ,  oder  sonst  an  einem  Tage  zu  fasten 
und  sich  anderweitige  Entbehrungen  aufzuerlegen ;  in  dem 
6.  Gelübde  bestimmt  er ,  wie  weit  er  im  Gebrauch  der 
Lebensmittel    (upabhöga :    Speise    und  Trank)  und  Lebensbe- 

15  dürfnisse  (paribhöga :  Kleidung  etc.)  gehen  will ;  im  atithisam- 
üiWägra-Gelübde  verpflichtet  er  sich,  den  Mönchen  das,  dessen 
sie  bedürfen,  zu  spenden."  ^) 

Dazu    kann    noch    kommen   der  zur  Erlösung  führende 
Tod    durch    Nahrungsenthaltung,    bei    dem  aber 

20  die  Vorschriften  beachtet  werden  müssen,  die  darüber  gelten. 
Die  Digambara  ^)  fordern  ihn  unbedingt  für  den ,  welcher 
der  Erlösung  teilhaftig  werden  will.  Andere  Todesarten,  ob 
selbst  verschuldet  oder  unverschuldet ,  führen  zu  neuen 
Existenzen.    Unter  diesen  Todesarten  wird  ausdrücklich  ge- 

25  nannt  das  Herabstürzenlassen  von  Waffen^) 
(s.  n,   107  ff.). 

Die  Sünden  werden  im  Tattv.  VH,  18  ff.  noch  eingehend 
behandelt,  worauf  hier  verwiesen  sei. 

Infolge  falschen  Glaubens,  der  Übertretung  der  Gebote, 

30  der  Unachtsamkeit  (S.  21, 5  ff.  23,  2  ff.),  der  Leidenschaften  und 
der  Betätigung  nimmt  die  weltliche  Seele  Stoffe  auf,  die  das  (nach 
S.  18,  22  materielle)  K  a  r  m  a  n  bilden.  Dieser  Vorgang  heifst 
Bindung^).  Das  Karman  bestimmt  das  Schicksal 
der     Seele     in     der      nächsten      Existenz,      es      realisiert 

36  sich.     Durch    die  Realisation  wird  es  getilgt ,  aufgebraucht 


1)  Jacobi,  Tattv.     VII,  16. 

2)  Oben  S.  11,  11. 

ä)  Weber,  Bhagavati  II,  267  und  269,  Anm.  11  anders. 
*)  Eine  der  acht  Arten  dieser  Bindung  heifst  mdhanlya,  „da» 
Verwirrende",  worunter  auch  die  Trauer  gehört. 


21  3.  Die  Jaina. 

wie  ein  Schatz  —  vgl.  ATII,  313.  Dieses  Tilgen  heifst 
nirjarä.  Es  kann  aber  auch  durch  Askese  getilgt  werden, 
und  nur  diese  kann  natürlich  zur  Erlösung  führen ,  weil 
ohne  sie  wieder  neues  Karman  aufgehäuft  wird. 

Abwehr  ist  die  Unterdrückung  der  Influenz.    Sie  tritt  s 
ein  durch  die  Zucht  (Regelung  der  Handlungen  des  Körpers, 
der    Rede    und    des    Geistes) ,    die    Behutsamkeit    (des 
Ganges,  ^)  der  Rede,    des  Almosensammeins,  des  Aufhebens, 
des  Niedersetzens,  der  Entleerung),  dais  Gesetz  (Langmut, 
Demut,  Lauterkeit  der  Gesinnung,  Begierdelosigkeit,  Wahr-  lo 
haftigkeit ,    Selbstzucht,  Askese,  Enthaltung  von  sündhaften 
Gedanken,  freiwillige  Armut  und  geistlichen  Gehorsam),  die 
zwölf    Reflexionen    (Erwägen    der    Vergänglichkeit    der 
Dinge ,    der  Hilflosigkeit    des  Menschen ,    des  Samsära,  des 
Alleinstehens    des    Menschen ,    der    Heterogenität    der  Seele  is 
vom  Leib,  der  Unreinheit  des  Leibes,  der  Influenz,  der  Ab- 
wehr, der  Tilgung,  der  Welt,  der  Seltenheit  der  Erleuchtung 
und    der    durch    das    Gesetz    wohl    verkündeten    Wahrheit), 
die  Überwindung    der  22  Mühsale  (Hunger,   Durst, 
Kälte,  Hitze,  Bremsen  und  Mosquitos,  Nacktheit,  Verstimmung  20 
gegenüber  religiösen  Pflichten,  Weiber,  Wanderleben,  Positur 
zum    Meditieren ,    Lagerstätte ,    Scheltworte ,    Mifshandlung, 
Betteln,  Mifserfolg  beim  Betteln  usw.,  Krankheit,  Verletzung 
durch     Halme ,    Körperschmutz  ^  ,     Ehrfurchtsbezeugungen, 
Wissensdünkel,   Verzweiflung    über   Unwissenheit,  Glaubens-  js 
zweifei),  durch  einen  durch  Selbstzucht  beherrschten  Wandel 
und  durch  Askese,  durch  welche  auch  Tilgung  {nirjard) 
eintritt.     Man  unterscheidet   eine    äufsere  Askese  (Fasten 
—  das  Aupapätika-sütra  §  30  unterscheidet  Fasten  von  der 
Dauer  dreier  Tage  bis  zu  einem  halben  Jahr  — ,  Verringerung  30 
der  Kost ,    Beschränkung  auf  bestimmte  Nahrung ,  Verzicht 
auf  leckere  Kost,  einsame  Lagerstätte,  Abtötung  des  Fleisches) 
und  eine  innere  (Bufse,  Bescheidenheit,  Dienstbeflissenheit, 
Studium,  Entsagung,  Meditation).     Das  Studium  (vgl.  VDI, 


*)  welche  bezweckt,  dafe  kein  lebendes  Wesen  verletzt  wird. 
Tgl.  VI,  157.  VIII,  433.  Der  Mönch  und  die  Nonne  dürfen,  um 
diese  Behutsamkeit  zu  beobachten,  beim  Gehen  nur  4  EUen  vor 
sich  hinsehen. 

*)  Der  Mönch  darf  sich  nicht  baden,  damit  er  kleine  Lebe-  /u/^^d^uy^^^,^ 
wesen  im  Wasser  und  beseelte  Wasserkörperchen  nicht  verletzt.  ''»»-•^. 
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431)  besteht  in  Unterricht ,  Befragung ,  Wiederholung  im 
Geiste,  Aufsagen,  Erklärung.  Die  Meditation  kann  sein : 
trübselig  (lebhaftes  Denken  an  erfahrenes  Mifsgeschick 
und    unangenehme    Empfindungen ,    an  Angenehmes   und  an 

6  eine  bestimmte  Absicht ,  die  man  in  der  nächsten  Existenz 
verwirklichen  will),  böse  (welche  Mord ,  Lüge ,  Diebstahl 
und  Bewahrung  von  Gütern  bezweckt),  fromm  (zur  Er- 
gründung  der  heiligen  Lehre ,  der  Erfahrungstatsachen,  der 
Folgen  des  Karmans,  des  Weltbaues)  und  rein  (über  Offen- 

10  barung ;  in  vier  Stufen,  in  deren  letzter  alles  Karman 
schwindet). 

Die  Erlösung  besteht  im  Schwund  jeglichen  Karmans. 
Die  erlöste  Seele,  von  aller  Schwere  befreit,  steigt  nach  dem 
Gipfel  der  Welt  empor. 

15  Der  rechte  Glaube  kann  durch  Belehrung  eintreten, 

aber  auch  ohne  diese  infolge  von  religiösen  Verdiensten  in 
einem  früheren  Dasein. 

Das  rechte  Erkennen  besteht  in  Vorstellung,  Zeugnis, 
transzendenterErkenntnis  materieller  Dinge 

20  (avadhi),  transzendenter  Erkenntnis  des  Denkens  anderer  und 
Allwissenheit  (kevala).  Die  ersten  beiden  sind  abhängig 
von  Sinnesorganen ,  dem  innern  Organ ,  Belehrung  und 
anderen  äufseren  Bedingungen ,  die  drei  anderen  treten  bei 
bestimmten    Seelenzuständen    von    selbst    ein.     Das    avadhi- 

25  Wissen  ist  den  Göttern  und  Höllenbewohnern  angeboren. 
Die  Allwissenheit  oder  das  keuala-W issen  tritt  ein ,  wenn 
alle  Ursachen  der  Bindung  verschwunden  und  die  Tilgung 
erreicht  ist.  Sie  erstreckt  sich  auf  alle  Substanzen  und 
alle  ihre  Zustände.  Der  letzte,  der  sie  erreichte,  war  Anni- 
so käputra  (Annikas  Sohn);  vgl.  VI,   167. 

Vom  rechten  Wandel  ist  schon  bei  Besprechung  der 
Influenz  die  Rede  gewesen  (S.  19, 19  ff.).  Hier  sei  noch  Folgendes 
nachgetragen. 

Wer  die  Nichtigkeit  der  Freuden  des  Samsära  erkannt 

35  hat ,  den  packt  der  Ekel  vor  ihm ,  der  Weltschmerz 
.{nirvMa).  Dann  bleibt  ihm  nur  der  Ausweg,  als  Mönch  in 
den  Orden  einzutreten  ;  denn  nur  das  Asketentum  kann  ihn 
unmittelbar  zur  Erlösung  aus  der  Reihe  der  Wiederge- 
.burten  führen.     Bei   seinem  Eintritt   in  den  Orden  mufs  er 

40. sich    alles    Haupthaar    durch    Ausraufen    entfernen.       Allen 
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Besitz  mufs  er  aufgeben  und  mufs  —  so  verlangt  es  die 
ursprüngliche  Regel  —  heimatlos  umherwandem ,  aufser  in 
der  Regenzeit ,  in  der  in  Indien  das  Leben  erwacht  und 
die  ihn  bei  seinen  Wanderungen  der  Gefahr  aussetzen  würde, 
viele  kleine  beseelte  Wesen  zu  vernichten ,  so  z.  B.  auch  5 
die  beseelten  Wassertropfen  (oben  S-  12,  4  ff.).  Sonst  darf  er 
nur  bei  Tage  wandern,  wenn  die  Sonnenglut  die  Tiere  von 
seinem  Wege  entfernt ,  mufs  den  Weg ,  den  er  geht,  auf- 
merksam betrachten,  einen  Besen  mit  sich  führen,  um  den 
Ort ,  auf  dem  er  sich  niederlassen  will  und  auf  dem  sich  lo 
kleine  Lebewesen  befinden  könnten,  zu  kehren,  einen  Schleier 
vor  dem  Munde  tragen ,  um  den  Eintritt  solcher  zu  ver- 
hindern ,  sowie  ein  Seihtuch  zum  Filtrieren  des  Wassers. 
Waschen  und  sich  sonstwie  reinigen  darf  er  gleichfalls  aus 
dem  angegebenen  Grunde  nicht.  Speisen  darf  er  nur  ge-  i5 
niefsen,  wenn  sie  „koscher*  sind  und  ihm  geschenkt  werden, 
und  Herberge  darf  er  nur  unter  bestimmten  Bedingungen 
beziehen.  Die  Vorschriften  darüber  findet  man  bei  Walther 
Schubring,  Das  Kalpa  -  sütra.  Die  alte  Sammlung 
jinistischer  Mönchsvorschriften.  Einleitung ,  Text ,  An-  20 
merkungen ,  Übersetzung,  Glossar  (=Leumann,  Indica, 
Heft  2).  Leipzig,  0.  Harrassowitz  1905.  Auf  dieses  Büch- 
lein seien  diejenigen  verwiesen,  welche  sich  über  das  Leben 
dieser  Mönche  unterrichten  wollen. 

Mit    der  Zeit    bildete    sich    zwischen   der  Geistlichkeit  ss 
und    der    Laienschaft    ein    enges    Verhältnis.      Der    Orden, 
gegliedert    in    Bischöfe    (ganävacchidaka) ,    Vorsteher 
(ganadhara),  Leiter  (ganin),  Älteste  (sihavira).  Obere  (pra- 
vartinj,  Katecheten  {upädhyäya)  und  Lehrer   (äcärya)  ^), 
widmete  sich  der  Seeisorge,derPredigtund  der  Mission.  Anderer-  m 
seits    sorgten    die    Laien    für    den    Unterhalt    der    Mönche, 
stifteten  Klöster    (upäsraya)    mit    reichhaltigen    Bibliotheken 
und  bauten  herrliche  Tempel.     Die  Mönche  wurden  —  wie 
Hemacandra    —  bisweilen    sefshaft.      Sie    entfalteten    auch 
eine    reiche    literarische  Tätigkeit.     Von  den  alten  heiligen  35 
Schriften  in  Präkrit,  den  Anga  („Glieder",  nämlich  des  Ge- 
setzes) ist  noch  ein  Teil  in  einer  späten  Redaktion  aus  dem 
5.  oder   6.  nachchristlichen  Jahrhundert    erhalten.     Präkrit 


^)  In  der  Terminologie  folge  ich  Schubring. 
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ist  die  eigentliche  heilige  Sprache  der  Jaina.  Später 
schrieben  aber  viele  Jaina-Gelehrte  auch  in  Sanskrit.  Die 
literarische  Tätigkeit  der  Jaina  -  Mönche  erstreckte  sich  je- 
doch nicht  nur  auf  theologisches  Gebiet ;  sie  haben  vielmehr 

6  fast  alle  Gebiete  der  Wissenschaft  und  der  schönen  Literatur 

gepflegt   und  uns  viel  Schönes  und  Wertvolles  hinterlassen. 

Auf    das    praktische  Leben    ist   ihre  Ethik  noch  heute 

von    grofsem    Einfluss ,    wie    folgendes  Urteil  Bühlers   zeigt, 

der    sie    aus    langjähriger    persönlicher    Erfahrung    kannte : 

10  „Im  praktischen  Leben  macht  der  Jainismus  ^)  seine  Laien 
zu  ernsten  Menschen ,  die  einen  stärkeren  Zug  der  Re- 
signation als  die  übi'igen  Inder  zeigen  und  sich  durch  eine 
aufserordentliche  Opferwilligkeit  für  die  Zwecke  ihrer  Re- 
ligion   auszeichnen.     Er   macht  sie  auch  zu  Fanatikern  für 

15  den  Schutz  des  Tierlebens.  Wo  sie  Einflufs  gewinnen,  ist 
es  mit  blutigen  Opfern  und  überhaupt  mit  dem  Schlachten 
und  Töten  der  gröfseren  Tiere  vorbei."  ^)  In  der  Ethik 
liegt  denn  auch  der  Hauptwert  dieser  Religion,  die  es  ebenso 
verdient,  bei  uns  studiert  zu  werden,  wie  der  Buddhismus, 

20  mit  dem  sie  so  viel  Berührungspunkte  zeigt.  Nur  bewahre 
uns  der  Himmel  in  Gnaden  davor ,  dafs  sich  auf  sie  wie 
auf  den  Buddhismus  eine  Flut  religiöser  Schwärmer  stürzt, 
um  in  Europa  jinistische  Gemeinden  zu  gründen.  Jede 
Religion   kann  von  anderen  hohen  Religionen  lernen.     Aber 

25  so  wahr  das  Christentum  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
geändert  hat  und  sich  mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft 
entwickeln  mufs ,  wenn  es  lebenskräftig  bleiben  soll ,  so 
wahr  ist  es  ein  verfehltes  und  aussichtsloses  Unterfangen, 
es  durch  eine  der  indischen  Religionen  —  trotz  aller  ihrer 

30  Vorzüge  —  ersetzen  zu  wollen.  In  Indien  werden  diese 
Religionen  in  steter  Entwicklung  ihre  bedeutende  Kultur- 
mission weiter  erfüllen ;  für  Europa  haben  sie  ein  wesentlich 
wissenschaftliches  Interesse. 


^)  Bühler  und  die  meisten  anderen  Gelehrten  schreiben 
Jainismus.  Wir  schliefsen  uns  der  von  E.  Leumann  gebrauchten 
Form  Jinismus  an.  Wer  Jainismus  sagt,  müfste  logischer  Weisg 
auch  Bauddhismus  statt  ijucldbismus  sagcu. 

*)  Üb.  die  ind.  Secte  der  Jaina,  S.  14. 


Prasannacaudra  ^. 

König  Sömaeandra   entsagt  der  Welt  und  übergibt 
Prasannaeandra  das  Reich. 

In  einer  Stadt  namens  Pötana  regierte  König  So-  92 
macandra ,    erfreuend   wie   der   Mond  (candra).     Seine  93 
fromme    Gemahlin   hieß    Dhärini.     Ihr   Schmuck   war 
Keuschheit,  und  sie  war  ein  Teich,  dessen  Wasser  aus 
Klugheit  bestand. 

Eines  Tages ,    als   ihr   Gemahl   am  Fenster   saß,  94 
ging  sie  eigenhändig  daran,  ihn  zu  frisieren.   Da  fand  ^'•'^^^.{Ju^^ 
sie  auf  des  Königs  Haupt  ein  graues  Haar,  gewisser- 
maßen eine  Stelle ,   die  das  Alter  als  Merkmal  seiner 
Besitznahme    angebracht   hatte.     Und   sie   sagte   zum  9c 
König:    „Herr,    ein  Bote    ist   hier   gekommen".      Der 
König    sah   sich    nach    allen  Seiten   um    und   sprach: 
„Warum  läßt   er  sich  denn  hier  nicht  blicken?"     Da  9- 
zeigte   ihm   die  Königin    das    graue  Haar    auf  seinem 
Haupte    und    sprach:    „Herr    meines    Lebens,    dieser 
König   unter   den  Haaren  ist  ehrwürdig;    denn  er  ist 
ein  Bote  der  Religion  **. 

Als   der  König   auf   seinem  Haupte    dieses  graue  98 
Haar  erblickte,  das  ihm  vorkam  wie  das  Schwert  des 
dritten  Alters^),  welches  die  Jugend  vernichtet,  ward 

*)  Diese  Geschichte  erzählt  der  letzte  Jina(Einl.S.10, 29  ff.)  selbst. 

*)  Die  drei  Alter,  auf  die  hier  angespielt  wird,  sind  Kindheit, 
Mannesalter,  Greisenalter.  Das  zweite  wird  durch  die  Ehe  ge- 
kennzeichnet, das  dritte  durch  das  Büiserleben  im  Walde. 
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99  er  betrübt.  Da  sagte  Dhärini :  „Warum ,  o  König, 
schämst  du  dicb  des  Alters?  Wenn  du  scbon  beim 
Anblick  eines  einzigen  grauen  Haares  so  betrübt  bist, 

100  so  laß  unter  Trommelwirbel  allem  Volke  gebieten,  daß 
niemand  auch  nur  im  zufälligen  Grespräche  dein  Alter 
erwähne". 

101  Der  König  erwiderte :  „Ich  schäme  mich  nicht 
beim  Anblick  des  grauen  Haares,  sondern  dies,  o  Herrin 

102  meines  Lebens,  ist  die  Ursache  meiner  Trauer.  Meine 
Ahnen  nahmen  das  Gelübde  (des  Mönchslebens  im 
Walde)  auf  sich,  ehe  sie  ein  graues  Haar  gesehen ;  ich 
aber,  meine  Liebe,  bin  ergraut ,  während  ich  noch  an 

103  den  Sinnenfreuden  hing.  Trotzdem  will  ich  sogleich 
das  Grelübde  auf  mich  nehmen :  aber  wie  kann  ich 
unserm  Sohne ,    der    noch  Milch    am  Munde   hat ,    das 

104  Reich  übergeben  ?  Indessen,  was  kümmert  mich  Reich, 
was  kümmert  mich  Sohn ,  wenn  ich  das  Gelübde  auf 
mich  nehmen  will?  Bist  du  doch  klug.  Ich  werde 
das  Gelübde  auf  mich  nehmen,  und  du  erziehe  unseren 
Sohn«. 

105  Aber  Dhärini  sagte :  „Ich  vermag  nicht  ohne  dich 
zu  bleiben ;  denn  ein  gutes  Weib  folgt  seinem  Gatten 

106  in  jeder  Lebenslage.  Darum  übergib  dein  Reich  deinem 
Sohn,  obgleich  er  noch  ein  Kind  ist ;  ich  dagegen  will 
dir   auch   im  Walde   gehorsam    dienen   und    wie    dein 

107  Schatten  dir  zur  Seite  bleiben.  Mein  Sohn  Prasanna- 
candra mag,  so  jung  er  ist ,  gedeihen  nach  seinen  (in 
früheren  Existenzen  begangenen)  Taten,  wie  ein  Baum, 
der  im  Walde  wächst  ^).  Was  soll  ich  mich  um  ihn 
kümmern?" 

108  Da  übergab  Sömacandra  seinem  Sohne  das  Reich 
und   ward   samt   seiner  Gattin   und  seiner  Amme  ein 


.1)  S.  Einl.  S.  20,  29  ff. 
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heimatloser  Asket.    Er  suchite  eine  Einsiedelei  auf,  die 
lange   leergestanden  hatte ,    und  übte  schwere  Askese, 
sich   nur   von   trockenem  Laub  und  ähnlichen  Dingen 
nährend.     Aus  Paläsa-ßlättern  ^)    stellte   er  eine  Ein-  iio 
siedlerhütte  her,  eine  Trinkhalle,  in  welcher  dem  Wild 
und  den  Wanderern  das  Amrta  ')  kühlen  Schattens  ge- 
spendet   wurde.     Seiner  Gattin   brachte    er  das  wohl-  m 
schmeckendste  Wasser  und  die  süßesten  Baumfrüchte, 
denn   er  war  durch  die  Fäden  der  Liebe  mit  ihr  ver- 
bunden ^).     Dhärini  aber ,  die  ihren  Gatten  gleichfalls  112 
zärtlich  liebte,  richtete  ihm  aus  weichen  Gräsern  eine 
Lagerstätte    her.     Aus   reifen    Ingudi-Früchten  *).    die  113 
sie  zerpreßte,    gewann  sie  am  Tage  das  Ol,  mit  dem 
sie  nachts  die  Lampen  speiste.   Mit  feuchtem  Kuhmist,  lu«»»*«'"«"' 
den  sie  im  Walde  sammelte,  bestrich  sie  den  Hof  der 
Einsiedelei  ^),  und  kehrte  ihn  wieder  und  wieder,  damit 
ihr   Gatte   sich   wohlbefände.     Die   Gatten   hegten   in  115 
ihrer    Siedelei    Gazellenkälber    und   lebten    auf   diese 
Weise  eine  Zeit  lang,  ohne  die  Mühsale  der  Kasteiung 
zu  empfinden. 

Talkalacirins  Geburt  und  Kindheit. 

Während  nun  Dhärini  so  glücklich  und  zufrieden  11« 
lebte,  entwickelte  sich  in  ihr  nach  und  nach  eine  früher 
empfangene  Frucht ,    ohne  ihr  Schmerzen  zu  bereiten. 
Und  eines  Tages  gebar  sie  einen  Sohn,  der  alle  Herrscher-  ii: 


*)  Paläsa  oder  Eimsuka,  ein  Baum  (Butea  frondusa). 

-)  Amrta,    nach   hinduistischer  Anschauung  der  Götterwein, 

der  Unsterblichkeit  verleiht,  .Nektar*. 
»)  Wörtlich:  .vernäht". 

*)  Terminalia  Catappa  oder  Balanites  indica. 
*)  Diese  Verwendung  findet  der  Kuhdünger  noch  heute  in 

Indien.    Da  die  Kuh  ein  heiliges  Tier  ist,    so  gilt  er  als 

reine  Substanz. 
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zeichen  an  sicli  trug.  Einer  Lampe  gleich,  die  keines 
Öles  bedurfte ,  erleuchtete  er  den  Raum ,  in  dem  er 
geboren  ward  ^). 

118  Da  es  nun  in  Einsiedeleien  nur  Bast  als  Kleidung 
gibt,  wurde  er  in  Baststücke  gehüllt ;  und  sein  Vater 
gab  ihm  den  Namen  Valkalacirin  ^). 

119  Dhärini  starb  am  Kindbettfieber.  Der  Knabe  sah 
seine  Mutter  nicht  (hatte  kein  Alphabet  gesehen)  ^),  wie 

120  ein  Mann ,  der  nicht  lesen  kann.  Der  Vater  tränkte 
ihn  wieder  und  wieder  mit  Milch  von  wilden  Büffel- 
kühen und  übergab  das  Knäblein  dann  seiner  Amme, 
um  es  aufzuziehen. 

121  Nach  einiger  Zeit  starb  durch  Schicksals- 
schluß   diese  Amme  gleichfalls;    es  war,  als  hätte  sie 

122  Dhärini  folgen  wollen.  Sömacandra  tränkte  sein  Söhn- 
chen nun  selbst  mit  Büffelmilch  und  trug  es ,  ob  er 
ging,  saß  oder  lag,  an  seiner  Seite  ^). 

123  Mit  der  Zeit  wuchs  der  Knabe  heran,  bis  er  laufen 
konnte ,    und    täglich    spielte    er   im    Staube   mit   den 

124  Wildkälbern  des  Waldes.  Mit  Feuerholz ,  welches  er 
selbst  gesammelt,  und  wilden  Reiskörnern,  die  er  selbst 
geerntet,    versorgte  Sömacandra  die  Kühe  und  speiste 

125  ihn.  Und  indem  er  so  sein  Söhnchen  mit  dem  Gretreide 
und  den  Früchten  nährte,  die  der  Wald  ihm  bot,  machte 
ihn  Sömacandra  zu  seinem  Grefährten  in  der  schwie- 
rigen Askese. 

126  Und   als  Valkalacirin  an  der  Schwelle  des  Jüng- 


1)  In  Kälidäsas  Epos  Kumärasambhava  (, Entstehung  des 
Kriegsgottes)  1, 10  werden  selbstleuchtende  Waldkräuter  als  Lampen 
bezeichnet,  die  keines  Öles  bedürfen. 

«)  ,Bastbekleideter^ 

8)  Wortspiel.  Das  Sanskritwort  adrstamätrika  hat  zugleich 
die  in  Klammern  stehende  Bedeutung. 

*)  Die  indischen  Frauen  tragen  ihre  Kinder  auf  den  Hüften. 
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lingsalters  stand  und  allen  Geschäften  gewachsen  war, 
da  war  er  mit  der  Lebensweise  seines  Vaters  völlig 
vertraut.  Er  diente  seinem  Vater .  indem  er  Früchte  127 
und  andere  Nahrungsmittel  holte  und  ihn  stets  mas- 
sierte ^) ;  denn  dieser  Dienst  ist  die  beste  von  allen 
Bußübungen. 

Von   seiner  Geburt   an   war  Valkalacirin  ein  ge- 12» 
lübdetreuer  Brahmanenschüler  ^).     Die  Frauen   kannte 
er   nicht   einmal    dem  Namen  nach ;    lebte  er  doch  im 
Walde,  in  dem  es  keine  Frauen  gab. 

Prasannacandra  sehnt  sich  nach  seinem  Bruder.        UL^A^tju. 
Eines  Tages  nun  hörte  Prasannacandra,  daß  seinem  12» 
Vater   während    seines   Waldlebens    von   Dhärini   ein 
Sohn ,    ihm    selbst   ein  Bruder   geboren  war.     Da  ließ  iso 
ihm  das  sehnsüchtige  Verlangen  keine  Ruhe ;  er  dachte: 
„Wie  sieht  mein  Bruder  aus?    Und  wie  kann  ich  ihn 
zu  mir  bringen?" 

Und    er    ließ  Maler    kommen    und    befahl    ihnen :  m 
y, Gehet  hin  in  den  Büßerwald,  den  der  Lotus  der  Füßei 
meines    erhabenen  lieben  Vaters   ziert ,   malt  das  Bild  132 
meines  jüngeren  Bruders,    der  der  Schwan  des  Lotus 
der  Füße   meines  Vaters    ist    und    bei   ihm  im  Walde 
wohnt,  und  bringt  es  mir,  so  schnell  ihr  könnt '^.    Und  133 
die  Maler  sagten:  „Es  geschehe,  wie  du  befiehlst",  und 
gingen    in    den    durch  Valkalacirin  geheiligten  Wald. 
Sie   waren    so  treffliche  Meister  in  ihrer  Kunst ,    daß  i»* 
sie   wie    andere  Gestalten  Visvakarmans ')  erschienen, 


>)  Dies  gehört  zu  den  Diensten,  die  der  Schüler  seinem  geist- 
lichen Lehrer  schuldet. 

')  d.  h.  er  lebte  keusch. 

')  Visvakarman  ist  der  Baumeister  und  Künstler  der  Götter.  Hcfri^tu/f^ . 
ein  indischer  Hephäst. 
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und    malten    ihn    so    getreulicli,    daß  ihr  Bild  seinem 

135  Spiegelbilde  glich.  Sie  brachten  Valkalacirins  Bild 
und    zeigten    es    dem  König ,    und    es   erquickte  seine 

136  Augen ,  wie  Amrta-Salbe  ^).  Und  der  König  dachte : 
„Er  ist  das  Ebenbild  meines  Vaters.  An  ihm  erweist 
sich  die  Richtigkeit  des  Spruches,  daß  man  in  seinem 

137  Sohne  wiedergeboren  wird".  Dann  sagte  der  König 
wieder  und  wieder  :  „Wohl  mir,  geliebter  Bruder,  daß 
ich  dich  gesehen  habe ! " ,  umarmte  ihn  und  küßte  ihn 
aufs    Haupt   und   ließ    ihn    nicht   von    seinem  Schöße. 

138  Und  als  er  gewahrte,  daß  Valkalacirin  ein  Bastgewand 
trug ,    da  brachen  aus  des  Königs  Augen  Tränen  wie 

139  Wasserfälle  aus  einem  Berg.  Und  er  sprach :  „Mein 
lieber  Vater  ist  betagt  und  mag,  wie  sichs  geziemt, 
ein  Büßerleben  führen.  Für  diesen  meinen  Bruder  aber, 
der  noch  ein  Knabe  ist,  gebührt  sich  schon  das  bloße 

140  Waldleben  nicht.  Ich  tauche  in  den  See  königlicher 
Genüsse  und  spiele  darin  wie  ein  Schwan  ;  mein  Bruder 
dagegen   lebt  wie  ein  Wilder  nur  von  dem ,    was  ihm 

141  der  Wald  zu  bieten  vermag.  Aber  wie  bei  einem  Tiere 
des  Waldes  wird  es  bei  ihm  schwer  halten,  ihn  in 
meine  Residenz  zu  führen.  Mir  jedoch  ist  es  nicht 
wohl  in  meiner  Königsherrlichkeit,  solange  er  sie  nicht 
mit  mir  teilt". 

142  Der  König  grämte  sich  also,  daß  sein  Bruder   die 
^>^^^^^.    Mühsal  des  Waldlebens  erdulden  mußte.     Darum  gab 

143  er  gewandten  Hetären  den  Auftrag:  „Grehet  in  Büßer- 
kleidung zu  meinem  jüngeren  Bruder,  erregt  seine  Lust 
durch  Berührung  mit  euren  Leibern ,  wechselvolle 
Rede  und  Darreichung  von  Zuckerfrüchten  und  bringet 
mir  ihn  her". 

»)  S.  27,  Anm.  2. 
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Talkalacirin  geht  nach  Pötana. 

Und   die  Hetären   gingen  in  Büßerkleidnng .    wie  i« 
ihnen    der  König   befohlen,    nach    der  Einsiedelei,  die 
Sömacandra  bewohnte.    Da  sahen  die  Rehäugigen,  wie  i« 
der    Sohn   des  Einsiedlers   mit  Bilva-  ^)   und   anderen 
Früchten   beladen   in    seinem    Bastgewand    herankam. 
Da  sie  Mönchsgewand  trugen,  begrüßte  er  sie  einfältigen  i« 
Herzens  und  fragte  sie :  „Wer  seid  ihr.  und  wie  heißt 
eure  Siedelei?"     Sie    entgegneten:    „Wir    sind   Büßer  mt 
und  wohnen  in  der  Einsiedelei  Pötana.     Wir  sind  dir 
als   Gäste    genaht.     Willst   du   uns   bewirten?"     Er  i« 
sagte:  „Diese  Früchte  hab'  ich  aus  dem  Walde  geholt; 
esset  sie,    große  Büßer;  sie  sind  reif  und  süß".     Und  i« 
sie  darauf:  „Ach,  in  unserer  Einsiedelei   ißt    niemand 
solche  unschmackhafte  Früchte,  xmd  wäre  er  der  größte 
Kostverächter.  Sieh  her,  wie  die  Früchte  an  den  Bäumen  no 
unserer  Siedelei  beschaffen  sind!"    Mit  diesen  Worten 
setzten  sie  sich  unter  einen  Baum  und  luden  ihn  ein, 
sich   bei   ihnen   niederzulassen,     und    mit   kluger  Be-  isi 
rechnung  gaben  sie  ihm  das  Zuckerobst  zu  essen ;  und 
sobald   er   dieses  gekostet ,  kamen  ihm  die  Bilva-  und 
anderen  Waldfrüchte  abscheulich  vor.    Und  da  er  neben  isa 
ihnen  saß,  ließen  sie  ihn  ihre  Leiber  betasten  und  legten 
seine  Hand  auf  die  üppigen  Brüste  ihres  Busens.    Da  im 
sagte  er:  „Woher  kommt  es,    ihr  großen  Büßer,  daß 
euer  Leib   so    zart   ist ;    und  warum  sind  diese  beiden 
Stellen     auf    eurer     Brust     so     geschwollen  ?~       Sie  im 
sagten,  ihn  mit  ihren  weichen  Händen  streichelnd :  „Der 
Körper  wird  so  weich,  wenn  man  die  Früchte  unseres 
Waldes  ißt ;  und  wenn  man  unser  köstliches  Waldobst  us 
genießt,    das  äußerst  nahrhaft  ist,  so  schwellen  diese 


*)  Aegle  Marmelos. 
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156  beiden  Stellen  am  Herzen.  Darum  verlaß  diese  Siedelei 
mit  ihren  herben  Früchten  und  folge  uns  in  die  unsrige, 
damit  du  werdest  wie  wir". 

157  Und  Valkalacirin ,  den  es  nach  dem  Grenuß  der 
Zuckerfrüchte  gelüstete ,  machte  mit  ihnen  in  seiner 
Einfalt  einen  Treffpunkt  aus,  um  mit  ihnen  zu  gehen. 

158  Er  ordnete  die  Büßergefäße  und  ging  dann  nach  dem 
festgesetzten  Platze,  nach  dem  ihm  die  Hetären  voraus- 
gegangen waren. 

159  Nun  hatten  aber  die  Frauen  auf  einem  Baume 
Späher  ausgestellt ;    diese   kamen  und  meldeten  ihnen, 

160  daß  der  Asket  Sömacandra  herankam.  Und  weil  sie 
sich  vor  seinem  Fluche  fürchteten  ^),  bekamen  sie  Angst 
und  liefen  davon ,    so    schnell    sie  konnten ;    sie  stoben 

^^^^i^ff^"-       auseinander,  wie  Grazellen  vor  dem  Jäger. 

161  Der  Vater  ging  in  die  Einsiedelei;  der  Sohn  in- 
dessen zog  im  ganzen  Wald  umher,  sie  zu  suchen,  wie 
ein  Mann,  der  einen  Schatz  verloren  hat,  seine  Habe. 

TalkalacTrins  Reiseerlebnisse. 

162  Als  er  so  wie  ein  Wild  im  Walde  umherirrte,  traf 
er  einen  Fuhrmann,  und  da  er  auch  diesen  für  einen 
Büßer  hielt,  sagte  er:    „Väterchen,    ich    grüße  dich". 

163  Der  Fuhrmann  fragte :  „Wer  bist  du,  mein  Sohn,  und 
wohin  willst  du  ?"  Er  sprach  :  „Ich  bin  auf  dem  Wege 
nach  der  Einsiedelei,  die  Pötana  heißt,  großer  Büßer". 

164  Der  Fuhrmann  sagte :  „Auch  ich  gehe  nach  der  Ein- 
siedelei Pötana"  ;  und  Valkalacirin  folgte  ihm  wie  einem 

165  Führer  2).  Unterwegs  sprach  der  Büßerknabe  fortwährend 
mit  der  Frau  des  Fuhrmanns,  die  im  Wagen  saß,  und 


^)  Der  Flucli  eines  Brahmanen  geht  stets  in  Erfüllung. 
«)  , Führer"  hat  den  Nebensinn:  „geistlicher  Führer",  ,brah- 
manischer  Lehrer". 
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redete  auch   sie  stets  mit  „Väterchen''  an.     Die  Frau 
sagte  zu  ihrem  Manne :    „Was   ist   denn   das  für  eine 
Höflichkeitsformel ,    daß    dieser  Büßerknabe   mich  mit 
,Väterchen'    anredet?"       Der    Fuhrmann    entgegnete :  i67 
„Er  ist  einfältig,  weil  er  in  diesem  Walde  wohnt,  in 
dem   es   keine  Weiber   gibt.     Da   er  den  Unterschied 
zwischen  Mann  und  Frau  nicht  kennt,  so  hält  er  dich 
gleichfalls    für   einen   Mann."     Als   Valkalaclrin    sah,  i«» 
wie  die  Pferde  angetrieben  wurden,  sagte  er:  „Väter- 
chen, warum  läßt  du  denn  diese  Gazellen  ziehen  ?    Das 
darf  ihnen    von    einem  Einsiedler    nicht  geschehen."  \) 
Der  Fuhrmann  lachte  und  sprach:  „Ei,  das  ist  einmal  u» 
das  Los  dieser  Gazellen;  dabei  ist  keine  Sünde."    Da- no 
rauf  gab    der    Fuhrmann  Valkalaclrin   süßes  Zucker- 
werk;   und   dieser   aß   es,    ganz    entzückt  von  seinem 
Geschmack,    und   sprach:    „Solche    Waldfrüchte  habe  ivi 
ich  schon  gegessen ;  große  Büßer  haben  sie  mir  gegeben, 
welche    in    der  Einsiedelei  Pötana  wohnen."     Und  die  172 
Süßigkeit   des    Zuckerwerks    erhöhte    sein    Verlangen, 
nach  Pötana  zu  kommen;  denn  den  herben  und  kratzenden 
Geschmack  der  Bilva-,  Amalaka-  ^)  und  anderen  Früchte 
hatte  er  satt. 

Plötzlich   überfiel  den  Fuhrmann  ein  Räuber  mit  m 
starkem   Arm;    der  Fuhrmann   aber   streckte  ihn  mit 
einem     gewaltigen     Schlage     zu    Boden.      Da     sagte  174 
der  Räuber:    „Auch    an    seinem  Feinde   lobt  man  den 
Schlag.     Du    hast   mich   mit   deinem  Schlage  besiegt; 
ich  muß  dich  loben.  Mann.    Ich  habe  hier  einen  reichen  ns 


1)  Der  Einsiedler  muß  das  Tierleben  schonen  und  hat  natür- 
lich für  Zugtiere  keine  Verwendxing.  Vgl.  den  Anfang  von  Käli- 
däsas  .Sakuntalä*. 

*)  Myrobalane. 
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A^-nht^,^    Schatz;  da,  nimm  ihn."    Und  sie  luden  den  Schatz  zu 
dritt  ^)  auf  den  Wagen. 

176  Als  sie  endlich  nach  Pötana  kamen,  sagte  der 
Fuhrmann  zu  Valkalacirin :    „Hier   ist  die  Einsiedelei 

177  Pötana,  nach  der  du  dich  so  gesehnt  hast."  Dann  gab 
er  dem  Büßerknaben,  der  auf  dem  Wege  sein  Freund 
geworden,  lächelnd  etwas  von  dem  Schatze  und  sagte 

178  zu  ihm  :  „In  dieser  Einsiedelei  darf  man  sich  nicht  ohne 
Greld  ansiedeln.  Wer  sich  hier  ansiedeln  will ,  muß 
Pachtgeld  zahlen." 

Valkalacirins  Yermählung. 

179  Der  treffliche  Büßer  zog  nun  umher  und  musterte 
die  Häuser,  indem  er  sich  überlegte:  „Soll  ich  dahin 
gehen  ?    Soll  ich  dorthin  gehen  ?    Oder  gehe  ich  durch 

180  die  ganze  Stadt?"  Und  da  er  einfältig  war  und  die 
Männer  und  Frauen  alle  für  Büßer  hielt  und  sie  ent- 
sprechend verkehrt  begrüßte,  wurde  er  von  den  Bürgern 
ausgelacht. 

181  Als  er  nun  so  in  der  Stadt  umherirrte,  erblickte 
er  das  Haus  einer  Hetäre,  und  wie  ein  von  der  Sehne 
geschnellter  Pfeil  stürzte  er  hinein,  ohne  zu  stolpern. 

182  Denn  er  hielt  das  Haus  für  eine  Einsiedelei,  die  Hetäre 

183  für  einen  Asketen  ;  und  darum  sagte  er  zu  ihr :  „Sei 
gegrüßt,  Väterchen!"  Und  dann  bat  er  sie:  „Gib  mir 
eine  Laubhütte  ^) ;  und  als  Pacht  für  sie,  großer  Büßer, 

184  nimm  diesen  Schatz."  Sie  entgegnete:  „Dies  sei  deine 
Laubhütte;  nimm  sie  entgegen."  Dann  rief  sie  einen 
Barbier,  um  des  Jünglings  Leib  in  anständige  Ver- 
fassung  bringen    zu  lassen.     Da   half  kein  Sträuben! 

185  Auf  'das  Greheiß    der  Hetäre  schnitt  er  ihm  ohne  Ge- 


1)  d.  h.  der  Fuhrmann,  seine  Frau  und  Valkalacirin.     Denn 
der  Räuber  ist  tödlich  getroffen. 
«)  S.  I,  110. 
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wissensbisse    die    Zehennägel    ab  ^),    die   wie   Getreide- 
schwingen aussahen.  Dann  nahm  sie  ihm  sein  Bastgewand  is« 
ab  nnd  ließ  ihn  einen  Mantel  von  grobem  Tuch  anlegen, 
um  ihn  zu  baden.    Da  aber  brüllte  er  wie  ein  kleiner  ist 
Junge:    „Ach,    großer  Büßer,    nimm    mir   nicht  mein 
Mönchsgewand,    das    ich  seit  meiner  Geburt  getragen 
habe."   Sie  aber  sprach :  „Dies  ist  in  unserer  Einsiedelei  las 
ein    Zeichen     freundlicher    Dienstfertigkeit    gegen    die 
großen  Asketen,  die  zu  uns  zu  Gaste  kommen ;  warum 
sträubst    du   dich  dagegen  ?     Wenn  du  dir  solche  Ge-  139 
brauche  nicht  gefallen  läßt,  die  in  unserer  Einsiedelei 
herrschen,  Büßersöhnchen,  so  bekommst  du  keine  Laub- 
hütte ,    darin  zu  wohnen."     Da  nun  den  Büßerknaben  190 
nach    der  Laubhütte  verlangte,    rührte   er  kein  Glied 
mehr   und   verhielt    sich    still .    wie    eine    durch  einen       -ig»,,^* 
Zauberspruch  gebannte  Schlange"    l)arauf  salbte  ihm'isi         7 
die  Frau  sein  verworrenes  Haar  mit  Ol  und  entwirrte 
es   behutsam ,   wie   einen  Wollballen.     Und  wie  er  so  m 
gesalbt  und  ihm  der  Körper  abgerieben  wurde,  da  schloß 
er    wie    ein   gestriegeltes  Rind    vor  Wohlbehagen    die 
Augen.     Darauf  badete  ihn  die  Hetäre  in  lauem  par- 193 
furnierten  Wasser    und  legte  ihm  prächtige  Gewänder 
und  Schmucksachen  an.     Dann  vermählte   sie  ihn  mit  194 
einer  ihrer  Töchter ;  und  diese  strahlte  an  seiner  Hand 
wie   die  Glücksgöttin   der  Ehe.     Alle  Hetären   traten  195 
heran  und  besangen  das  junge  Paar,  und  der  Sohn  des 
Büßers   überlegte:  „Was  rezitieren  diese  Asketen?'*  ^j 


^)  Das  Absebneiden  der  Nägel  gehört  zu  den  Hochzeitszäri-     flAfA^.'- 
monien.    Winternitz,  Das  altindische  Hochzeitsrituell,  Wien  1892. 
S.  46  nebst  Anm.  2. 

*)  Er  kennt  nur  religiöse  Hymnen,  die  beim  Opfer  rezitiert 
oder  gesungen  werden.  Musik  und  Gesang  gelten  als  glückver- 
heißend und  dürfen  bei  der  Hochzeit  nicht  fehlen.  Namentlich 
ist  die  Trommel  ein  glückverheißendes  Instrument. 

3* 
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196  Als  aber  eine  Hetäre  die  glückverheißenden  Trommeln 
ertönen  ließ,  da  dachte  er :  ,,Was  ist  das  ?"  und  hielt 
sich  bestürzt  die  Ohren  zu. 

Talkalacirin  Mitregent. 

197  Die  Hetären  indessen ,  die  im  Mönchsgewand  ge- 
gangen waren,  um  den  Jüngling  zu  holen,  kamen  zurück, 

198  wie  sie  gegangen ,  und  berichteten  dem  König :  ,,Wir 
haben  den  Wäldlerjüngling  in  jeder  Weise  angelockt,  und 
er  hatte  mit  uns  einen  Treffpunkt  verabredet,  um  uns 

199  hierher  zu  folgen.  Da  wir  aber  auch  seinen  Vater  in 
der  Ferne  kommen  sahen,  fürchteten  wir  uns  vor  seinem 
Fluch  und  flüchteten ;  denn  Furchtsamkeit  liegt  in  der 

200  Natur  der  Frauen.  Da  er  sich  nun  unseren  Ver- 
führungskünsten fügsam  zeigte,  wird  er,  uns  suchend, 
von  Wald  zu  Wald  irren;  in  des  Vaters  Einsiedelei 
kehrt  er  gewiß  nicht  zurück." 

201  Da  dachte  der  König  reuevoll :  „Was  habe  ich 
Tor  getan !  Vater  und  Sohn  habe  ich  getrennt ,    ohne 

202  meinen  Bruder  zu  erlangen.  Wie  soll  er  leben,  da  er 
von  des  Vaters  Seite  gerissen  ist?  Er  wird  bald  zu- 
grunde gehen  wie  ein  aus  dem  Wasser  gezogener  Fisch. " 

203  Dieser  Kummer  raubte  dem  König  alle  Freudigkeit. 
Selbst  auf  dem  Lager  wälzte  er  sich  ruhelos  umher, 
wie  ein  Fisch  im  seichten  Wasser. 

204  Da  drang  der  Lärm  der  Trommeln  aus  dem  Hause 
jener  Hetäre  dem  König  unliebsam  in  die  Ohren ;  und 

205  er  sprach :  „Die  ganze  Stadt  trauert  mit  mir ;  wer  ist 
der  so  unmenschlich  Vergnügte,  der  vor  sich  die  Trommeln 

206  rühren  läßt  ?  Jeder  kümmert  sich  freilich  nur  um 
seine  Angelegenheiten,  und  diese  Trommeltöne  machen 
Einem  Freude ;  auf  mich  aber  wirken  sie  wie  Hammer- 
schläge." 
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Diese  Worte  des  Königs  kamen,  dnrch  den  Mnnd  207 
der  Leute   befördert   wie  Wasser    durch   einen  Kanal, 
schnell  zu  den  Ohren  jener  Hetäre  ^),    Da  ging  sie  zu  208 
Prasannacandra,  legte  die  Hände  zusammen  und  sagte 
zu  ihm,  frech  und  äußerst  zungenfertig,  wie  sie  war  ^) : 

,, Einst,  Majestät,  hat  mir  ein  Wahrsager  verkündet :  209 
,,Wenn  einmal   ein  Jüngling  im  Büßergewand  in  dein   '^'»»f^**^ 
Haus  tritt .    so  gib  ihm  deine  Tochter."     Nun  ist  ein  210 
JÜDgling    im    Büßergewand    in    meine    Wohnung    ge- 
kommen, der  mit  dem  Treiben  der  Welt  so  unbekannt 
ist,  wie  ein  Ochse  '),  und  ich  habe  ihn  heute  mit  meiner 
Tochter   vermählt.     Dieses  Hochzeitsfest   habe    ich   in  211 
meinem  Hause  mit  Gesängen,  Instrumenten  und  anderen 
lärmenden  Ausdrücken   der  Freude   gefeiert ,    weil  ich  ^„^^     . 
nicht  wußte,  daß  du  bekümmert  bist.    Sollte  dich  das 
beleidigt  haben,  so  vergib  mir.'' 

Da  befahl  der  König  Leuten  von  denen ,    die  den  212 
Jüngling  vorher   gesehen  hatten ,    sich  ihn  anzusehen, 
und  sie  gingen  und  taten  so.    Und  als  sie  wiederkamen.  213 
teilten  sie  dem  Könige  mit,  daß  er  derselbe  war.    Da 
freute   sich   der  König    über  die  Maßen,    als  hätte  er 


')  Wörtlich: ,  Diese  Rede  .  .  .  füllte  schnell  die  Ohr-Grube  j.H.' 
Das  Bild  bezieht  sich  auf  die  Bewässerung  kultivierter  Bäumet 
deren  jeder  in  einer  kleinen  Grube  steht. 

*)  Dieser  Zusatz  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  man  annimmt,  der 
Erzähler  —  Hemacandra  oder  seine  Quelle  —  will  die  Rede  der 
Hetäre  als  Lüge  aufgefaßt  haben.  Das  kann  aber  nicht  dem 
ursprünglichen  Sinn  der  vorliegenden  Fassung  unserer  Erzählung 
entsprechen,  da  sonst  die  Vermähliing  der  Tochter  der  Hetäre  mit 
dem  unbekannten  und  einfältigen  Büßerknaben  ganz  unmotiviert 
wäre.  Dem  Charaktar  der  indischen  Hetäre,  wie  er  uns  in  so  vielen 
Erzählungen  entgegentritt,  entspräche  es,  daß  sie  den  Brahmanen 
auf  die  Straße  setzte,  sobald  sie  ihm  sein  Geld  abgenommen  hat. 

*)  Dieser  Ausdruck  hat  für  den  Inder  nicht  den  beleidigenden 
Sinn  wie  für  uns. 
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214  einen  glückverlieißenden  Traum  gehabt ,  und  führte 
Valkalacirin  mit  seiner  jungen  Frau  auf  einem  Ele- 
fanten in  seinen  Palast. 

215  Durch   seine  Unterweisung    brachte  es  der  König 
Ae*;yÄw^»?^iiach  und  nach  so  weit,  daß  der  Jüngling  das  Treiben 

V,    der  Welt  gründlich  verstand.    Denn  selbst  Tiere  lassen 
sich    durch    angestellte   Leute   unterrichten :    wie   viel 

216  mehr  ein  Mensch !  Dann  gewährte  ihm  der  König 
Anteil  an  der  Regierung  und  freute  sich  des  Erreichten ; 
und  er  vermählte  ihn  mit  Prinzessinnen,  die  an  Schönheit 

217  den  Frauen  des  Himmels  glichen.  Valkalacirin  besaß 
auf  diese  Weise  alles ,  was  sein  Herz  begehrte ,  und 
ergötzte  sich  mit  seinen  Frauen  nach  Herzenslust,  ein 
Wasserelefant  ^)  in  dem  Meere  des  Genusses. 

218  Eines  Tages  ging  der  Fuhrmann ,  Valkalacirins 
freundlicher  Reisegefährte ,  in  der  Stadt  umher ,  um 
das  Grold   und    die  andern  Schätze  zu  verkaufen ,    die 

219  ihm  der  Räuber  geschenkt  hatte.  Da  erkannten  viele 
Leute  in  den  Kostbarkeiten  ihr  Eigentum  wieder, 
welches  ihnen  der  Räuber  abgenommen  hatte ,  und 
mit  erhobenen  Armen  zeigten  sie  es  den  Polizeibeamten 

220  an.     Diese   fesselten   den  Mann   und   führten   ihn   vor 
^Ä.o-t.-^SjUßer'd^®    Tür   des   Königs  2) ,    und    des   Königs   Bruder   be- 

221  trachtete  ihn  mit  mitleidigem  Blick.  Da  erkannte 
Valkalacirin  in  ihm  den  Mann,  der  ihm  auf  dem 
Wege  Gutes  getan  hatte,  und  ließ  ihn  frei;    denn  die 

'*'''''^"^" "       Guten  vergessen  ihre  Wohltäter  nicht. 

Sömacandra  erblindet  und  geheilt. 

222  Sömacandra  irrte  indessen,  seitdem  er  seinen  Sohn 
vermißte,    im  Walde  umher ,  von  Baum  zu  Baum,  sie 

*)  Gemeint  ist  wohl  der  Dugong,  der  familienweise  im  Meere 
weidet.    Die  Anhänglichkeit  seiner  Familienglieder  an  einander  ist 
bekannt.     Aus  ihr  erklärt  sich  das  im  Texte  gebrauchte  Bild. 
'")  Der  König  ist  zugleich  der  oberste  Richter. 
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mit  seinen  beständig  fließenden  Tränen  benetzend.   Und  sm 
als  Prasannacandra  ihm  Boten  sandte,  die  ihm  Nach- 
richt von  Yalkalacirin  brachten,  gingen  ihm  die  Augen 
über.     Weil   er   aber   über   die  Trennung   von  seinem  "^^^^^^^^jj^^j-  ^ 
Sohne  zu  viel  geweint  hatte .    so  erblindete  er ,  sodaß     ■*vjm^  -uU. 
ihm  auch  die  Tage  zu  Nächten  wurden.   Und  der  alte  225 
Asket   ward   von  den  anderen  Büßern ,    den  Genossen 
seiner  Askese,  gegen  das  Ende  seines  Büßerlebens  mit 
Früchten   und    anderen   Nahrungsmitteln   des   Waldes 
am  Leben  erhalten. 

Nach  vollen  zwölf  Jahren  dachte  einst  Prasanna-  m« 
candras  Bruder,  als  er  um  Mitternacht  erwachte  :  „Ich  227 
Unglücklicher   habe  gleich  nach  meiner  Geburt  meine 
Mutter  durch  den  Tod  verloren ;  und  mein  guter  Vater 
hat  mich  aufgezogen,  obgleich  er  im  Walde  lebte.    Tag  2m 
und  Nacht   saß   ich  auf  seiner  Hüfte  ^)  und  habe  ihm 
so  gottloser  Weise  größere  Mühsal  verursacht,  als  sie 
ihm   die   Kasteiungen    brachten.      Als   ich   nun ,    zum  s» 
Jüngling   geworden ,    fähig   gewesen  wäre ,   ihm  seine 
Liebe  durch  Gegendienste  zu  vergelten,  da  führte  das 
Schicksal  mich  bösen  Sinnenknecht  hierher.    Ich  kann  s3o 
meinem  Vater   die  Schuld,    in   der   ich   bei  ihm  stehe, 
in  einer  Existenz  nicht  abtragen ,  da  er  die  Mühsal 
auf  sich  nahm  und  mich  aus  einem  Pütara  zum  Ele- 
fanten machte,  ^j 

Mit    diesen   Gedanken    beschäftigt    ging   er   zum  mi 
König  und  sagte  zu  ihm:    -Majestät,    ich  sehne  mich 
sehr  danach,  meines  Vaters  Füße  zu  sehen."    Der  König  »s 


1)  S.  I,  122. 

')  pütara  bezeichnet  ein  winziges  Wassertier,  das  nicht  näher 
bekannt  ist.  Bildlich  wird  es  zur  Bezeichnung  eines  unbedeutenden 
Menschen  verwendet,  etwa  wie  unser  ^Wurm",  wie  der  Elefant 
zur  Bezeichnung  eines  Hochstehenden  und  Mächtigen. 
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antwortete:    „Lieber   Bruder,    er   ist   unser    beider 
Vater ,   und  ich  habe  das  gleiche  Verlangen ,    wie  du, 

233  seine  Füße  zu  sehen. "  Und  so  begaben  sich  denn  der 
König  und  sein  Mitregent  mit  ihrem  Gefolge  nach 
jener  Einsiedelei,  die  durch  ihres  Vaters  Füße  geziert 

234  wurde.  Sie  stiegen  beide  aus  ihrem  Wagen,  und  Valka- 
lacirin  sprach:  „Beim  Anblick  dieses  Büßer waldes 
kommt    mir    die  Königsherrlichkeit  wie   ein  Grashalm 

235  vor.  Hier  sind  die  herrlichen  Seen,  in  denen  ich  wie 
ein  Schwan  spielte,  dort  die  Bäume,  deren  Früchte  ich 

236  wie  ein  Affe  genoß.  Da  sind  die  Gazellen,  die  wie  Brüder 
mit  mir  im  Staube  spielten,  da  die  Büffelkühe,  die  an 
mir  Mutterstelle  vertraten,  und  deren  Milch  ich  trank. 

237  In  diesem  Walde,  Herr,  sind  so  viel  Freuden,  daß  ich 
dir  noch  lange  erzählen  könnte  ^).  Aber  woher  sollte 
ich  im  Königtum  auch  nur  die  eine  Freude  finden, 
die  im  gehorsamen  Bedienen  des  Vaters  bestand?" 

238  Und  beide  Brüder  traten  in  die  Einsiedelei  und 
erblickten  den  Vater  vor  sich,  der  eine  Sonne  war  für 

239  den  Lotus  ihrer  Augen  2).  Da  neigte  sich  der  König 
vor    Sömacandra   und    sprach:    „Dein  Sohn  Prasanna- 

240  candra ,  Vater,  neigt  sich  vor  dir."  Sömacandra  be- 
tastete den  König ,  und  seine  Hand  strich  über  seine 
Glieder   wie   eine  von    einem  Strudel   erfaßte  Wasser- 

241  rose  über  das  Wasser  ^).  Und  als  der  König  von  des 
Vaters  Lotushand  berührt  wurde ,  da  sträubten  sich 
die  Schößlinge  der  Härchen  an  seinem  Leibe,  sodaß  er 
einem  Kadamba  glich ,  an  dem  die  Knospen  hervor- 
gebrochen sind*). 

^y  Wörtlich:  ,wie  viel  Freuden,  o  Herr,  erzähle  ich?" 
*)  Der  Taglotus    öffnet    seinen  Kelch,  wenn  ihn  die  Sonne 
bescheint,  während  der  Nachtlotus  ihn  den  Mondstrahlen  erschließt. 
8)  Ein  ähnliches  Bild  II,  455. 
*}  Die  Körperhärchen  sträuben  sich  bei  großer  Erregung,  bei 
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Da  neigte    sich  auch  des  Königs  Bruder  vor  dem  242 
Asketen    Sömacandra    und   sprach:     „Hier   ist  Yalka- 
laclrin    zur  Biene    am  Lotus    deiner  Füße   geworden." 
Da  küßte  Sömacandra  in  gewaltiger  Freude  sein  Haupt  243 
wie  eine  Lotusblume  ^)  und  umfing  seinen  ganzen  Leib, 
wie  eine  neu  entstandene  Wolke  einen  Berg.     Warme  244 
Tränen   stürzten    aus    des  Büßers  Augen  und  wurden 
sosrleich    zum   trefflichen    Mittel ,    das    seine  Blindheit 
heilte.    Mit  beiden  Augen,  die  wieder  sehend  geworden,  245  f^^^'^y^ 
betrachtete    der  Asket   seine   beiden  Söhne ,    und   war 
wieder   von  den  Banden  der  Liebe  zum  Familienleben 
gefesselt.     Und    er  fragte :    „Habt  ihr  die  Zeit  glück-  24« 
lieh  verbracht,  liebe  Kinder?"    Sie  antworteten:  „Ja- 
wohl, durch  deine  Gnade,  die  das  Gelüste  des  Baumes 
unserer  guten  Werke  ist.  ^) 

Plötzlich   kam  Valkalacirin  der  Gedanke :    -Was  247 


Freude  und  Schmerz.  .Es  lief  ihm  ein  Freudenschauer  über  den 
Leib*.  Nach  indischem  Glauben  bedeckt  sich  der  Kadamba 
(Nauclea  Cadamba)  beim  Rollen  des  Donners  zu  Beginn  der  Regen- 
zeit plötzlich  mit  Knospen.  , 

•)  Wortspiel ,  da  .küssen*  und  .beriechen"  im  Sanskrit  durch 
dasselbe  Wort  ausgedrückt  wird. 

')  Gewisse  Bäume  blühen  nach  dem  Glauben  der  Inder  ixav  Urr**^*Ji^^,tA. 
bei  einer  besonderen  Veranlassung  auf,  so  der  Eadamba  beim 
Dröhnen  des  Donners  (oben  I,  241),  der  Asöka,  wenn  er  von  einer 
jungen  Frau  oder  einer  Jung&au  berührt  wird,  der  Bakula  (Mi- 
musops  Elengi),  wenn  er  aus  dem  Munde  junger  Frauen  mit  Wein 
besprudelt  wird.  Die  indischen  Dichter  schreiben  nun  diesen 
Bäumen  den  Wunsch  nach  dem  Eintritt  dieser  Handlungen  zu  und 
bezeichnen  diesen  Wunsch  als  döhada,  , Schwangerschaftsgelüste'.  *^***^'^'^^"^^**** 
weil  nach  indischem  Glauben  die  Frucht  ohne  Erfüllung  der 
Schwangerschaftsgelüste  nicht  gedeihen  kann  (VIII,  234).  Die 
Söhne  Sömacandra-s  meinen  also:  .Die  guten  Werke,  die  wir  in 
früheren  Existenzen  getan  haben,  bedingen,  daß  wir  glücklich 
leben.  (Vgl.  Einl.  S.  l8,3o).  Aber  ohne  deine  Gnade  würde  das 
Glück  nicht  ,zur  Blüte  kommen". 
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ist    aus   den  Büßergefäßen  geworden ,    nach  denen  der 
Vater   nicht  hat  sehen  können?"    Und  er  trat  eilends 

248  hinein  in  die  Laubhütte.  Er  nahm  die  Gefäße  und 
begann,  sie  mit  dem  Saume  seines  Oberkleides  zu  putzen, 

249  seine  frühere  Anteilnahme  an  ihnen  betätigend.  Da 
stieg  in  ihm  der  Gedanke  auf:  „Habe  ich  nicht  schon 
früher  einmal  die  Gefäße  der  Büßer  mit  einer  Gefäß- 

250  bürste  gereinigt?"  Während  er  noch  so  überlegte, 
kam  ihm  die  Erinnerung  an  seine  früheren  Existenzen, 
und  er  erinnerte  sich  seiner  göttlichen  und  mensch- 
lichen   Daseinsformen ,    als    hätte    er    sie   am    vorigen 

251  Tage  verlebt.  Und  als  er  sich  eines  Daseins  entsann, 
welches  er  als  Bettelmönch  verbracht  hatte ,  ergriff 
ihn    der    stärkste    Weltschmerz  ^) ,     der    Freund    der 

252  Nirväna-Seligkeit  ^).  Von  der  frommen  Meditation 
ging  er  zur  reinen  über,  in  dieser  zweiten  verharrend : 
da  ward  ihm  die  leuchtende  Allwissenheit  ^). 

Bekehrung  zum  Jinismus. 

263  Und   als   der    edle   Sohn  Sömacandras   in   diesem 

Augenblick  allwissend  geworden  war,  spendete  er  seinem 
Vater  und  seinem  Bruder  amrtagleiche  Belehrung  über 

254  das  Gesetz  ■*).  Und  da  ihm  eine  Gottheit  die  Zeichen 
eines  Jaina-Mönches  verlieh ,  kam  über  Sömacandra 
und  Prasannacandra  die  Erleuchtung ,  und  sie  neigten 
sich  vor  ihm. 

255  Wir  aber  waren  damals  vom  Himmel  herabge- 
stiegen und  hielten  uns  in  einem  Garten  auf,  der  vor 


1)  Einl.  S.  22,34. 

2)  Einl.  S.  11,23.     22,12. 
8)  Einl.  S.  22,2.26. 

*)  Der  Jaina-Religion. 
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Pötana   lag   und  Manörama   hieß.     Valkalacirin  aber,  jse 
der  von  selbst  zur  Erleuchtung  gekommen  war,  über- 
gab uns  seinen  Vater  und  entfernte  sich  dann. 

König  Prasannacandra   kehrte  in  seine  Stadt  Pö-  »57 
tana    zurück;    aber   infolge   der    Worte  Valkalacirins 
verharrte  er  im  Weltschmerz.   Er  setzte  seinen  Jugend-  258 
liehen  Sohn  Nandana   über   sein  Reich,   entsagte   der 
Welt   und   nahm  von  uns   die  Mönchsweihe  entgegen. 


2 


Jambu. 

Verheißung  der  Geburt  Jambus. 

In  der  Stadt  ßäjagrlia  scHrmte  Srenika,  dasHaupt- 
juwel  ^)  der  Könige,  das  E-eicli  mit  großem  Glänze  wie 
Magliavan  ^).  Die  Zierde  seiner  Hofversammlung  war 
ein  Handelsherr ,  hervorragend  durch  seinen  frommen 
Wandel,  namens  Rsabhadatta,  der  Beste  der  trefflichen 

2  Männer  ^).     „Der  Arhat    ist  der  Grott,    der  Mönch  ist 

der  Lehrer"  ^)  —  so  murmelte  er  Tag  und  Nacht,  wie 

tiUct..  -        die  Silben  eines  von  allen  gebilligten  Zauberspruches. 

4  Das  Wasser  seines  Greistes  war  stets  klar ,  da  er  den 
Schmutz  bösen  Denkens  in  ihm  dadurch  zum  Setzen 
brachte ,    daß    er   in    dasselbe   das  Kataka-Pulver  der 

^  Worte  der  Lehrer  streute  ^).  Sein  Reichtum  war  wie 
das  Wasser  eines  herrlichen  Sees,  wie  die  Frucht  eines 
an  der  Strasse  wachsenden  Baumes :  er  diente  dazu, 
allen  zu  helfen. 


1)  Das  Hauptjuwel  ist  ein  besonders  wertvolles  Juwel,  das 
auf  dem  Scheitel  getragen  wird. 

2)  ,Der  Freigebige",  d.  i.  Indra,  der  König  der  Götter. 

2)  Wörtlich:  , Der  Jochträger  der  Männerstiere *.  Stier,  rsaMa, 
wird  oft  verwendet  zur  Bezeichnung  eines  starken  oder  sonst  vor- 
züglichen Mannes.  Zugleich  liegt  ein  Wortspiel  mit  dem  Namen 
Rsabha-datta  vor. 

*)  Arhat  =  Jina,  Einl.  S.  10,29  ff.  17,6. 

^)  Kataka  ist  eine  Pflanze,  Strychnos  potatorum,  deren  ge- 
pulverte Beere  zum  Klären  des  Wassers  verwendet  wird. 
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Dieser  Kaufmann   hatte  eine  treue  Gemahlin,  die  * 
frommen  Sinnes  war,  im  Gange  einem  Hamsa  ^)- Weib- 
chen  glich   und  Dhärini   hieß.     Soviel    sie    Tugenden ' 
besaß,  Gemütstiefe  und  andere,  so  legte  sie  den  größten 
Wert    auf   ihre  Keuschheit ;    denn  Keuschheit  ist  der 
Schmuck  der  Frauen  aus  gutem  Hause.     Züchtig,  am  * 
ganzen  Körper   verhüllt ,    mit    einem  Schleier    geziert 
ging  sie  einher,  als  könnte  sie  es  nicht  ertragen,  daß  . 
selbst  der  Sonnengott  sie  mit  seiner  Hand  ^)  berührte.  t^.iCtgA**^ 
Infolge  ihrer  Keuschheit,  ihrer  Bescheidenheit  und  ihrer  ^  '^ 

anderen  lauteren  Tugenden  war  sie  ihrem  Gatten  ins 
Herz  gedrungen,  wie  die  Gangä  ins  Meer.    Die  beiden  ^® 
waren    unzertrennlich    mit    einander    verbunden ,    wie 
Fleisch  und  Nagel ').     Sie  waren  zwei  Leiber  und  ein 
Herz,  und  ihre  Liebe  war  unversehrt. 

Aber  Dhärini  war  kinderlos.    Da  dachte  sie  eines  *^  ^a*^^****-^ 
Tages:  ,,Mein  kinderloses  Dasein  versagt  mir  die  Frucht, 
wie  einem  unfruchtbaren  Baum.    Selig  sind  die  Frauen,  ^- 
auf  deren  Schoß  ein  Söhnchen  spielt,  das  wie  Amrta- 
Saft   ihrem    Leibe    Kühlung   spendet*).     Das  Wohnen  ^^ 
im  Hause   führt  zur  Sünde  ^),  und  trotzdem  bringt  es 
mir  keinen  Sohn.     So  gleicht  mein  Leben  dem  Gennß 
einer  schlechten  ungewürzten  Speise.*' 

Ihr  Gatte  fragte  sie :    „Wie  kommt  es ,    daß  dich  ^* 


')  hamsa,  et  jmolog.  ?=  anser,  ;|ri2V,  ist  eine  Entenart.  Ihr  Gang 
ist  graziös. 

')  Das  Sanskritwort  für  ,Hand*  bedeutet  zugleich  »Strahl*. 

*)  Am  Finger.     Die  Redensart  ist  sprichwörtlich. 

*)  Dasselbe  Wohlgefühl  hat  in  der  Öakuntalä  (7.  Akt)  König 
Dttsyanta  bei  der  Berührung  seines  Sohnes.  Im  heißen  Indien  ist 
Kühle  als  angenehmes  Gefühl  verständlich. 

*)  insofern  nur  der  hanslose  Büßer  der  Erlösung  teUhaft 
werden  kann,  der  der  Liebe  entsagt. 
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Sorgen   quälen?"     Und    sie   vertraute   ihren   Kummer 

15  seinem  Herzen  an.  Trotzdem  sie  aber  ihrem  Gemahl 
den  Schmerz  mitgeteilt  hatte,  der  aus  ihrer  Sehnsucht 
nach  einem  Sohn  entsprang ,    ward  er  nicht  geringer ; 

16  er  wuchs  im  Gegenteil  ins  Ungemessene.  Dieser  Schmerz 
bohrte  fortwährend  wie  ein  Speer  in  ihrem  Herzen, 
und  infolgedessen  magerte  Dhärini  ab,  wie  die  Sichel 
des  abnehmenden  Mondes. 

17  Um  sie  darum  ihren  Kummer  vergessen  zu  lassen, 
sagte   ihr  Gatte  eines  Tages  zu  ihr  mit  Worten,   die 

18  einem  Strome  des  Meeres  der  Liebe  glichen :  ,,Laß  uns 
heute  nach  dem  Vaibhära-Berge  gehen,  meine  Liebe, 
und  uns  an  der  Schönheit  seines  Parkes  erfreuen,  der 

19  dem  Parke  Nandana  ^)  gleicht."  Dhärini  stimmte 
diesem  Vorschlag  zu,  denn  sie  dachte :  ,,Das  Wort  des 
Gatten  muß  man  ehren  j  und  vielleicht  vergesse  ich 
meine  Sorgen." 

20  Da  ließ  Rsabhadatta  sogleich  seinen  mit  weichen 
Schwanenfederkissen  gepolsterten  Wagen  fertig  machen 

21  und  bestieg  ihn  mit  ihr,  und  beide  eilten  auf  ihm  dem 
Berge  zu  ^). 

22  „Dies  ,  liebe  Frau,  ist  König  Srenikas  Reitbahn, 
von  den  Schaumflocken  der  gerittenen  Pferde  bedeckt. 

23  Hier ,  an  der  Stadtgrenze ,  sind  die  Aste  der  Bäume 
ihrer  Rinde  entblößt  und  deuten  dadurch  an,  daß  man 
an   sie    des  Königs  Brunstelefanten    zu    binden  pflegt. 

24  Sieh  dort  die  Rinderherden,  meine  Teure !  Hörst  du, 
wie  die  Glocken  der  Stiere  ertönen  ?  Und  die  Kälber- 
herden !    Wie  die  Tiere  die  Ohren  spitzen  beim  Dröhnen 

25  unsere?  dahinsausenden  Wagens  !    Und  hier  am  Wege, 


1)  Einl.  S.  13,21. 

2)  Strophe  21  ist  wegen  emes  für  die  Übersetzung  ganz  un- 
brauchbaren Wortspiels  nur  zum  Teil  übersetzt. 
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meine  Schlanke,  stehen  jnnge  Sahakära-Bäume  ^\  deren 
Schößlinge  die  Heilkräuter  bilden,  welche  den  Kökila- 
Weibehen  ^)   ihre  Lieder  wiedergeben.     Dort  springen  26 
Gazellen  dahin,  vom  Schall  geschreckt,  den  unser  Wagen 
verursacht.     Es    ist ,    als   würden    sie  vom  Winde  ge- 
tragen,   und  kaum  berühren  sie  die  Erde,  als  wollten 
sie  sie  auf  immer  verlassen.    Dort,  in  den  Zuckerrohr-  »7 
Pflanzungen ,    lassen    Schöpfräder    einen    Wasserregen 
niederbrausen,  wie  Pu^karävartaka- Wolken  auf  Erden 
in  anderer  Gestalt  ^)''.    In  dieser  Weise  erfreute  Rsabha  23 
unterwegs  seine  Gattin,  indem  er  ihr  alle  Sehenswürdig- 
keiten  zeigte,    und    gelangte   mit  seiner  Dienerschaft 
endlich    nach    dem    Vaibhära-Berg.     Das    Paar    stieg  29 
sorglos  vom  Wagen ,  und  das  Herz  hüpfte  beiden  vor 
Begier,  die  Lusthaine  des  Vaibhära-Berges  zu  schauen, 
itsabhadatta  reichte  seiner  Gattin  die  Hand  und  führte  3-3 
sie  gemächlich,  so  daß  ihr  der  Aufstieg  nicht  beschwer- 
lich  fiel,    den   Berg  hinan.     Sie   fragte  ihn  nach  den  m 
Xamen  aller  der  Bäume,  die  an  ihrem  Wege  standen, 
schlürfte  wieder  und  wieder  die  süßen  Gewässer ,    die 
in  Wasserfällen  von  den  Felsen  stürzten,  ließ  sich,  so  31 
oft  es  ihr  beliebte,  in  dem  dichten  Schatten  der  Bäume 
zur  Ruhe   nieder   und   berührte    zu  ihrer  Erfrischung 
die  kühlen  Bananenblätter.    Sie  lächelte  über  das  Ge-  32 
plauder  der  Papageien,  fühlte  ihr  Herz  hingezogen  zu 
den  Gazellenkälbchen  und  ward  von  heißem  Verlangen 
erfüllt  beim  Anblick  der  Affenweibchen,  die  ihre  Jungen 

')  Eine  sehr  wohlriechende  Mangoart. 

*)  Eökila,  cuculus,  der  indische  Kuckuck,  ein  schwarzer  Sing- 
vogel, dessen  Lieder  den  Anfang  des  Frühlings  verkünden.  , 

')  Nach  H.  H.  Wilson  zu  Meghadüta  Ö  heißen  diejenigen  U/r^*^  vtag^ 
Wolken  so,  welche  aus  den  Flügeln   entstanden  sind,  die  Indra 
den  Bergen    abhie'E!     Sie   gelten    als   besonders   wasserreich.     (S. 
Register  unter  , Berge'). 
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^*  an  der  Brust  trugen.  Und  Rsabhadatta  zeigte  der 
Dhärini   mit    dem  Finger    die   Herrlichkeit   des  Berg- 

^^  waldes,  die  iliren  Sinn  gefangen  nahm.  ,,Sieh,  wie  sich 
dort  die  Zitronenzweige  fruchtbeschwert  zur  Erde 
neigen !    Und  wie  die  Granatbäume  im  Blütenschmuck 

^^  erglühen,  ruhenden  Abendwolken  gleich.  Dort  bilden 
die  Reben  Lauben ,  durch  die  kein  Sonnenstrahl  zu 
dringen  vermag ;  dort  stehen  Weinpalmen,  deren  Blatt- 

^^  gruppen  wie  Scharen  tanzender  Pfauen  aussehen  ^).  Und 
die  blühenden  Jasminsträucher  duften  einander  an  und 
verkünden   gleichsam    durch   das  Summen   der  Bienen 

^^  ihre  Zusammengehörigkeit.  Durch  den  Schatten  der 
E-osenapfel- ,  Kadamba-,  Mango-  und  Korallenbäume 
umkleidet  sich  der  Berg  wie  mit  einem  Gewand." 

•^^  Als  Rsabha  dies  sagte,  sah  er,  wie  Yasomitra,  der 

Sohn  eines  Siddha  ^),  einem  Vogel  gleich  herbeigefiogen 
kam ;  und  da  er  den  Jaina-Glauben  hatte,  so  betrachtete 

'^^  ihn  Rsabha  wie  einen  Verwandten.  Da  sagte  der 
Kaufmann  Rsabha  zu  des  Siddha  Sohn :  ,,Du  bist  doch 
einer  meiner  Glaubensgenossen ;    darum  sprich ,  wohin 

^^  willst  du?"  Jener  sprach  :  „In  diesen  Hain  ist  der  Vor- 
steher 3)    Sudharman ,   der    fünfte  Schüler    des    letzten 

^2  Arhat^),  vom  Himmel  herabgestiegen.  Ihn  zu  verehren 
gehe  ich.  Fühlt  ihr  gleichfalls  dieses  Bedürfnis ,  so 
eilet  auch  ihr  ;  denn  mich  verlangt  nach  seiner  Be- 
lehrung über  das  Gesetz." 

^^  Die  Gatten  sagten  mit  Freuden  zu  und  gingen  mit 


1)  Die  fächerförmigen  Blätter  werden  mit  Pfauenschweifen 
verglichen. 

",)  Die  Siddha  sind  halbgöttliche  Wesen  von  hoher  Reinheit 
und  Weisheit,  die  die  Fähigkeit  haben,  sich  durch  die  Luft  zu 
bewegen. 

8)  Einl,  S.  23,27. 

*)  Einl.  S.  10,29.     11,3. 
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ihm ;  und  so  begaben  sie  sich  zu  dritt  nach  dem  Orte, 

der  durch  den  Herren  Sudharman  geheiligt  war.    Und  ** 

nachdem    sie  alle  drei  den  Herren  Sudharman,  wie  es 

sich  gebührt,  durch  zwölfmaliges  gläubiges  Umschreiten    't-*'»*-'^'***^ 

geehrt   hatten ,    setzten    sie   sich  vor  ihm  nieder.     Sie  45 

legten    die  Hände    zusammen    und   tranken  gierig  mit 

ihren  Ohren  das  höchste  Amrta  ^)  seiner  Unterweisung 

im  Gesetz. 

Nach  einer  Weile  fragte  der  Sohn  des  Siddha  den  46 
trefflichen  Vorsteher :    ,,Wie    ist  der  Jambü-Baum  be- 
schaffen, nach  dessen  Namen  die  Jambü-Insel  benannt 
ist  ?"  ^)     Und  der  Vorsteher  schilderte  den  Baum,  wie  47 
er  aus    edlen  Juwelen  besteht,    seine  Größe  und  seine 
Wunderkräfte  und  was  sonst  zu  seinem  Wesen  gehört. 
Da  paßte  Dhärini  eine  Gelegenheit  ab,  den  Vorsteher  48 
zu  fragen:  ,,  Werde  ich  einen  Sohn  gebären,  oder  nicht?" 

Der  Sohn  des  Siddha  sprach  zu  ihr :  „Stelle  keine  « 
so  ungebührliche  Frage ;  denn  die  großen  Heiligen  ver- 
künden nichts,  was  sich  nicht  gebührt,  obgleich  sie  es 
wissen.     Da   ich    selbst   aber  durch  die  Unterweisung  so 
des  heiligen  Jina  die  Zukunft  kenne,    so  will   ich  es 
dir  sagen ;  vernimm !     Weil   du  den  ernsten,  an  Geist  si 
und  Körper  gewaltigen,  auf  dem  Schöße  der  Steinplatte 
sitzenden  Vorsteher  Sudharman  nach  der  Geburt  eines  52 
Sohnes  gefragt  hast,  so  wirst  du  im  Traume  einen  Löwen  dn^vy^vi^y/u* 
in  deinen  Schoß   eingehen  sehen  und  wirst  von  da  an 
einen  Löwen  von  einem  Sohne  in  deinem  Leibe  tragen. 
Wie  der  vorhin  geschilderte  Jambü-Baum  aus  Juwelen  53 
—  den  Tugenden  —  bestehend,  wird  dir  ein  Sohn  ge- 
boren werden,  in  dem  die  Seele  eines  Gottes  verkörpert 
ist ;  und  du  sollst  ihn  Jambü  heißen**.    Dhärini  sagte :  *t 


ij  I,  110. 

«)  Einl.  S.  13,11.  18,13. 
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,,Im  Hinblick  auf  die  Gottheit,  die  in  Jambü  verkörpert 
werden  soll,  werde  icli  108  Tage  nur  schmacklose 
Speise  genießen  ^). 

55  Darauf  verehrten  die  drei  die  Füße  des  Herren 
Sudharman,  stiegen  vom  Berge  Vaibhära  hinunter  und 

56  gingen  wieder  in  die  Stadt.  Rsabha  und  DhärinI 
führten  ihr  Familienleben  fort  und  hofften,  daß  sieht 
das  Wort  des  Siddha-Sohnes  erfüllen  würde. 

Jambus  Geburt,  Weltflucht  und  Hochzeit. 

,^,^,^frJ^     5"  Und    es    geschah ,    daß  Dhärini   im  Traume  einen 

weißen  2)  Löwen  erblickte ;  und  als  sie  es  ihrem  Gratten 

>»*^Vm-iJeÄ^^j.2ählte ,    erfüllte    sie    ihn    mit   gewaltiger   Freude^). 

58  Itsabha  sagte:  „Schönbrauige!  Jetzt  darfst  du  alles 
für  wahr  halten,  was  der  Sohn  des  Siddha  verkündet 

59  bat ;  denn  der  Traum  bestätigt  es.  Gewißlich  wirst 
du,  seliges  "Weib,  einen  Sohn  namens  Jambü  erhalten, 
der  von  heiligem  Wandel  sein  und  alle  glücklichen 
Körperzeichen  besitzen  wird". 

60  Und  aus  Brahmalöka  *)  stieg  der  Gott  Vidyunmälin 
hernieder  und  entwickelte  sich,  in  Dhärinis  Leib ,   wie 

61  eine  edle  Perle  in  der  Muschel  ^).  Und  sie  bekam  ein 
Gelüste ,  die  Götter  und  Lehrer  zu  verehren ;  denn 
während    der   Entwicklung   einer  Frucht   stellen   sich 

62  bei   Frauen    Gelüste    ein.     Mit    reichlichem   Gelde   er- 


1)  Eine  Art  der  äußeren  Askese;  Einl.  S.  20,i2. 
*)  Die  Farbe  ist  bezeichnend.     S.  Einl.  S.  11, 13. 
^)  Wörtlich:    „und  sie  erzählte  es  ihrem  Gatten,   ein  Teich, 
in  dem   reiches  Freudenwasser  war".     Das  Bild  erklärt  sich   aus 
der  indischen  Ausdrucksweise:  „sich  in  (einem  Meer,  See  usw.  von) 
Freude  baden"  =  sich  sehr  freuen. 
*)  Einl.  S.  15,29. 
A:>6«/iz/si<m;£^  -         ^^  "^^^  Perlen  entstehen   nach  indischem  Glauben  aus  einem 
'  Wassertropfen,  der  zu  glücklicher  Stunde  in  die  Muschel  eindringt. 
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füllte  ihr  der  Kaufmann  dasselbe ,    als   hätte  auch  er 
ein  Gelüste  empfunden ,  Geld  zu  spenden  für  religiöse 
Zwecke.     Je  mehr  die  Frucht  sich  entwickelte ,    desto  «a 
langsamer  bewegte  sich  Dhärini,  als  ob  sie  mit  ängst- 
licher Sorgfalt  hätte  darauf  achten  wollen ,    sie  nicht 
zu  beschädigen.     Ihre  Wangen  wurden  äußerst  bleich  « 
und  glichen  der  Scheibe  des  Mondes  am  Morgen.    Und  e-j 
nach  9  Monaten  und  7^,  Tagen  gebar  sie  einen  Sohn,    1 
der  durch  seinen  Glanz  die  Sonne  überstrahlte.     Und  ee 
goldene  Gefäße,  angefüllt  mit  reinen  Aksata  ^),  welche 
aussahen  ,    als   wären    sie  aus  gemahlenen  Perlen  her- 
gestellt ,    gelangten    in    Rsabhas    Haus.     Die    Dürva-  «t 
Halme  ^),  welche  Frauen  aus  guten  Familien  über  den 
Kaufmann    warfen ,    bedeckten    die    Umgebung   seines 
Sitzes   wie   ein  Wald.     Vor   seiner  Tür   spielten  fort-  «» 
während  die  trefflichsten  Trompeten  ^),   die  die  besten 
Heilsverkünder  sind,  Weisen  zum  Tanze  des  Glückes. 
Mädchen    aus   guten  Häusern  sangen  und  tanzten  vor  69 
seiner    Tür    mit    frischen    Saffran-Blütenbüscheln   auf 
ihren    Häuptern.     Il§abha    aber    brachte   den  Göttern  to 
und  Priestern    reichliche  Verehrung  dar  und  spendete 
den    Bettlern ,    hocherfreut ,    wenn    man   ihn    um    eine 
Gabe  anging. 

Seinen    Sohn    nannte    der   Kaufmann    nach    dem  n 


•)  Aksata,  , unverletzt*,  wird  von  Apte  s.  v.  in  seinem  Sans- 
kritwörterbuch  erklärt  als  , ganze  Komfrucht,  völlig  unenthülst, 
und  zerstoßener  Reis,  mit  Wasser  ge\raschen  und  als  Opfergabe 
(article  of  worship)  bei  allen  religiösen  und  heiligen  Zärimonien 
verwendet". 

*)  Panicum  Dactjlon,  ein  Gras,  das  bei  heiligen  Zärimonien 
verwendet  wird. 

')  türya  bezeichnet  ein  nicht  näher  bekanntes  Musikinstrument. 
Hier  und  im  folgenden  ist  es  mit  , Trompete"  übersetzt. 

4* 
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Namen  des  Jambü-Baumes  Jambü ;  er  tat  es  an  einem 
glückliclien  Tage,  und  sein  Herz  war  voller  Freude  ^). 

72  Wonnetrunken  hätschelten  die  Eltern  das  Kind 
Tag  und  Nacht  an  ihrem  Herzen  und  vergaßen  dabei 

73  alle  ihre  anderen  G-eschäfte.  Und  der  Knabe  Jambü, 
die  Zierde  des  Schoßes  seiner  Eltern,  reifte  allmählich 

74  heran  wie  ihr  Sehnen ;  er  erreichte  mit  der  Zeit  das 
Jünglingsalter  und  ward  heiratsfähig ,  ein  Baum  für 
die  HofFnungsranken  seiner  Eltern. 

76—83  Nun  lebten   in  derselben  Stadt  die  reichen  Kauf- 

leute  Samudrapriya,  Samudradatta,  Sägaradatta,  Ku- 
beradatta ,  Kuberasena ,  Sramanadatta,  Vasusena  und 
Vasupälita  mit  ihren  Frauen  Padmävati,  Kanakamälä, 
Vinayasri ,  Dhanasri ,  Kanakavati ,  Srisenä,  Viramati 
und  Jayasenä.  Die  ersten  vier  Paare  hatten  je  eine 
Tochter ,  die  in  der  früheren  Existenz  Vidyunmälins 
Frau  gewesen  war :  Samudrasri ,  Padmasii ,  Pad- 
masenä  und  Kanakasenä ;  die  Namen  der  Töchter  der 
letzten  vier  Paare  waren  Nabhahsenä ,  KanakasrI, 
Kanakavati  und  Jayasri^). 

8*  Die  Väter    dieser   acht  Mädchen  nun  traten  eines 

Tages  vor  Jambus  Vater,  baten  ihn  höflich  und  sagten  : 

85  „Wir  haben  acht  wohlgeformte,  liebliche  Töchterchen, 
die    in    allen  Künsten    völlig  unterrichtet  ^)  und  aller 

^  Tugenden  Herrinnen  sind,  den  Apsaras  *)  vergleichbar. 


^)  Wörtl.:  ,mit  Freude  gepanzerten  Herzens". 

2)  75 — 82  sind  nur  im  Auszug  gegeben,  weil  die  Wortspiele 
des  Textes,  welche  Tugenden  der  Männer  und  Frauen  schildern, 
den  Leser  unnötig  aufgehalten  hätten. 

*)  Wörtlich:  „die  das  jenseitige  Ufer  des  Meeres  der  Künste 
gesehen  haben".  Die  brahmanischen  Autoren  nennen  64  (s.  diese 
in  Vätsyäyanas  Kämasütra,  S.  29  ff.),  die  jinistischen  gar  72 
(III,  232). 

*)  Apsaras  sind  schöne  Mädchen  in  Indras  Himmel. 
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Sie  haben  das  Alter  erreicht,  das  der  Hochzeitsweihe<?<^ 
befreundet  ist ,   und  in  deinem  Sohne  haben  wir  einen 
ebenbürtigen  Freier  für  sie  gesehen.   Die  Vorzüge,  die  »t 
einen  Freier  schmücken  sollen :  gute  Familie,  Charakter- 
festigkeit ,    Jugendlichkeit ,    Schönheit    usw. ,    sie    alle 
finden   sich  in  ihm.     Er  ist  ein  Freier ,    den  nur  gute 
Werke  ^)    erwerben.     Darum    erweise   uns    die  Gnade,  ss 
diese    unsere    Töchter    mit   dem    Jüngling    Jambü   zu 
vermählen,  wie  Daksas  ^)  Töchter  mit  dem  Mond.    Du  s» 
bist  reich,  und  deine  Familie  ist  angesehen ;  wir  brauchen 
uns  unserer  Bitte  an  dich  nicht  zu  schämen.    Verbinde 
dich  durch  diese  Ehe  mit  uns  und  mache  uns  dadurch 
völlig  glücklich". 

Mit  Freuden   willigte  R§abhadatta   ein ;   hatte  er  90 
doch   selbst  schon  an  des  Sohnes  Vermählung  gedacht 
und  wurde  nun  von  ihnen  darum  gebeten ! ')   Und  auch  91 
die  Mädchen  schätzten  sich  glücklich  und  freuten  sich 
sehr,  als  sie  erfuhren,  daß  sie  einem  so  vortrefflichen 
Gatten  wie  Jambü  versprochen  waren. 

Nun  war  zu  dieser  Zeit  der  heilige  Sudharman  92 
auf  die  Erde  gekommen,  den  im  Samsära  *)  befindlichen 
Wesen  zu  predigen ;  und  auf  seiner  Wanderung  kam 
er  in  jene  Stadt.  Die  Nachricht  von  der  Ankunft  93 
Sudharmans  wirkte  wie  ein  Amrta-Regen  auf  den 
Jüngling  Jambü.  Wie  an  einer  Knolle  Schößlinge,  so 
sproßten    die   Härchen    an    seinem   Leibe  ^).     Um   den »« 


>)  Die  in  einer  früheren  Existenz  getan  worden  sind.     Einl. 
S.  18,20  ff. 

*)  Daksa,  der  Sohn  Brahmans,  vermählte  27  seiner  Töchter  7**-tu^nitCM»^ 
mit  dem  Monde.     Sie  sind  Personifikationen  der  .Mondhäoser*.      'Vva-iA^uvct^-yA 

')  Dies  ist  besonders  ehrenvoll.  ^*^ 

*)  Einl.  S.  12,3. 

5)  I,  241. 
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lieliren  Vorsteher  ^)  zu  verehren,  fuhr  er  mit  Windes- 
eile auf  seinem  Wagen  nach  dem  Ort,  an  dem  sich 
der  Heilige  befand ,    dessen  Reichtum  das  Evangelium 

95  war.  Er  neigte  sich  vor  ihm ,  der  Beste  der  Laien, 
und  vernahm  von  dem  Lotus  seiner  Lippen  die  Lehre, 

96  die  wie  Amrta  herniederträufelte.  Und  die  Lehre  reifte 
in  seinem  Herzen  und  verlieh  ihm  den  Widerwillen 
gegen    den    Samsära ,    den    nicht    Auserwählte  ^)    nur 

97  schwer  erreichen.  Und  Jambü  neigte  sich  vor  dem 
Herren  Sudharman  und  sprach :  „Ich  will  von  dir  die 
Mönchsweihe  nehmen ,    ein  Messer ,   welches  die  Fessel 

98  der  Existenz  zerschneidet.  Bis  ich  gehe,  die  Erlaubnis 
meiner  Eltern  einzuholen,  und  wiederkomme,  höchster 
Herr,  so  lange  entfalte  hier  in  dem  Hain  die  Schönheit 
des  Baumes  des  Gesetzes," 

99  Der  Herr  Sudharman  willigte  ein ,  und  Jambü 
bestieg  seinen  Wagen,  um  nach  dem  nächsten  Stadttor 

100  zu  fahren.  Aber  unter  dem  Stadttor  war  ein  solches 
Gedränge  von  Elefanten,  Rossen  und  Wagen,  daß  ein 

101  Sesamkorn  nicht  hätte  zur  Erde  fallen  können.  Da 
dachte  Jambü :  „Wenn  ich  warten  wollte,  bis  ich  durch 
dieses  Tor  einfahren  könnte,  würde  die  Zeit  verstreichen. 

102  Da  ich  den  Herren  Sudharman  veranlaßt  habe ,  nicht 
zu  gehen ,  weil  ich  nach  Hause  zurückkehren  wollte, 
um  mich  ihm  dann  anzuschließen,  so  darf  ich  hier  nicht 

103  verweilen.  So  will  ich  denn  mit  meinem  Wagen  eilends 
nach  einem  anderen  Tore  fahren ;  da  ich  es  eilig  habe, 
ist  ein  besserer  Weg  dem  Warten  vorzuziehen." 

K*i«wi^x<..-io4  Als   er    nun    schnell    nach    einem    anderen    Tore 

fuhr,    fand    er    auch    dieses    ungangbar.      Auf    der 


1)  II,  41. 

*)  „Auserwählt"    ist  einer,  der  den  rechten  Glauben  einmal 
en-eichen  kann.     S.  Einl.  S.  12,i.    22,34. 
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Mauer  waren  Maschinen  aufgestellt.    An  den  Maschinen  los 
auf"  der  Mauer  aber  sah  er  mächtige  Felsblöcke  hängen, 
vom  Himmel  stürzenden  Meteoren  ^)  vergleichbar.   Und  lo« 
er  dachte :  „Dies  ist  eine  Vorrichtung,   die  die  Furcht 
vor  einem  feindlichen  Heer   geschaffen;    so    nützt  mir 
denn  auch  dieses  von  Gefahren  strotzende  Tor  nichts. 
Wollte    ich    den  Weg  benutzen ,    und  fiele  ein  solcher  107 
Block    herunter  ^) ,    so    würde    er    mich    samt    meinem 
Wagenlenker,  dem  Wagen  und  der  Straße  vernichten. 
Ereilt  mich  aber  der  Tod,  bevor  ich  der  Welt  entsagt  loe 
habe,    so   erwartet  mich  ein  schlimmes  Dasein.     Denn 
eine   gute  Existenz   für  Wesen ,   die    einen   bösen  Tod 
erlitten,  ist  wie  eine  Blume  im  Luftraum ').   Um  nicht  109 
von  meinem  Vorsatz  abzukommen,  will  ich  wieder  um- 
kehren  und    mich    einer  Biene   gleich   vor   dem  Lotus 
der  Füße  des  heiligen  Sudharman  neigen." 

In  diesen  Gedanken  wendete  R§abhas  Sohn  seinen  110 
Wagen,  und  wie  ein  rückwärtsgehender  Planet  kehrte 
er  nach  der  Stätte  zurück,  die  die  Füße  des  Vorstehers 
berührten.     Jambü   neigte   sich   vor   dem    Herren  Su-  m 
dharman  und  sprach  :  „Ich  gelobe  hiermit  dreimal  lebens- 
längliche Keuschheit."  Und  der  Heilige  nahm  das  Ge- 112 
löbnis  dieser  Askese  entgegen  und  entließ  ihn ;   Jambü 
aber  kehrte  freudig  nach  Hause  zurück,  und  die  Liebe 
vermochte  seinen  Sinn  nicht  zu  wandeln. 

Und   er   sagte   zu    seinen  Eltern :    ^Ich  habe  aus  na 
dem  Munde  des  Vorstehers  das  Gesetz  gehört,  welches 
die  Allwissenden  *)  gefunden,  und  welches  ein  Heilkraut 


')  Wörtlich:  .Donnerkeilkugeln*. 

*)  Die  Verteidigungsmaschinen  funktionieren  also  automatisch. 
Zur  Erklärung  des  Folgenden  vgl.  Einleitung  S.  20,22  ff. 
')  d.  h.  ausgeschlossen. 
*)  Die  Jina.     S.  Einl.  S.  11,3.    22,i8  ff. 
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114  ist ,  das  das  Karman  ^)  vernichtet.  Entlasset  mich, 
Verehrungswürdige !  Ich  sehne  mich ,  ein  Mönch  zu 
werden.  Denn  dieser  Samsära  ist  für  die  Wesen  nichts 
als  ein  Grefängnis." 

115  Da  weinten  seine  Eltern  und  sagten  mit  tränen- 
erstickter Stimme:  „Sei  nicht  plötzlich  ein  Sturm,  der 

11«  die  Ranken  unserer  Wünsche  entwurzelt.  Wir  ge- 
denken dich  zu  vermählen  und  wollen  das  Antlitz 
eines  Enkels  sehen  ,    das  ein  Mond  sei  für  den  Nacht- 

117  lotus  2)  unseres  Auges.  Für  das  Mönchtum  ist  die  Zeit 
noch  nicht  gekommen  bei  deiner  Jugend,  die  den  Sinnen 
gehört.     Hast   du    denn  gar  kein  Verlangen  zu  leben, 

118  wie  sie  es  erheischt  ?  Bist  du  aber  ganz  fest  ent- 
schlossen, liebes  Kind,  ein  Mönch  zu  werden,  so  trage 

119  uns  wenigstens  etwas  Rechnung:  denn  du  bist  uns 
Gehorsam  schuldig.  Den  acht  Mädchen,  liebes  Kind, 
die    wir   für    dich    gewählt ,    reiche  deine  Hand  ^)  und 

120  führe  die  Vermählungsfeierlichkeit  zu  Ende.  Sobald 
du  das  getan,  lieber  Sohn,  wollen  wir  dich  nicht  hindern, 
Mönch  zu  werden ,  und  wir  wollen  selbst  zufrieden 
deinem  Beispiel  folgen." 

121  Der  Jüngling  entgegnete :  „Ich  will  eurer  Weisung 
folgen,  aber  dann  dürft  ihr  mir  den  Eintritt  in  den 
Orden  so  wenig  versagen ,  wie  einem  Hungrigen  die 
Speise. " 

122  Seine  Eltern  sagten  ihm  dies  zu  und  berichteten 
dann,    sobald    sie  konnten,    von  Mitleid  gerührt,    den 

123  acht  Kauf leuten ,  den  Vätern  der  Mädchen:  „Unser 
Sohn  will  Mönch  werden,  sobald  er  sich  euren  Töchtern 

1)  Einl.  S.  20,29  ff. 

«)  I,  238. 
***<*<^'~  8)  Die  Handergreifung  ist  die  wichtigste  Zärimonie  bei  der 

•U^^Stuu^L^      indischen  Trauung. 
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vermählt  liat ;  und  auch  in  die  Hochzeit  willigt  er  nur 
aus  Rücksicht    auf  uns.     Sollte   euch   aber  später  die  124 
Reue  zusetzen,  so  bestehet  lieber  nicht  auf  der  Hochzeit. 
Uns,  die  wir  euch  das  sagen,  triflPt  keine  Schuld." 

Da   waren    die    acht  Kaufherren  sehr  bekümmert  125 
und   berieten  sich  mit  ihren  Frauen  und  Verwandten, 
um  zu  einem  Entschluß  darüber  zu  kommen  ,    was  zu 
tun   sei.      Als    aber   die    Mädchen    ihre    Unterhaltung  126 
hörten,    sagten    sie:    „Lasset    eure    Beratung;    höret. 
Freunde,  unseren  Entschluß :  dem  Jambü  sind  wir  ge- 12? 
geben;  er  ist  also  unser  Gatte.    Ihr  dürft  uns  keinem 
anderen    vermählen.      Alle    Welt    kennt   den    Spruch: 
„Einmal    sprechen    Fürsten,    einmal    sprechen   edlen« 
Männer,  ein  mal  wird  eine  Tochter  zur  Ehe  geareben : 
in  diesen  drei  Fällen  heißt  es  stets  ein  mal  ^). "    Unsere  129 
ehrwürdigen    Väter  ^)    haben    uns     also    dem  Sohne 
Rsabhas  gegeben ;  er  ist  unsere  HoflPnung,  unser  Leben 
steht  in  seiner  Hand.    Ob  Jambü  in  den  Orden  eintritt  iso 
oder   sonst   etwas  tut:    da  wir  unseren  G-atten  lieben, 
so  muß  das  alles  auch  uns  recht  sein." 

Da   ließen  die  Väter  der  Mädchen  Jambus  Vater  isi 
sagen :    „  Bereitet  euch  zur  Hochzeit ;    unser  gegebenes 
Wort  gilt." 

Nun  bestimmten  die  Kaufherren  und  Rsabha  nach  132 
Angabe   der   Astrologen   den  Zeitpunkt   der  Hochzeit 
auf  den    siebenten  Tag.     Einmütig   wie  Brüder  taten  133 
sich  die  acht  Kaufleute  zusammen  und  ließen  eine  ge- 
räumige Halle  für  die  Feier  errichten.    Ein  Baldachin  134 
wurde  hergerichtet  aus  bunten  Tüchern,  daß  man  hätte 
meinen  können ,  es  wären  vom  Firmament  genommene 


^)  Ein  bekannter  im  Original  metrischer  Spruch.     Ich  gebe 
ihn  in  der  Fassung  v.  Böhtlingks  (Ind.  Sprüche). 
»)  Wörtl.:  .Die  Füße  der  Väter^ 
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''^i^^^'^-  -^  135  Stücken  einer  Abendwolke.  Perlenketten,  in  krönende 
Büschelclien  gebunden  ,  strahlten  an  allen  Orten  auf 
ihm,  als  hätte  der  Mond  das  ganze  Licht  seiner  Strahlen 

136  auf  ihn  gelegt.  Mit  funkelnden  Torbogen ,  an  denen 
der  "Wind  ausschmückende  Zweige  bewegte,  erglänzte 
die  Halle  ,    als  wollte  sie  sich  in  Einladungen  an  den 

137  Freier  überbieten.  Allenthalben  leuchteten  an  der  Halle 
Perlen,  die  in  Svastika-Figuren  ^)  geordnet  waren,  wie 
eine  Reihe  ausgestreuten  Samens,  aus  dem  die  Bäume 
des  Segens  keimen  sollten. 

138  In  einer  Stunde,  in  der  kein  Unheil  drohte,  wurde 
Jambü  in  den  Kreis  gehoben  2),  in  dem  er  mit  rotem 
safflor gefärbten  Gewand  erstrahlte  wie  die  aufgehende 

139  Sonne.  Und  auch  die  Mädchen  wurden  in  den  Kreis 
gehoben ,  den  sie  nicht  verließen ,  wie  Gremahlinnen 
eines  Königs,  die  dazu  bestimmt  sind,  die  Sonne  nicht 

140  mehr  zu  sehen.  Der  Jüngling  aber  und  die  Jung- 
frauen, die  sich  alle  an  dem  ihnen  zukommenden  Ort 
befanden,  mußten  nach  Vorschrift  zur  günstigen  Stunde 

141  das  glückverheißende  Bad  vollziehen.  Als  aber  Rsabhas 
Sohn  gebadet  war ,  da  rannen  Tropfen  von  seinen 
Haaren,  Tränen  gleichsam,  welche  diese  darüber  weinten, 

142  daß  sie  in  kurzem  ausgerauft  werden  sollten  ').  Dann 
parfümierten  Frauen,  deren  Geschäft  es  war,  duftende 
Stoffe  zu  bereiten ,  dem  Jüngling  Jambü  sein  Haar, 
und  der  Rauch  des  Kampfers  und  des  Aloeholzes  bildete 
gleichsam  im  Spiele  einen  Kranz  auf  seinem  Scheitel. 

143  Eine  von  den  Frauen  flocht  ihm  ein  Blumenband  ins 
Haar*)    und    legte  es  dann  auf  seinem  Haupte  in  der 

|)  Ein  glückverheißendes  Diagramm. 

2)  Vgl.   Zachariae,  "Wiener  Zs.  f.   d.   Kunde  des  Morgen- 
landes XVII,  S.  141  f. 

»)  Beim  Eintritt  in  den  Orden.     Einl.  S.  22,39. 
.*)  III,  85. 
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Form  zusammen,  die  der  gekrümmte  Hals  eines  edlen 
Rosses    zeigt.     Dann   legte   Dhärinis    Sohn   zwei    von  i« 
Perlen  leuchtende  Ohrringe  an,  die  das  liebliche  Bild 
eines  Maräla-Pärchens  ^)  gewährten,  welches  am  Rande 
des  Lotus  seines  Gesichtes  ruhte.    Er  legte  eine  Perlen-  i« 
kette    um  den  Hals,    die  ihm  bis  auf  den  Nabel  hing 
und  einer  Reihe  von  Schaumflocken  glich,  die  den  See 
seiner  Anmut  umsäumte.    Den  Körper  mit  Sandelsalbe  i« 
eingerieben ,    den  ganzen  Leib  in  Juwelenschmuck  ge- 
kleidet,   strahlte   er    hell  wie   der  Mond   in  der  Voll- 
mondsnacht   im    Schmucke    der    Stemenreihen.      Zwei  147 
weiße  Gewänder   legte    er   um,   mit  Fransen  verziert, 
unverletzbar  wie  die  Kleider  der  Götter  und  zur  Hoch- 
zeit geweiht. 

Sodann  bestieg  er,  von  einem  Schirm  aus  Pfauen- 1*» 
federn    geschützt ,   ein  edles  Roß  und  umgab  sich  mit 
Gefolgsleuten,  die  in  seinem  Alter  und  gekleidet  waren, 
wie    er   selbst.     Ein  Schleier    verhüllte    sein   Gesicht.  149 
Weithin  hallten  die  Segenslieder,  die  ihn  begleiteten, 
und  zwei  junge  Frauen  boten  ihm  Salz  dar  auf  beiden 
Seiten  ^).      Glückverheißend     ertönten     die    Trommel- 1«) 
wirbel.  Rezitatoren  rezitierten  Segenssprüche :  so  eilte 
Rsabhas  Sohn  dem  Tore  der  Hochzeitshalle  zu.    Dort  151 
reichte   eine   schon  verheiratete ,    aber  noch  im  Hause 
der  Eltern  wohnende  Jungfrau  ^)   dem  Bräutigam ,   in 


*)  Maräla  ist  ein  nicht  näher  bekannter  Wasservogel. 

')  Vgl.    ni,    55.      Darbietung  von    Salz    (und  Brot)  ist  bei    Tj#t4JC.^ 
uns  alte  Empfangssitte.    Im  brahmanischen  Ritual  kommt  Bewerfen 
mit  Salztüten  beim  Yäjapeya-Opfer  vor  (Hillebrandt,  Ritual-Lite- 
ratur =  Grdr.  der  indo-ar.  Phil,  und  Altertumskunde  III,  2,  S.  142). 

')  In  Indien  ist  es  seit  alters  Sitte,  schon  Kinder  zu  ver- 
mählen, wobei  selbstverständlich  nur  die  Zärimonien  vollzogen 
werden  und  das  eheliche  Zusammenwohnen  erst  nach  Eintritt  der 
Reife  stattfindet. 
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dem  sich  der  Gott  der  Liebe  verkörpert  zu  haben 
schien,  saure  Milch  und  andere  glückbringende  Stoffe, 
^^^i>  152  welche  Reichtum  bewirken.  An  der  Tür  zerstieß  er 
mit  seinem  Fuße  eine  Schüssel,  in  die  man  Feuer  ge- 
bracht hatte  und  trat  dann  in  das  Mutterhaus  ^),  das 

153  Haus ,  das  im  reichen  Festschmuck  prangte.  Dort 
setzte  er  sich  mit  den  acht  Jungfrauen  nieder  und 
harrte  der  Vermählungszärimonie ,    in    der    die  Hoch- 

154  zeitsschnur  umgelegt  werden  sollte.  Und  als  die  günstige 
Stunde  gekommen  war ,  trat  er  in  den  viereckigen 
Platz  2)    und  führte  sie  seinen  Eltern  zu  Gefallen  um 

155  das  Hochzeitsfeuer.  Dhärini  freute  sich ,  als  die 
Planeten  zusammentrafen  ^),  ward  tief  ergriffen ,  als 
die  Hochzeitsschnuren  *)  umgelegt  wurden ,  zufrieden, 
als  das  Feuer  umschritten  wurde  '") ,    lächelte    bei    der 

..^jj,,^^„fc^^_  156  Honigmischung  ^),  war  aufmerksam,    als  die  Mitgiften 

gebracht  wurden ,    freute   sich ,    als    die  Gewandzipfel 

^€^ynyy*iJvrt-  gelöst  wurden  ^j,  weinte  bei  der  Verneigung,  war  sehr 


1)  Der  Zusammenhang  ergibt,  daß  darunter  die  Hochzeitshalle 
zu  verstehen  ist.  * 

2)  auf  dem  sich  der  Altar  mit  quadratischer  Grundfläche  be- 
findet, aus  Erde  bestehend,  auf  dem  das  Hochzeitsfeuer  brennt. 
Um  diesen  führt  der  Bräutigam  die  Braut,  sie  bei  der  Hand  er- 
greifend, indem  er  ihm  die  Rechte  zuwendet. 

3)  d.  h.  beim  Eintritt  der  glücklichen  Stunde,  den  die  Astro- 
logen angaben. 

■*)  ums  Handgelenk. 

^)  Wörtl.  ,bei  der  glückverheißenden  Drehung"  oder,  nach 
einer  anderen  Handschrift,  ,bei  der  Kreisdrehung ".  Die  im  Texte 
gegebene  Übersetzung  ist  nicht  sicher. 

^}  Sie  besteht  zu  gleichen  Teilen  aus  Honig,  geronnener  Milch 
und  Schmelzbutter  und  wird  dem  Bräutigam  beim  Empfang  gereicht. 

')  Nach  verschiedenen  indischen  Quellen  werden  die  Gewand- 
zipfel des  Brautpaares  bei  der  Trauung  zusammengebunden.  S. 
Wintemitz,  Das  altind.  Hochzeitsrituell  S.  60.  Ö2.  64.    Vgl.  S.  49. 
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zufrieden   bei    der  Aufnaliine   auf   den  Schoß  ^).     Und  157 
so    genoß  Dhärini    das  Glück  der  Hochzeitsfeier  ihres 
Sohnes :  denn  alle  Frauen  wohl  empfinden  volle  Selig- 
keit, wenn  ihr  Sohn  vermählt  ist. 

Sobald  die  Trauung  zu  Ende  war,  hatten  die  neuver-  is» 
mahlten  Frauen  und  der  junge  Gatte  so  viel  Hochzeitsgut, 
daß  man  daraus  hätte  einen  goldenen  Berg  bilden  können. 

Darauf  begab  sich  Jambü.  von  seinen  jungen  Ge-  159 
mahlinnen  umgeben ,    nach  seinem  Hause.     Die  glück- 
verheißende Fackel  wurde  von  der  Gesellschaft  getragen. 
Frauen  aus  guter  Familie  sangen  ein  zartes  Segenslied 
in  „weißer"  Melodie.     Voran  gingen  Musiker,    welche  i«o ^5*4«/»*w»; 
mit  glückbringenden  Instrumenten  eine  liebliche  Weise 
bliesen,  und  vielstimmiger  Gesang  ertönte,  den  die  Be- 
gleitung dreier  Trompeten  noch  anmutiger  machte.   Den  lei 
Vermählten  zur  Seite  aber  schritten  froh  die  ältesten 
und  jüngsten  Verwandten. 

Nachdem   dann   die  jungen  Gemahlinnen  und  ihr  1«» 
Gatte   zuerst    zu    der  Gottheit  ihres  Geschlechts,  dem 
Allwissenden  ^),  gebetet  hatten,  wurden  ihnen  die  Hoch- 
zeitsschnuren gelöst,  und  sogleich  beteten  Dhärini  und  i«3 
ßsabhadatta    fröhlich    selbst   zu    dem   Gotte,   der  der 
Herr  der  Jambü-Insel  ist.  ^). 

Der  Jüngling  Jambü  aber  begab  sich,  mit  seinem  i«4 
ganzen  Schmuck  geziert,  von  seinen  Gattinnen  umgeben 
in    sein    Schlafgeraach.      Obgleich    jedoch    seine    Ge-  iss 
mahlinnen  bei  ihm  waren,  verweilte  er  dort  in  Keusch- 
heit.   Denn  charakterfeste  Männer  fühlen  keine  Liebe, 
selbst  wenn  die  Erreger  derselben  ihnen  zur  Seite  sind. 


»)  Der  junge  Gatte  nimmt  seine  Gattin  ans  dem  Schöße  desjjff^f^;;^^;^ 
Vaters  oder  eines  älteren  männlichen  Verwandten  entgegen^     §!  ' 

Wintemitz,  Das  aJtind.  HochzeitsritueU  S.  67. 

»)  Dem  Jina.     S.  Einl.  S.  17,4  ffl 
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Der  Räuber  Pralbhava. 

166  Nun   liegt   hier   in    Bliarata  ^)   in    der    Nähe    des 

167  Vindhya-Gebirges  eine  Stadt ,  namens  Jayapura ;  in 
dieser  regierte  ein  König  namens  Vindhya,  Der  König 
hatte  zwei  berühmte  Söhne ,  von  denen  der  ältere 
Prabhava,  der  jüngere  Prabhu  hieß. 

168  Eines  Tages  nun  übergab  der  Herrscher  von 
xotMjim  ^       Jayapura  aus  irgend  welchem  Grunde  sein  Reich  seinem 

jüngeren  Sohne  Prabhu ,    obgleich    der  Altere  noch 

169  am  Leben  war.  In  seinem  Stolz  gekränkt,  verließ  darum 
Prabhava  die  Stadt  und  ließ  sich  an  einem  unzu- 
gänglichen Orte  des  Vindhya-Gebirges  dauernd  nieder. 

170  Dort  lebte  er  mit "  seiner  Umgebung  davon ,  daß  er 
ijfyCf-  Löcher  in  die  Mauern  grub,  Reisende  gefangen  nahm 

am    Wege    lagerte     und    andere    räuberische    Unter- 
nehmungen ausführte. 

171  Da  kamen  einst  seine  Späher  und  meldeten  ihm 
den    Reichtum    Jambus ,    der    selbst    demjenigen    des 

172  Schätzespenders  2)  Hohn  sprach.  Weiter  erzählten  sie, 
daß   bei    seiner  Hochzeit   viele    steinreiche  Leute   ver- 

173  sammelt  seien,  wie  Wunschsteine  ^)  des  Reichtums.  Da 
•^*^--  er  nun  im  Besitze  zweier  Zaubersprüche  war ,  von 
j-iSus^.-  denen  der  eine  in  Schlaf  versenkte ,  der  andere  die 
«j'.-f^**'^--  Schlösser    sprengte ,    so   ging    er  schnell  ins  Haus  des 

174  Sohnes  Dhärinis  und  versenkte  mit  dem  einen  Spruch 
alle  Leute,  die  noch  wachten,  in  Schlaf,  mit  Ausnahme 

175  Jambus.  Denn  über  diesen  hatte  der  Zauber  keine 
Macht ,    weil    Jambü    einen   zu   großen    Schatz   guter 


*)  Indien. 

2)  Kubera,  der  Gott  des  Reichtums. 

^)  Ein    märchenhafter    Edelstein,    der    seinem    Besitzer   alle 


*^'^^^^^'-        Wünsche  erfüllt.     «Stein  der  Weisen«. 
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Werke    besaß.     Denn  wer  daran  reich  ist,    dem  kann 
meist  Indra  selbst  nichts  anhaben. 

Als  nun  alle  schliefen,  ging  der  Räuber  mit  seinen  17« 
Leuten   daran,    die  Schmucksachen    und    alle   übrigen 
Kostbarkeiten   zu  rauben.     Jamba  sah ,    wie  sie  plün- 1" 
derten ;    aber    sein    erhabenes  Gemüt   ließ  weder  Zorn 
noch  Furcht   in   ihm   aufkommen ,    und   er  sprach  nur 
leicht  obenhin:    „Hört,  ihr  Leute,  berühret  nicht  alle  us 
die  vertrauensvoll  hier  ruhenden  Gäste;  denn  ich,  ihr 
Wächter,    schlafe  nicht."     Infolge  dieser  seiner  Rede,  i<9 
welche  auf  seine  durch  großes  religiöses  Verdienst  er- 
worbene übernatürliche  Macht  schließen  ließ,  erstarrten 
die  Räuber  am  ganzen  Körper,  als"*  wären  sie  bossierte 
Figuren   gewesen.     Und   als  Prabhava   genau   hinsah,  iso 
gewahrte    er  Dhärinis  Sohn ,    von   seinen  Frauen   um- 
geben wie  ein  Elefant  von  seinen  AVeibchen. 

Da  stellte  er  sich  ihm  vor  und  sprach :  „Ich  bin  der  wi 
Sohn  des  Königs  Vindhya ,  ehrwürdiger  Mann ,  und 
heiße  Prabhava ;  würdige  mich  deiner  Freundschaft. 
Gib  mir ,  Freund ,  den  Zauberspruch .  welcher  unbe-  182 
weglich  macht  und  wieder  löst,  so  will  ich  dir  die 
beiden  Zaubersprüche  geben ,  welche  einschläfern  und 
die  Schlösser  sprengen." 

Jambü  sagte :  -  Sobald  es  tagt,  o  Prabhava,  werde  laa 
ich   meine    acht   lieben  Frauen ,    obwohl    sie  mir  eben 
erst  vermählt  sind,    verlassen  und  gleichmütig  in  den 
Orden    eintreten.     Und   jetzt  schon  bin  ich  in  meinem  184 
Innern  ein  Büßer ;    darum  eben,  Prabhava,  hatte  dein 
Spruch  keine  Gewalt  über  mich.   Sobald  es  tagt,  mein  i85 
Bruder,  werde  ich  diesen  Reichtum  wie  einen  Grashalm 
von  mir  werfen.    Was  sollte  ich  also  mit  einem  Zauber- 
spruch anfangen,  da  ich  selbst  meinem  Leib  gegenüber 
wunschlos  bin?" 
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Pralbhava    und   Jambus    Frauen    suchen   Jambü    zu 
bekehren. 

186  Da  löste  Prabbava  den  Sclilafzauber ,  neigte  sich 
vor   Dhärinis  Sohn,    legte    die  Hände   zusammen   und 

187  sprach :  „Du  stehst  noch  in  deiner  ersten  Jugend,  mein 
Freund ;  darum  genieße  das  Glück,  welches  die  Sinne 
gewähren  und  habe  Mitleid  mit  den  dir  neu  vermählten 

188  Frauen.  Du  bist  verständig.  Verzehre  mit  diesen 
Schönen  i)  die  Frucht  des  Genusses ;  die  Weltflucht 
wird  dich  auch  dann  noch  zieren,  wenn  du  ihr  nach 
diesem  huldigst." 

189  Doch  der  Jüngling  Jambü  entgegnete  :  „Das  Glück, 
welches  aus  den  Sinnengenüssen  entsteht ,  ist  gering, 
hat    aber   viele  Schmerzen   im  Gefolge.     "Was  soll  ich 

190  mit  ihm,  da  es  Leiden  verursacht  ?  Die  Wollust,  die 
ein  körperhaftes  Wesen  beim  Sinnengenuß  empfindet, 
ist  sehr  klein  selbst  im  Vergleich  mit  einem  Senfkorn ; 
aber  sehr  groß  sind  die  Leiden,  die  es  dabei  erduldet, 
wie  das  die  Geschichte  von  dem  Mann  mit  dem  Honig- 

191  tropfen  usw.  lehrt.     Sie  lautet : 

Der  Mann  und  der  Honigtropfen. 

Ein  Mann ,  der  mit  seiner  Karawane  von  Land 
zu  Land  zog,  kam  einst  in  einen  Wald,  in  dem  Räuber 
hausten  und  gewaltige  Ströme  flössen,  welche  Wasser- 

192  ungeheuer  in  sich  bargen.  Und  wilde  Räuber  ^)  machten 
einen  Angriff  auf  die  Karawane,  um  sie  zu  plündern ; 

193  alle  Mitglieder  derselben  liefen  davon ,  wie  Gazellen. 
Der  Mann  aber ,  von  seiner  Karawane  verlassen,  floh 
in  den  großen  Wald;  und  die  Lebensgeister  waren 
ihm   bis   in   den  Hals  emporgestiegen,    wie  steigendes 


^)  Wörtl. :  „Schönbrauigen" 
«)  Wörtl.:  „Räubertiger\ 
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Brunnenwasser.     Da   stürmte  plötzlich  auf  den  armen  194 
flüchtigen  ]\Iann  ein  Waldelefant  ein ;  der  war  gewaltig 
srroß   wie    ein  Bers: .    und  Brunstsaft   strömte  wie  ein 
Wasserfall  von  seinen  Schläfen.    Er  hatte  seinen  Rüssel 
erhoben,  als  wollte  er  die  Wolken  vom  Himmel  reißen. 
Mit  seinen  Füßen  stampfte  er  die  Erde  ein .  als  wäre  195 
sie   innen    hohl   gewesen.     Sein    Rachen    war   rot  wie 
glühendes    Kupfer .    und    seine  Stimme    erdröhnte   wie 
der  Donner.     Er    war    außer    sich    vor  Wut    und   sah  1^« 
aus ,    wie  Yama ')  selbst.     Als   wollte  er  ihn  vor  sich  i»: 
hertreiben,  indem  er  sagte:  „Flieh,  flieh  I    Ich  will  dich 
töten"  .    so    traf  er   ihn    wieder    und   wieder   auf  den 
Rücken    mit    feinem    Sprühregen ,     den    er    aus    dem 
Rüssel  blies. 

Der  Mann .  der  in  seiner  Herzeusangst  auf  und  is» 
nieder  sprang  wie  ein  Ball ,  kam  an  eine  durch  Gras 
verdeckte  Grube ,  als  ihn  der  Elefant  fast  erreicht 
hatte.  Da  dachte  er :  ..Der  Elefant  wird  mich  sicher  lo» 
töten ;  in  der  Grube  aber  bleibe  ich  vielleicht  am 
Leben."  Und  so  sprang  er  denn  hinein.  Denn  den 
Willen  zum  Leben  gibt  niemand  leichten  Herzens  auf. 

Nun    stand    am   Rande    dieser  Grube   ein  Feigen-  200 
bäum ;    und  eine  lange  Luftwurzel  desselben  hing  wie 
eine    gewundene  Schlange   hernieder   in   die  Mitte  der 
Grube.      Diese   Wurzel    ergriff'    der   Mann    in   seinem  201 
Sturze  und  hängte  sich  an  sie .    wie  ein  Topf,  der  an 
einen  Strick  gebunden  ist.    Der  Elefant  streckte  seinen  20i 
Rüssel  in  den  Brunnen  und  berührte  damit  des  Mannes 
Haupt ;    es  gelang  ihm  aber  nicht,  ihn  zu  fassen,  wie 
einem  Unglücklichen,  der  ein  Heilkraut  nicht  erreichen 
kann.      Da    richtete    der   Unselige   seinen   Blick  nach  203 
unten  und  gewahrte  im  Brunnen  eine  gewaltige  Riesen- 


>)  Der  Todesgott. 
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.HJtM^iXs    2*^*  sclilange.      Und   diese ,    in   der   Absicht .    ihn    zu   ver- 
l^^^tt>^       schlingen ,    sobald    er   herabstürzen   würde ,    riß   ihren 
Rachen  auf,  der  aussah,  wie  eine  zweite  Grrube  in  der 

205  ersten.  An  den  vier  Wänden  der  Grube  aber  ge- 
wahrte er  vier  andere  Schlangen  ,  die  auf  ihn  zielten 
wie  Pfeile    des  lebenraubenden  Bruders  der  Kälindi  ^). 

206  Diese  hatten  ihre  Hauben  2)  gebläht ,  und  boshaften 
Herzens  suchten  sie  ihn  zu  beißen ;  und  aus  ihren 
Rachen   pfauchten    sie   ihn    an    mit  zischendem  Hauch 

207  wie  aus  Pfeifen.  Zwei  Mäuse  aber,  die  eine  weiß,  die 
andere    schwarz ,    sägten  hörbar  mit  ihren  Zähnen  an 

208  der  Luftwurzel ,  um  sie  durchzunagen.  Und  da  der 
wütende  Elefant  den  Mann  nicht  erreichen  konnte,  so 
schlug  er  mit  seinem  Rüssel  an  den  Ast,  von  dem  die 
Wurzel  herabhing,  als  wollte  er  den  Feigenbaum  heraus- 

209  reißen.  Der  Mann  indessen  klammerte  sich  mit  Händen 
und  Füßen  fest  an  die  schwingende  Wurzel  des  Feigen- 
baumes ,    als   wollte  er  einen  Faustkampf  vorführen  ^). 

210  Während  der  Elefant  nun  den  Ast  mit  seinem 
Rüssel  schlug ,  flogen  aus  ihm ,  ihren  Honigseim  im 
Stiche  lassend,  Bienen  heraus,  deren  Bisse  dem  Stiche 

211  der  Speere  glichen  *).  Und  diese  Bienen  bissen  den 
Mann  mit  ihren  Rüsseln  wie  mit  ehernen  Zangen,  die 
ihm  bis  auf  die  Knochen  drangen,  als  wollten  sie  ihm 

212  die  Seele  aussaugen.  So  von  Bienen  bedeckt,  die  ihre 
Flügel  in  die  Höhe  hielten ,  sah  der  Mann  aus ,  als 
hätte    er    sich    Flügel    verschaift ,    weil    er    sehnlichst 


')  Kälindi  ist  einp  Tochter  des  Sonnengottes.  Ihr  Bruder 
ist  der  Todesgott  Yama. 

*)  Der  geblähte  Hals  der  Kobra. 

^)  Er  umklammert  die  Luftwurzel  wie  einen  Gegner  im  Ring- 
kampf. 

*)  Wörtlich:  ^speergesichtige"  od.  , speermündige ". 
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wünschte .  aus  dem  Brunnen  herauszukommen.  Aus  nz 
dem  Honigvorrat  aber,  der  sich  in  dem  Feigenbaum 
befand,  fiel  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Tropfen  auf  die 
Stirne  wie  ein  Wassertropfen  aus  einem  Krug.  Und  214 
als  ein  Honigtropfen  von  seiner  Stirne  herabrann  und 
ihm  in  den  Mund  floß,  kostete  er  seine  Süßigkeit  und 
glaubte,   ein   hoher  Genuß   sei   ihm  zu  teil  geworden. 

Vernimm   nun    die    Lehre ,    die   sich    aus   diesem  -'is 
Gleichnis  ergibt.  Der  Mann  bedeutet  das  Wesen,  welches 
sich    im    Sarasära  ^)    befindet ;    den    Samsära    aber   be- 
deutet der  Wald.    Der  Elefant  ist  der  Tod.  der  Brunnen  21« 
die    (ieburt    als   Mensch ;    die   Riesenschlange    ist   die 
Hölle  ^  i,  die  anderen  Schlangen  sind  Zorn,  Stolz.  Trug 
und  Gier  ■').     Der  Feigenbaum  ist  die  Lebenszeit :    die  sn 
weiße  und  schwarze  Maus  bedeuten  die  hellen  und  die 
dunklen  Monatshälften*),  die  darauf  bedacht  sind,  die 
Lebenszeit  zu  vernichten.    Die  Bienen  sind  die  Krank-  318 
heiten  :  der  Honigtropfen  aber,  o  Freund,  ist  da.s  Glück^ 
das   die  Sinne    gewähren.      Welcher    Weise   sollte   an 
ihm  Gefallen  finden? 

Wenn    nun   ein  Gott    oder   ein  Vidyädhara  •')  ihn  219 
aus  dem  Brunnen  ziehen  könnte,  würde  der  Mann,  den 
das  Schicksal   geschädigt  hat,  nach  diesem  Verlangen 
tragen  oder  nicht?" 

Prabhava  sagte :  -Wer,  der  im  Meere  des  Unheils  220 
versinkt .    sollte    nicht    nach    einem    Manne    begehren, 
welcher  ihm  wie  ein  Schiff  zu  Hilfe  zu  kommen  bereit 
wäre?" 


•)  S.  Einl.  S.  12,4. 
*)  Einl.  S.  12,17  ff. 

3)  Die  vier  Leidenschal'ten :  Einl.  S.  18,54. 
♦)  Zunehmenden  u.  abnehmenden  Mond. 
^)  »Träger  des  (Zauber-)Wissen8'',  eine  Art  Halbgötter. 

5* 
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2-21  Jamba    sprach:    „Wie  sollte  nun  icli  micb  in  das 

uferlose  Meer  der  Existenzen  versinken  lassen,  da  mir 
der  göttliche  Vorsteher  zur  Hand  ist?" 

222  Prabhava  antwortete:  „Bruder,  wie  kannst  du 
deine  liebenden  Eltern  und  deine  an  dir  hängenden 
Frauen  hartherzig  verlassen?" 

223  Jambü  sagte:  „Ach,  was  sind  Verwandtschafts- 
bande ,    da   selbst  ein  Mann  ohne  Verwandte  wie  Ku- 

221  beradatta  durch  das  Karman  ^)  gebunden  wird  ?  Dies 
verhielt  sich  so : 

Kuberadattas  Greschichte. 

In  der  Stadt  Mathurä  lebte  einst  eine  wunder- 
schöne Hetäre   namens  Kuberasenä ,    einer  Armee   des 

225  Liebesgottes  vergleichbar  ^).  Dieser  bereitete  ihre  erste 
Schwangerschaft  große  Qualen ,  und  ihre  Mutter  ließ 
sie   deshalb    von    einem  Arzte  untersuchen;    denn    der 

226  Arzt  ist  die  Zuflucht  der  Gequälten.     Der  Arzt  aber 
•erkannte    am  Zucken    ihrer   Sehnen    und    an    anderen 

Kennzeichen,   daß  sie  gesund  war,    und  sprach:    „Sie 

227  ist   nicht   krank.     Die  Ursache   ihrer  Schmerzen  liegt 
ct„i,^uüJ.,^      darin ,    daß  in  ihrem  Leibe  ein  Zwillingspärchen  ent- 
standen   ist ,    das  sehr  schwer  zu  tragen  ist.     Daraus 
entspringt    ihre    Qual ,   und  mit  der  Geburt  wird  die- 
selbe enden." 

Da  sag'te  die  Mutter  zu  ihr:  „Mein  Kind,  ich  will 
deine  Frucht  abtreiben.  Denn  was  hilft  es  ,  daß  wir 
sie  schonen,  wenn  diese  Schonung  deinem  Tode  gleich- 


1)  Einl.  S.  18,20  tf. 

2)  Im  Namen  Kubera-senä  bedeutet  der  zweite  Bestandteil, 
der  auch  sonst  in  Hetärennamen  vorkommt  (vgl.  Vasantasenä  in 
f^üdrakas  Drama)  ^Heer",  , Armee".  Daher  das  Wortspiel  im 
Texte.  Kubera  heißt  der  Gott  des  Reichtums.  Der  erste  Teil 
des  Namens  deutet  also  auf  das  Gewerbe  der  Hetäre. 
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kommt?-    Die  Hetäre  entgegnete:   .Gesegnet  sei  meine  s» 
Frucht  I     Ich.    will    die    Qual    um    ihretwillen    tragen. 
Bleibt  doch  auch  ein  Mutterschwein  am  Leben,  obgleich 
es  oft  und  viele  Kinder  gebiert  ^).- 

kSo    ertrug   die  Hetäre  denn  die  Beschwerden  der  -•  :o  4*^*it.yi*^ 
Schwangerschaft    und   gebar    zu  ihrer  Zeit  Zwillinge, 
ein  Söhnlein  und  ein  Töchterchen.     Da  sprach  zu  der  231 
Hetäre  ihre  Mutter:    „Diese  beiden  Kinder  sind  deine 
Feinde ;    denn    als    sie    noch    in    deinem  Leibe  waren, 
haben  sie  dich  an  das  Tor  des  Todes  gebracht.    Nährst  '^' 
du  das  Paar  an  deiner  Brust,  so  wird  es  dir  die  Jugend 
rauben.    Die  Hetären  aber  leben  von  ihrer  Jugend.    Be- 
wahre   also   deine    Jugend   wie    dein    Leben.      Einem  -'sa 
Exkremente    gleich  ist   das   Paar   aus   deinem    Leibe 
gefallen,  liebes  Kind.    Sei  nicht  dumm  !     Wirf  es  von 
dir !     Denn    so    ist    es    bei   uns    üblich.*^     Die  Hetäre  23* 
sagte:    -Freilich   ist  es  so;    und  doch,    Mutter,    habe 
Geduld.    Laß  mich  die  Kindlein  wenigstens  zehn  Tage 
nähren.- 

Kaum  gelang  es  der  feilen  Schönen,  ihrer  Mutter  röh 
diese  Erlaubnis  abzuringen ;  dann  aber  nährte  sie  ihre 
beiden  Kindlein  Tag   und  Nacht    mit  der  Milch  ihrer 
Brüste.    Und  während  sie  die  beiden  bei  Tag  und  bei  23« 
Nacht  pflegte,  brach  der  elfte  Tag  an ;  ihr  aber  schien 
er  der  Jüngste  Tag  zu  sein  *).    Da  ließ  sie  zwei  Ringe  2S7 
fertigen,  in  die  die  Namenszüge  Kuberadatta  und  Kube- 
radattä    eingegraben    waren  •*!.    und   steckte  jedem  der 


')  Für  den  Fnder,  der  der  Tierwelt  anders  gegenübersteht, 
als  wir,  hat  dieser  Vergleich  nichts  Komisches. 

»)  Wörtlich:  ,Die  Nacht  der  Zeit*,  ,die  Todesnachf,  d.  h. 
die  Nacht,  in  der  die  Welt  \intergeht. 

^)  »Von  Kubera  gegeben".  Der  erste  Name  ist  männlich,  der 
zweite  weiblich. 
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,  '-'38  Kinder  einen  an  den  Finger.    Sehr  klug,  wie  sie  war, 

T^**'!!^ ''ließ  sie  darauf  eine  liölzerne  Kiste  bauen,  lullte  sie 
/T'-m  mit  Juwelen  an  und  legte  die  Kindlein  hinein.  Da- 
rauf ging  sie  selbst  und  setzte  den  Kasten  in  die  Flut 
der  Yamunä ,  damit  sie  ilin  von  dannen  führte ;  und 
er  schwamm  unversehrt  davon,  wie  ein  Schwan  ^). 

240  Und  Kuberasenä  kehrte  um  und  ging  nach  Hause ; 

und  Tränen  strömten  aus  ihren  Augen,  als  hätte  sie 
damit  ihren  beiden  Kindern  die  Wasserspende  bringen 
wollen  2). 

•-!4i  Bei  Tagesanbruch   schwamm   die   Kiste    vor    dem 

Tore  der  Stadt  Sauryanagara  an .  und  zwei  Söhne 
reicher  Kaufleute  erblickten  sie  und  zogen  sie  heraus  ^). 

•242  Und  sie  gewahrten  in  ihr  den  Knaben  und  das  Mäd- 
chen ;    und    der    eine    nahm    den  Knaben,    der  andere 

243  das  Mädclien  an  sich.  Sie  lasen  die  Inschriften  an 
den  Fingerringen  und  erfuhren  so,  daß  die  Namen  der 
Kinder  Kuberadatta  und  Kuberadattä  lauteten. 

244  So  wuchsen  denn  die  Kinder  in  den  Häusern  der 
beiden  Reichen  auf  und  wurden  von  ihnen  sorgsam 
gehütet,  wie  ein  von  einem  Herren  anvertrautes  Pfand. 

245  Nach  und  nach  erlernten  die  Kleinen  die  Künste  *) 
und   wuchsen    heran    zur  ersten  Jugendblüte ,    die  die 

24«  Schönheit  läutert.  Da  die  beiden  Reichen  sahen,  daß 
die   jungen  Leute  zu  einander  paßten ,    veranstalteten 


1)  Vgl.  II,  144. 

*)  Wörtlich:  „indem  sie  ihren  beiden  Kindern  mit  den  "hohlen 
Händen  ihi-er  Augen  des  Wasser  gab".  Man  gibt  den  Toten  2 
Hände  voll  Wasser.  Diese  „Wasserspende '  ist  sprichwörtlich  für 
einen  Abschied  auf  ewig. 

3)  Die  orthodoxen  Hindu  nehmen  bei  Tages  Anbruch  ein 
Bad.  Nach  menschlicher  Berechnung  mußte  also  die  Kiste  ge- 
funden werden. 

*)  S.  II,  85. 
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sie  hocherfreut  das  hohe  Fest,  an  dem  sich  beide  die 
Hand  fürs  Leben  reichen  sollten.  Und  weil  die  Jugend  -ir. 
über  sie  ihren  Schimmer  verbreitet  hatte  '),  die  Lehrerin, 
die  die  Menschen  in  der  Klugheit  unterweist,  bestieg 
der  Gott  der  Liebe  ihren  Leib .  der  die  Männer  und 
Frauen  zügelt. 

Am  nächsten  Tage  waren  die  jungen  Gatten  mit  248 
Würfelspiel  beschäftigt ,    welches  sich  ihnen  zu  einem 
Flusse  gestaltete ,    dessen  Wasser    in   der  sich  gegen- 
seitig zeigenden  Liebe   bestand-     Da  geschah  es .    daß  2*» 
von  Kuberadattas  Hand  der  Ring  in  die  Hand  seiner 
Freundin  Kubüradattä  fiel ;    und  diese  betrachtete  ihn  250 
in  ihrer  Hand,  als  sei  er  eine  Münze,  die  es  zu  pr-üfen 
gälte,  und  wendete  ihn  um  und  um.    Und  sie  dachte :  251 
„Wie  es  scheint,    ist  dieser  Ring  mit  großer  Sorgfalt 
in  einem  fremden  Lande  hergestellt  -),  und  zwar  nach 
dem  Muster    eines    anderen   Ringes."     Und    indem   sie  252 
ihn   mit   ihrem   eigenen  Ring  wieder  und  wieder  ver- 
glich ,  ward  .*iie  von  Angst  befallen  .  und  zitternd  am 
ganzen  Leibe    rang    sie   sich    in  ihrem  Herzen  zu  der 
Gewißheit  durch :  ..Beide  Ringe  sind  iiv demselben  Lande  253 
von    demselben  Meister   gefertigt,     (jfeich    sind    sie  an 
Gewicht,  gleich  bezüglich  der  Schi'ift  und  der  Namen, 
als  wären   sie  Geschwister.     Wir    beiden  aber,  Kubö-  254 
radatta  und  ich.  sind  wie  die  Ringe  überraschend  ahn-       ui^AMu.,^ 
lieh  an  Gestalt  und  sind  ohne  Zweifel  Zwillinge.    Denn  2.>.5 
alle    unsere    Glieder   gleichen  sich :    keines  ist  größer, 
keines  kleiner,  als  das  entsprechende  des  anderen.    Wir 
müssen  Zwillinge  sein.     Und  das  Schicksal  hat  uns 


*)  Wörtlich:  ,Da  die  Jugend  sie  gesalbt  hatt«"'. 

')  Dies  könnte  sie  etwa  aus  dem  Alphabet  der  Inschrift 
schließen,  da  in  den  verschiedenen  Teilen  Indiens  verschiedene 
Schriftarten  üblich  sind. 
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sicherlich  gezwungen ,  eine  solche  verbotene  Ehe  zu 
256  schließen.     Unser  Vater    aber  oder  unsere  Mutter  hat 

sicherlich ,  weil  wir  Kinder  ihm  oder  ihr  gleich  lieb 
'j.-,T  waren ,    gleiche  Ringe   für   uns    fertigen  lassen.     Und 

weil  wir  Geschwister  sind,  darum  habe  ich  seiner  noch 

nie   wie    eines  Gatten ,    er  meiner  noch  nie  wie  seiner 

Gattin  gedacht." 

258  So  überlegte  Kuberadattä  und  war  sich  ihrer 
Sache   gewiß.     Und   darum  warf  sie  beide  Ringe  dem 

259  Kuberadattä  in  die  Hand.  Beim  Anblick  derselben 
spannen  sich  auch  bei  diesem  die  Gedanken  an  einander, 
und  da  er  rechtschaffenen  Charakters    war ,    geriet  er 

2«o  in  große  Bestürzung.  Er  gab  seiner  Gattin  ihren  Ring 
zurück    und    ging  verständigerweise  zu  seiner  Mutter, 

261  vereidigte  sie  ^)  und  fragte :  ,,Bin  ich  dein  leiblicher 
Sohn ,  oder  ein  Findling ,  ein  geschenktes  oder  ein 
adoptiertes  Kind,  oder  bin  ich  auf  andere  Weise  dein 
Sohn  geworden  ?  Denn  der  Söhne  gibt  es  vielerlei 
Arten." 

262  Da  die  Mutter  der  Hartnäcldgkeit  seiner  Fragen 
nicht  zu  widerstehen  vermochte,  erzählte  sie  ihm  seine 
ganze  Geschichte    von    der  Auffindung    der  Kiste    an. 

u^*»vcW._.^e3  Da    sagte   Kuberadattä :     „Mutter ,    warum    habt   ihr 

diese  Sünde  getan,  daß  ihr  uns  vermählt  habt,  obgleich 

204  ihr  wußtet,  daß  wir  Zwillingsgeschwister  sind?    Jene 

Mutter    war    eine    bessere    Mutter ,    die    uns    auf   der 

Strömung   des    Flusses    unserem    Schicksal   überließ  -), 


1)  Wörtlich:  „nachdem  er  ihr  einen  Fluch  (Eid)  gegeben 
hatte*.  Die  Formel  wird  gelautet  haben:  „Falls  du  mir  nicht 
die  Wahrheit  sagst,  soll  dir  das  und  das  Unglück  zustoßen". 

2)  Wörtl.  „die  uns  zum  Gefäße  unseres  Schicksals  machte". 
Da  dem  Menschen  alles  das  zustößt,  was  er  in  einer  früheren 
Existenz  verschuldet  hat,  so  ist  die  Aussetzung  der  Kinder  für  ihr 
Schicksal  belanglos.     Vergl.  274. 
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weil     sie     uns     nicht    zu    ernähren    vermochte.      Die  -"«s 
Strömung  des  Flusses  kann  zum  Tode,  aber  nicht  zur 
Sünde  führen ;  und  der  Tod  ist  besser,  als  das  Leben, 
aber  nicht  ein  Leben  der  Sünde. •* 

Die  Mutter  entgegnete:    -Wir  Toren    ließen    uns  sßß 
durch    eure    außerordentlich  reizenden  Grestalten    ver- 
blenden,  die   so  außergewöhnlich  zu  einander  paßten. 
Außer   ihr   fand    sich   keine  andere  Jungfrau .    die  zu  i«? 
dir  gepaßt  hätte;  und  kein  Freier,  der  zu  ihr  gepaßt 
hätte .    fand   sich    außer  dir.     Nun  hat  doch  bis  jetzt  sw 
zwischen    euch  nur  die  Handreichung  ^)  stattgefunden, 
aber   noch   keine  andere  Sünde ,    wie  sie  aus  der  Ver- 
einigung   von    Mann    und  "Weib    in   eurem  Falle   ent- 
stünde.    Noch    bist    du  Junggeselle ,    und  noch  ist  sie  2«» 
Jungfrau.     Sie    sei    gesegnet !     Erzähle   ihr .    daß  ihr 
Zwillinge  seid ,   und  scheide  dich  von  ihr  I     Du  stehst  -'t« 
im  Begritfe .    eine   weite  Rundreise    zu    geschäftlichen 
Zwecken  zu  unternehmen,  lieber  Sohn :  ziehe  in  Frieilen 
und   komme ,    von    unseren    Segenswünschen    begleitet, 
schnell    zurück.     Kommst   du   im  Frieden   wieder ,    so  -'> 
will  ich  dich,  lieber  Sohn,  unter  großen  Festlichkeiten 
mit  einer  anderen  Jungfrau  vermählen." 

Und    Kuberadatta    sagte    frommen    Sinnes    dazu  s'^ 
Amen  2).    ging   zu    seiner  Schwester'  und  erzählte  ihr, 
was   er    von   seiner  IMutter    vernommen .    und  sprach : 
^ Kehre  zurück    in  deiner  Eltern  Haus,    meine  Liebe:-'" 
denn   du   bist   meine  Schwester.     Du    bist    verständi«: 
und  klug ;    so  tue  denn .   was  recht  ist.     Was  können  2'^ 
wir  beide  tun,  liebe  Schwester,  da  wir  also  von  unseren 
Vätern   getäuscht    worden    sind  ?     Und  auch  sie  tritt't 
keine  Schuld ;    es    ist    so  unsere  Bestimmunnr  gewesen. 


*)  d.  h.  die  Hochzeitszärimonie.     II,  119. 
*)  öm,  die  bekannte  heilige  Silbe  der  Inder. 
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275  Denn  wenn  Väter  ihre  Kinder  verkaufen  oder  aus- 
setzen oder  sie  zur  Sünde  verleiten,  so  gereicht  es  nur 
ihnen  zur  Verschlechterung  ihres  Karman^)." 

276  So  sprach  Kuberadatta  zu  ihr  und  verließ  sie. 
Er    verfrachtete    zum  Verkauf   bestimmte  Waren  und 

•277  zog  nach  der  Stadt  Mathurä.  Daselbst  erwarb  er 
sich    durch   Handel    gewaltige  Schätze    und   verweilte 

278  lange  dort ,  seine  Jugend  genießend.  Eines  Tages 
machte    er    für  Geld   die  liebreizende  Hetäre  Kubera- 

279  senä  zu  seinem  Weibe.  Und  während  or  mit  Kubera- 
senä  das  Sinnenglück  genoß  ,  ward  ihm  ein  Sohn  von 
ihr  geboren.  Denn  solche  Tragödien  liebt  das  Schicksal.  ^) 

280  Inzwischen  ging  Kuberadatta  gleichfalls  zu  ihrer 
Mutter  und  fragte  sie ,  und  die  Mutter  erzählte  ihr 
auch    ihre    Geschichte    von    der  Auffindung    der  Kiste 

4^Ä^A«e28i  an.    Infolge  dieser  ihrer  Geschichte  ward  Kuberadatta 
sogleich  vom  Weltschmerz  ^)  gepackt.    Sie  ward  Nonne 

282  und  übte  die  härteste  Kasteiung.  Als  sie  aber  der 
Welt  entsagte ,  legte  sie  den  King  ab  und  versteckte 
ihn.    Und  während  sie  ein  hartes  Leben  führte,  unter- 

283  redete  sie  sich  mit  der  Oberin  ^).  Durch  ihre  ununter- 
brochene Kasteiung  erblühte  am  Baume  ihrer  Buße 
infolge  der  Belehrung ,  die  ihr  die  Oberin  angedeihen 

284  ließ  ,  die  Blume  des  avadhi- Wissens  ^).     Da  dachte  sie 


1)  Einl.  S.  18,20. 

2)  Wörtlich:  „so  geartet  ist  das  Schauspiel  des  Schicksals*. 
Die  Inder  unterscheiden  nicht  wie  wir  Tragödien  und  Komödien. 
Sie  teilen  ihre  Schauspiele  nach  anderen,  äußerlichen  Gesichts- 
punkten ein.  Iiber  das  Schauspiel  der  Inder  orientiert  am  besten 
Sylvain  Levis  Buch:  Le  Theätre  Indien.     Paris  1890. 

8)  Einl.  S.  22,34. 
*)  Einl.  S.  23,2.5  ff. 

')  avadhi  =  , transzendente  Erkenntnis  materieller  Dinge*. 
Einl.  S.  22.18  ff. 
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einst:  -Wie  mag  es  Kuberadatta  gehen?-  Und  sie 
sah  mit  ihrem  geistigen  Auge,  daß  ihm  aus  der  Ver- 
bindung mit  Kuberasenä  ein  Sohn  entsprossen  war. 
Und  die  Sündenlose  ward  tief  bekümmert  und  dachte :  2^5 
„Ach,  mein  leiblicher  Bruder  steckt  wie  ein  Eber  ver- 
sunken im  Schlamme,  der  Sünde."  Und  um  ihn  auf-  -s« 
zuklären,  ging  sie  nach  der  Stadt  Mathurä  mit  anderen 
Büßerinnen  ;  denn  ihr  Herz  strömte  von  ^litleid  über  ^). 

Die  ehrwürdige  Kuberadattä  ging  zu  Kuberasenä  -•«' 
und  bat  sie  um  Herberge  und  Unterstützung,  wie  sie 
das  Gesetz   erlaubt  ^).     Kuberasenä   aber   fiel   vor  ihr  -'»s 
nieder  und  sprach  :  -Würdige  Frau,  ich  bin  ein  feiles 
Weib ;    jetzt   aber  lebe  ich  wie  eine  anständige  Frau, 
da    ich    nur    mit    einem    Gatten    zusammen    wohne. 
Weil  ich  mit  einem  Mann  aus  gutem  Hause  zusammen  i»» 
lebe .    kleide    ich    mich    in    dieses    Gewand    ehrbarer 
Frauen.     Und  weil  auch  mein  Wandel  der  einer  Ehr- 
baren ist,  so  bin  ich  wohl  Eurer  Gnade  wert.    Darum  ^m 
folget   mir  nach   meinem  Hause ,   damit    ich  Euch  be- 
herberge, und  werdet  mir,  indem  Ihr  Euch  mir  nahet, 
wie   Gottheiten,   die   ich   lange   ersehnt   habe."     Und  291 
Kuberadattä     ging     mit    ihren    Begleiterinnen,     eine 
Wunschkuh  ^)  für  Kuberasenä.  nach  deren  Hause  und    '^f'«**«^^- 
wohnte  wohlversorgt  in  dem  Quartier,  welches  jene  ihi* 
gewährte. 


*)  Wörtlich:  .(sie,  die)  ein  Bach  der  Flüssigkeit  .Mitleid' 
(war)". 

*)  Die  Mönchsregeln  über  Herberge  und  Geschenke  finden 
!<ichimKalpa-Sutra.  (Das  Ealpa-sütra.  Die  alte  Sammlung  jinistischer 
Mönchsvorschriften.  Einl.,  Text,  Anmerkungen,  Übersetzung, 
Glossar  von  Walther  Schubring.  Leipzig,  Otto  Harranowitz  190-5) 
Kap.  2. 

')  Eine  himmlische  Kuh,  die  alle  Wünsche  gewährt. 
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292  Tag  und  Nacht  brachte  Kaberasenä ,  wenn  sie 
sicli  ihr  nahte,  ihr  Söhnlein  mit  sich,  und  ließ  es  der 

293  Nonne  vor  den  Lotus  ihrer  Füße  kriechen  ^).  Die 
Nonne  dachte  :  „Wie  jedes  Wesen  Lehre  anzunehmen 
vermag ,    so    soll    man    es    belehren."     Und  um  sie  zu 

j^,j^,j^^^^^ belehren,  sagte  sie  liebkosend  zu  dem  Knäblein:  „Du 

''^'•'  bist    mein    Bruder    und    mein    Sohn;    du   bist   meines 

Freiers   jüngerer    Bruder.     Du    bist   mein  Neffe ,    bist 

295  mein  Oheim,  und  bist  mein  Enkel,  liebes  Kind.  Dein 
Vater  aber ,  Söhnchen  ,  ist  mein  leiblicher  Bruder ;  er 
ist  auch  mein  Vater ,    Grroßvater ,    Gemahl ,  Sohn  und 

296  Schwiegervater.  Und  deine  Mutter,  Söhnchen,  ist  meine 
Mutter  und  Grroßmutter ,  sie  ist  meine  Schwägerin, 
meine  Schwiegertochter ,  Schwiegermutter  und  Mit- 
gemahlin.    Wehe ! " 

297  Als  das  Kuberadatta  hörte,  sagte  er:  „Was  soll 
das  heißen  ,  ehrwürdige  Frau  ?     Du  redest  Dinge,  die 

298  sich  gegenseitig  ausschließen.  Ich  staune."  Die  Nonne 
sprach  :  „Dieses  Kind  ist  mein  Bruder,  denn  wir  haben 
eine  Mutter.    Ich  nenne  es  meinen  Sohn,  da  es  meines 

299  Gratten  Sohn  ist.  Und  da  es  meines  Gatten  Bruder 
ist,    so  ist  es  auch  mein  Schwager.     Als  Sohn  meines 

300  Bruders  al)er  heiße  ich  es  meinen  Neffen.  Mein  Oheim 
aber  ist  es  als  Bruder  des  Gemahls  meiner  Mutter. 
Als  Enkel   aber   spreche  ich  es  an ,    weil  es  der  Sohn 

301  des  Sohnes  pieiner  Mitgemahlin  ist.  Sein  Erzeuger 
aber  ist  mein  Bruder :  denn  wir  stammen  beide  von 
einer  Mutter.    Und  sein  Vater  ist  mein  Vater ;  denn 

302  er  ward  der  Gatte  meiner  Mutter.  Weil  er  aber  der 
Vater  meines  Oheims  ist,  so  verkünde  ich,  daß  er  mein 
Großvater  ist.     Und  da  ich  ihm  vermählt  bin ,    so  ist 

303  er  mein  Gemahl.     Er  ist  aber  auch  mein  Sohn,  da  er 


*)  Zum  Zeichen  der  Verehrung. 
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dem   Leibe   meiner  Mitgemahlin    entsprossen ;    und   ist 
anch   mein   Schwiegervater  ,    da   er   der  Vater  meines 
Schwagers   ist.     Du    aber ,   die    du   seine  Mutter  bist,  304 
bist  auch  meine  3Iutter,   da  ich  von  dir  geboren  bin; 
und   die  Mutter  meines  Oheims  ist  meine  Großmutter. 
Als  Hausfrau  meines  Bruders  ist  sie  meine  Schwägerin,  3<» 
und    meine    Schwiegertochter    als    die    Hausfrau    des 
Sohnes   meiner    Mitgemahlin.     Ohne  Zweifel    aber    ist  30« 
sie  zugleich  meine  Schwiegermutter  als  Mutter  meines 
Gatten.     Und   zu  meiner  Mitgemahlin  wurde  sie .    als 
sie  die  zweite  Gattin  meines  Mannes  ward." 

Nach  diesen  Worten  reichte  sie  dem  Kuberadatta  so: 
ihren  Siegelring  ;  und  als  er  diesen  erblickt  hatte,  er-  J!^,j(r-r 
kannte    auch    er   diese    ganze  Zerrüttung    seiner  Ver- 
wandtschaft.     Da    ging   Kuberadatta    in    sich  ^)    und  oos 
ward  Mönch.     Er   kasteite    sich    und   starb  und  ward 
der  Gast   der  himmlischen  Frauen.     Kuberasenä  aber  »j» 
trat   in   die  Jaina  -  Gemeinde   als  Laienschwester   ein, 
und  die  Xonne  kehrte  zu  ihrer  Oberin  zurück. 

Wer  also  selbst  ans  Karman  gefesselt  ist ,  wie  310 
einer,  der  Perlenschmuck  begehrt,  an  die  Perlenmuschel, 
mit  dem  begehren  nur  die  Verblendeten  Verbindung 
(Verwandtschaft).  Wer  dagegen  selbst  von  Verbindung  311 
(Verwandtschaft)  frei  ist  und  andere  von  der  Ver- 
wandtschaft befreit,  der  langmütige  Mönch  allein  ist 
der  wahre  Verwandte.  Die  anderen  sind  es  nur  dem 
Namen  nach*). 


')  Wörtlich:  .kam  in  fromme  Stimmung*. 

-)  Im  Sanskrittext  stehen  Wortspiele,  die  sich  in  der  Cber- 
setzung  nicht  nachahmen  lassen.  Bandhu  bedeutet  eigtl.  .Fesse- 
lung", »Verbindung",  , Beziehung";  dann  .Verwandtschaft*  und 
,  Verwandter*. 
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312  Wieder  sagte  Piabhava :  ,, Erzeuge  wenigstens 
einen  Sohn,  o  Jüngling,  um  deine  Väter  zu  retten,  die 

313  sonst  in  Qualen  stürzen.  Denn  wenn  die  Nach- 
kommenschaft der  A^äter  verlöscht ,  so  müssen  sie  un- 
bedingt in  die  Hölle  wandern.  Wenn  du  also  keinen 
Sohn  hast,  so  entledigst  du  dich  nicht  der  Schuld  gegen 
deine  Väter  i)." 

314  Jambü  sprach :  ,,Es  ist  ein  Irrtum ,  wenn  man 
von  einem  Sohn  die  Rettung  der  Väter  erwartet.  Denn 
der    Kaufmann    Mahesvaradatta    bietet    hier   eine    be- 

315  lehrende  Geschichte.     Sie  lautet : 

Mahesvaradattas  Geschichte. 

In  der  StadtTämralijtti  lebte  einsteinreicherHandels- 

316  herr  namens  Mahesvaradatta.  Sein  Vater ,  ein  be- 
rühmter Mann ,  hieß  Samudra ;  und  wie  das  Meer 
(samudra)  niemals  genug  hat  an  den  Gewässern ,  die 
ihm    zuströmen ,    so  ging  es  diesem  mit  den  Schätzen. 

317  Mahesvaradattas  Mutter,  unerschöpflich  (bahulä)  in  der 
Entfaltung  des  Truges  wie  die  Mutter  Arthas  ^),  hieß 

318  Bahulä ,  und  hatte  ein  enges  Gemüt.  Nachdem  der 
Vater,  eine  Kehrichtgrube  der  Habsucht ,  dem  Laster 
des  Geldanhäufens  ^)    ergeben  ,    gestorben  war  ,    wurde 

319  er  in  derselben  Stadt  als  Büffel  wiedergeboren.  Für 
seine  Frau  aber  wurde  der  Schmerz  um  den  Tod  ihres 
Mannes   gleich   einem  Feuer ,    das    sie    wie  eine  Motte 


')  Die  brahmanisclien  Inder  sind  der  Ansicht,  daß  die  Väter 

6**-K,7w«-t«,     (^Manen")  der  Hölle  verfallen,  sobald  ihre  Nachkommcnscliaft  aus- 

"  ~  stirbt.     Vgl,  z.  B.  die  Geschichte  des  Jaratkäru   im  ersten  Buche 

des  Mahäbhärata.    Dieser  Anschauung  steht  die  der  Jaina,  welchfl 

Jamba  vertritt,  schroff  gegenüber. 

2)  Artha  , Besitz",   ^Geld",   personifiziert  als  Sohn  Dharmas, 
des  Gottes  des  Gesetzes  und  der  Buddhi,  , Klugheit",  „Schlauheit". 
8)  Einl.  S.  19,'.(i  ff. 
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versengte;  sie  starb  nnd  wurde  ebenfalls  doi-t  wieder- 
geboren, und  zwar  als  Hündin. 

Mahesvaras  1 1  Hausfrau   mit  Namen  Gängilä  war  3» 
lur  ihn.  wie  GaurI  für  Mahesvara*).  das  Geburtsland 
des  ehelichen  Glücks.    Aber  nachdem  sie  die  Scbwieger-  «i 
eitern  verloren  hatte,  wohnte  sie  allein  im  Hause:  da 
ward    sie  frei  in  ihrem  Wandel .    wie  eine  Gazelle  im 
Walde.     Sie   betrog   ihren   Gatten   und   ergötzte   sich  3*4 
mit  einem  anderen  Manne:   denn  wie  lange  währt  die 
Treue    liei    alleinwolmenden   Frauen  ?     Der  Gott .    der  ws 
das  Krokodil  im  Banner  führt ').  sendet  seine  Geschosse 
besonders     heftig    auf    alleinwohnende    und    im    Ver- 
borgenen lebende  Frauen,  als  hätte  er  bei  ihnen  nichts 
zu  befürchten. 

Während   sie   sich    nun    eines   Tages   ungehindert  »* 
mit  einem  fremden  Manne  vergnügte,  trat  Mahesvara 
plötzlich   durch  die  Tür  ins  Haus.     Mit  wirrem  Haar  3** 
erschienen    die    beiden   Ehebrecher   vor   seinen  Augen. 
Abspannung   und   Furcht   lag   in   ihren   Zügen.     Ihre 
Beine   schlotterten,    ihre    Blicke   in*ten    scheu    umher. 
Ihre  Mäntel    hatten   sie   in  der  Eile  vertauscht ,    ihre  ;-« 
Oberkleider   nicht  angezogen.     So  eilten  sie  halbnackt 
mit  wankenden  Füßen  umher  und  wußten  nicht,  wohin 
sie  tiüchten  sollten. 

Mahesvara    aber   ergriff  den  Ehebrecher   bei  den  »J- 
Haaren,    wie  ein  Jäger  einen  Bären,    und  schlug  ihn  j,^;^  ie^^^  i 
mit   der  Hand ,    wie    ein  Zauberer  einen  Besessenen  *).  C^ 
Dann  trat  er  mit  den  Füßen  auf  ihm  herum,  wie  ein>^ 


')  Kurzform  far  Mahesvaradatta. 

•)  Mahesvara   .der  große  Herr*   ist  ein  Nalne  ^iv^,  dessen 
Gattin  Gauri  ist. 

')  Der  Liebesgott  Eäma. 

«)  WörtL:  ,Geist-Gequältenv 
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Töpfer  auf  einem  Klumpen  Ton ,    und  schlug  ihn  mit 

einem    Knüttel ,    wie   einen   ins    Haus    eingedrungenen 
:5->9  Hund.    Was  soll  ich  viele  Worte  machen  ?   Mahesvara 

schlug    ihn    halb    tot.      Denn    ein   verständiger    Mann 

hegt  geringeren  Zorn  seihst  gegen  einen  Räuber ,    als 

gegen  einen  Ehebrecher  ^). 
300  Als    dieser   nun  von   dem  ergrimmten  Mahesvara, 

der  ihm  als  ein  Verwandter  des  Todesgottes  erschien, 

halb  totgeschlagen  war  .  gelang  es  ihm  wie  durch  ein 
331  Wunder  zu  entrinnen.    Aber  er  kam  nicht  weit ;  dann 

brach    er    zusammen.     Und   als  ihm  die  Lebensgeister 
:j3i  bis    zum  Hals    emporgestiegen  waren,    dachte  er:    „0 

weh !    Ich  muß  sterben.    Ich  habe  eine  Sünde  begangen. 

Was  mir  als  ein  Badeplatz  erschien,  der  alle  Wünsche 

gewährt 2),  hat  mir  den  Tod  gebracht." 

333  In  diesen  Gedanken  starb  er,  und  seine  Seele  ging 
in  seine  eigene  Energie  ein ,  die  sich  im  Leibe  der 
eben  von  ihm  genossenen  Gärigilä  befand ,  und  er 
wurde  zu  ihrem  Sohne. 

334  Zu  ihrer  Zeit  gebar  Gäügilä  einen  Sohn ,  den 
Mahesvara ,    trotzdem    er    ein  Bastard   war ,    für    sein 

335  eigenes  Kind  hielt  und  als  solches  liebkoste.  Und  da 
Gängilä  ihm  einen  Sohn  geschenkt  hatte ,  so  verzieh 
ihr  Mahesvara    aus  Liebe    zu    diesem    ihren  Fehltritt. 

33«  In  seiner  Freude  schämte  er  sich  nicht ,  für  die  Seele 
des  Verletzers  seiner  Ehre ,  welche  in  dem  Knaben 
verkörpert  war ,  die  Dienste  eines  Kindermädchens  zu 

337  verrichten.      Und    als    das   Knäblein    heranwuchs    und 


^)  Nach  der  Lehre  der  Jaina  sollte  er  freilich  überhaupt 
keinen  Zorn  hegen.     S.  Einl.  S.  18,2 1. 

')  Heilige  Badeplätze  sind  in  den  Augen  der  orthodoxen 
Hindu  oft  mit  Wunderkräften  ausgestattet.     Vgl.  HT,  411. 
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ihn  an  Bart  und  Haar  zu  zausen  begann,  da  drückte 
er  es  an  sein  Herz,  wie  ein  Geizhals  M  sein  Geld. 

Einst   aber .    als   die  Wiederkehr    des   Todestages  »^s 
seines    Vaters    bevorstand ,    kaufte    Mahesvara    jenen 
Büffel ,    in   dem   seines  Vaters  Seele  steckte .    um  sein 
Fleisch  zu  nutzen  '^.   Und  als  der  Todestag  des  Vaters  as» 
herangekommen  war,  schlachtete  er  aus  diesem  Anlaß 
den  Büffel .    und    seine  Körperhärchen   sträubten   sich 
vor   ausgelassener  Freude  ^) .    und   er   war  doch  selbst 
Samudradattas  Sohn  I    Fröhlich  verzehrt«  er  das  Büffel-  s4o 
fleisch  und  gab  davon  auch  seinem  Söhnchen,  das  auf 
seinem  Schöße  saß. 

Seine  Mutter  aber,  die  zur  Hündin  geworden  war  341 
kam  gleichfalls  dorthin  aus  Begierde  nach  Fleisch; 
und  er  warf  ihr  Kjiochenstücke  mit  Fleischresten  hin. 
So  fraß  sie  die  Knochen  eines  Wesens ,  in  dem  die  542 
Seele  ihres  eigenen  Gatten  gesteckt  hatte ;  und  dabei 
wedelte  sie  mit  dem  Schwänze,  daß  er  aussah  wie  die 
Spitze  einer  windbewegten  Flamme. 

Während    nun    Samudradattas    Sohn    das   Fleisch  wa 
seines  Vaters  verzehrte,  kam  ein  Mönch  dorthin,  welcher 
sich  durch  einmonatliches  Fasten  kasteit  und  nun  wieder 
einen    Bittgang    angetreten    hatte  *).      L)a    er    außer-  -m 
ordentliches  Wissen  besaß,  so  erkannte  er  deutlich  all 
das  Elend .   welches  Mahesvaradatta   zugestoßen  war  ; 
imd    er    dachte :    ,.Wehe   über  die  Unwissenheit  dieses  **& 
Armen ,    der   seinen  Vater  verzehrt   und  seinen  Feind 
auf  dem    Schöße   trägt.     Und   mit   grenzenloser    Lust  34« 

*)  Wörtlich:    ,Wie   immer  Geld   ein    daran  Reicher',    d.  h. 
einer,  den  nur  der  Besitz   von  Geld  reich  und  glücklich  macht. 
*)  Als  Totenopfer. 
»)  I,  241. 
*)  Einl.  S.  21,28,  23,15. 
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frißt  diese  Hündin  die  mit  Fleisch  behafteten  Knochen 
ihres  früheren  Gatten.     Ach,  so  ist  der  Sainsära!" 

347  Und  der  Mönch  verließ  das  Haus ,  als  er  dies 
riclitig  erkannt  hatte.    Mahesvara  aber  lief  hinter  ihm 

348  her,  grüßte  ihn  und  sprach :  „Heiliger  Mann,  warum 
kehrst  du  dich  ab  von  meinem  Hause ,  bevor  du  eine 
Gabe  empfangen  hast?  Denn  ich  bin  nicht  ungläubig 
und  habe  dich  nicht  beleidigt;    und  außerdem  bin  ich 

349  in  fröhlicher  Stimmung."  Der  Mönch  sagte;  „Ich 
verkehre  nicht  im  Hause  eines  Fleischessers  ').  Darum 
habe    ich    keine  Gabe   genommen .    und  heftiger  Welt- 

3^-0  schmerz  2)  hat  mich  gepackt."  „Weshalb?"  fragte  der 
Handelsherr ;  der  Mönch  aber  erzählte  ihm  die  Ge- 
schichte   des    Büttels ,    der    Hündin    und    des    Kindes. 

351  Mahesvara  fragte:  „Wie  willst  du  das  beweisen?" 
Der  Mönch   entgegnete :    „Frage  nur  die  Hündin  nach 

352  etwas  frülier  Vergrabenem."  Und  als  der  Kaufherr 
die  Hündin  fragte,  wo  ein  Schatz  vergraben  sei,  scharrte 
sie  mit  dem  Fuß  die  Erde  auf,  als  wollte  sie  sich  ein 
Lager  graben ,    wie  es  die  Gewohnheit  der  Hunde  ist. 

353  Da  konnte  Mahesvara  nicht  mehr  zweifeln.  Ihn 
packte  Ekel  vor  der  Existenz,  Er  verschenkte  seinen 
Reichtum  an  würdige  Personen  und  ward  ein  heimat- 
loser Asket. 

354  Wie  also,  Prabhava,  steht  es  mit  der  Überzeugung, 
daß  die  Eltern  durch  Söhne  aus  dem  Höllenpfuhl  ge- 
rettet werden?" 

355  Da  sprach  Samudrasri  zu  Jambü:  „Wenn  du  nur 
nicht  der  Reue  anheimfällst ,  o  Herr,  wie  jener  Land- 

356  mann !     Die  Sache  verhielt  sich  so : 


')  Einl.  S.  19,a3. 
»j  Einl.  S.  22,.'!4. 
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Die  Geschichte  des  Landmaiins. 

In    einem    auf   Erden    berühmten    Dorfe    namens 
Snsiman   lebte   der  Bauer  Baka,    reich    an  Geld   und 
Getreide.     Als  die  Regenzeit  kam ,    bestellte  er  emsig  -57 
seine  Felder   mit  Pflug   und  Egge   und  besäte  sie  mit 
Hirse  und  Ködrava  ^).    Die  Getreidepflanzen  mit  ihren  353 
dunklen  Schößlingen  gingen  auf:  da  sah  das  Saatfeld 
ans ,    als   sei  es  mit  wallendem  Haar  bedeckt  und  als 
sei    ihm  das  Haar  in  reicher  Menge  gewachsen.     Und  35» 
als   er    diesen  Wald  von  Hirse  und  Ködrava  wachsen 
sah,  freute  er  sich  sehr  und  machte  sich  auf  den  Weg 
nach  einem  weit  entfernten  Dorfe,  um  dort  Verwandte 
zu  besuchen. 

Seine   Verwandten    bewirteten    ihn    mit    I^Ielasse-  3«o 
kuchen.    Diese  ihm  unbekannte  Speise  schmeckte  dem 
Bauern    sehr    gut ;    und   freundlich  sagte  er  zu  seinen  3«i 
Vettern :    ..Wahrlich .  Ihr  führt  ein  herrliches  Leben ! 
Denn    diese  Eure  Speise    ist   gerade    so   süß    wie    der 
Göttertrank  -).     Selbst  im  Traume  ist  mir  ein  solchem  3«s 
Essen  noch  nicht  vorgekommen.     Was  sind  doch  wir 
da    für   viehische   3Ienschen .    daß  wir  uns  unsere  Ge- 
därme   mit    Hirse    und    Ködrava    verderben  I"      Dann  a« 
fragte    der    Mann .    dem    Melassekuchen    noch    etwas 
Neues  waren,  seine  Verwandten  nach  den  Bestandteilen 
der  Speise   und   nach  deren  Herkunft.     Sie  sagten  zu  s«« 
ihm :    ,.Ei .    mit   einem  Sehöpfrad    l)ewässert    man   die 
Felder  und  sät  auf  diese  Weizen  .   wie  man  sonst  Ge- 
treide sät.    Wenn  er  reif  ist.  wird  er  geschnitten  und  3*5 
in   Handmühlen    iremahlen.    und    die   Kuchen   werden 


M  Paspalum  scrobiculatum .   ein   von  den  Armen  genossenes 
Getreide. 

*)  sudha,    das    indische  Nektar.     Die   häufigste  Bezeichnung 
dafür  ist  amrta. 

6* 
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300  dann  in  eiserner  Pfanne  über  dem  Feuer  gebacken.  In 
gleicher  Weise  sät  man  Zuckerrohr ,  und  wenn  dies 
groß  geworden  ist,  preßt  man  es  aus  und  bereitet  die 
Melasse  aus  dem  gewonnenen  Safte." 

367  Als  der  Landmann  sich  so  über  die  Herstelluns 
der  Melassekuchen  unterrichtet  hatte ,  verschaffte  er 
sich  Samen   von  Weizen   und  Zuckerrohr    und  kehrte 

368  damit  nach  seinem  Heimatsdorf  zurück.  Dort  mns 
der  einfältige^)  Baka  auf  sein  Grundstück  und  machte 
sich  mit  Feuereifer  daran,  die  bereits  fruchtende  Hirse- 

369  und  Ködrava-Saat  zu  schneiden.  Seine  Söhne  sagten 
zu  ihm:  „Vater,  warum  schneidest  du  diese  halbreife 
Saat ,    die  die  Deinigen    ernähren  muß ,    als  wäre    sie 

370  bloßes  Grras  ?"  Baka  entgegnete  :  ,,Ach  ,  Söhne ,  was 
soll  uns  der  Ködrava  und  andere  schlechte  Frucht? 
Ich    will    hier    Weizen    und    Zuckerrohr    säen;    dann 

371  wollen  wir  Melassekuchen  essen."  Die  Söhne  sprachen: 
,,In  wenigen  Tagen  werden  diese  Körner  reifen ;  laß 
uns  erst  diese  ernten,  und  dann  magst  du  Weizen  und 

372  Zuckerrohr  säen ,  so  viel  du  Lust  hast.  Denn  diese 
Saat  ist  geraten ;  ob  der  Weizen  und  das  Zuckerrohr 
geraten  werden ,  wissen  wir  noch  nicht.  Dem  Kinde 
auf  der  Hüfte  darf  man  trauen,  aber  nicht  dem  Kind 
im  Mutterleibe."  ^) 

373  Obgleich  nun  Bakas  Söhne  diesen  von  seinem 
Vorhaben  abzubringen  suchten,  mähte  er  die  Ködrava- 
und  Hirsesaat    ab ;    denn    freilich  war  er  darüber  der 

374  Herr.    Und  durch  den  Getreideschnitt  gab  der  götter- 


')  eigtl.  -der  von  dor  Mutter  Geleitete". 

*)  Offenbar  sprichwörtlich.  Die  indischen  Mütter  tragen  ihre 
Kinder  auf  der  Hüfte.  Der  Sinn  ist:  ehe  das  Kind  geboren  ist, 
weiß  man  nicht,  ob  der  (ersehnte)  Sohn  oder  die  (gefürchtete) 
Tochter  das  Licht  der  Welt  erblicken  wird. 


85  Geschichte  der  Krähe.  U 

geliebte  ^  /    Baka    dem    Boden    seines    Grundstücks   das 

Aussehen    eines  Platzes    zum  Ballspiel.     Dann  ließ  er  375 

in  seiner  Gegenwart  einen  Brunnen  graben.    Aber  wie   - 

aus    den    Brüsten    einer  Unfruchtbaren    keine    Milch.  '''*'^'*^'*«^ 

so  kam  aus  dem  Brunnen  kein  Wasser.    Unverdrossen  S76 

ließ    Baka    graben    und    graben .    sodaß   der    Brunnen 

schließlich  das  Aussehen  eines  Ganges  bekam,  der  nach 

der  Unterwelt  führte ;  aber  nicht  einmal  Schlamm  kam 

dabei  zu  Tage. 

So   hatte   er   weder  Hirse   noch  Ködrava .   weder  jtt 
Zuckerrohr    noch    ^Veizen ;    und    nur    die    Reue    ward 
sein  Teil. 

AVenn  du  nur  nicht,  wie  er.  indem  du  da?  Glück  t:» 
aufgibst,  das  dir  Frauen  und  Reichtum  in  dieser  Welt 
bieten .    und   das  Glück   in   jener  Welt  begehrst ,    das 
doch  immer  noch  dem  Zweifel  Raum  läßt .   um  beides 
kommst  !*' 

Aber  Jambus  Seele  war  groß,  und  lächelnd  sagte  379 
er:  ,.Samudrasri.- ich  bin  nicht  töricht,  wie  jene  Krähe, 
mit  der  es  sich  so  verhielt:  ta» 

Geschichte  der  Krähe. 

Am  Ufer  der  Xarmadä  im  Yindhya-Waldc  lebt^ 
einst  ein  mächtiger  Elefant .  der  Herr  einer  Herde, 
gleich>am  des  Vindhya  -  Berges  Mitregent  ^).  Nach  ssi 
seinem  Belieben  auf  dem  Vindhya  umherwandemd, 
verbrachte  er  seine  Jugend ;  schließlich  gelangte  er 
ans  Alter,  gleichsam  an  das  andere  Ufer  des  Stromes 
seiner  Lebenszeit.    Er  war  so  schwach  geworden,  daß  382 


')  d.  h.  einfältige. 

')  Der  Vindhya  wird  als  König  gedacht,  der  Elefant,  der  in 
seiner  Größe  einem  Berge  gleicht,  als  Kronprinz,  dem  ein  Teil  der 
Regierung  zukommt. 
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er  die  Bäume  nicht  raelir  mit  seinen  Zähnen  zu  schlagen 
vermochte.  Wie  an  einem  Berg  im  Sommer  die  AVasser- 
fälle  versiegen,  so  rann  ihm  kein  Brunstsaft  mehr  von 

383  den  Schläfen.  Er  fand  seine  Freude  nicht  mehr  daran, 
Wälder  von  Weilirauch-  und  Karnikära-Bäumen  um- 
zubrechen  und   fürchtete  sich,    von  den  Höhen  in  die 

3H+  Täler,  von  den  Tälern  auf  die  Höhen  zu  steigen.  Da 
er  seine  Zähne  verloren  hatte .  konnte  er  nur  noch 
wenig  essen ;  und  der  Hunger  hatte  seinen  Leib  ge- 
magert. Sein  Körper  glich  einem  knochengefüllten 
Lederschlauch.    Das  war  der  Elefant  in  seinem  Alter. 

38.-.  Eines  Tages ,    als    er    aus    einem  ausgetrockneten 

Bergstrom  heraussteigen  wollte ,  blieb  er  mit  einem 
Fuße  hängen  und  stürzte  zu  Boden.     Es  war .    als  ob 

386  ein  Gipfel  des  Gebirges  niederstürzte.  Der  alte  Ele- 
fant aber  vermochte  sich  nicht  wieder  zu  erheben. 
Er    blieb  an    dem  Orte  liegen  .    als  wollte  er  den  Zu- 

387  gang  zu  den  Bäumen  bewachen,  und  schließlich  starb 
er  dort. 

Kaum    war    er     tot ,     so    machten    sich    Hunde, 
Schakale ,    Mungos   und    andere  Tiere  daran  und  ver- 

388  zehrten  das  Fleisch  an  seinem  After,  und  der  Leichnam 
dieses  mäclitigen  Wesens  mit  der  Höhlung  sah  aus, 
wie   ein  Berg  mit  einer  Höhle .    die  reißende  Tiere  in 

389  Besitz  genommen  hatten.  Der  After  glich  einem 
Hospiz  ^) ,  in  dem  die  Krähen  wie  Brahmanen  fort- 
während aus-  und  eingingen ,  um  sich  Nahrung  zu 
holen. 

390  Eine  Krähe  nun  konnte  sich  an  dem  Fleische  gar 
nicht    satt   essen ,    sondern   blieb  im  After  sitzen ,    als 

3'ji  wäre  sie  ein  darin  geborener  Eingeweidewurm.  Und 
da  sie  das  Beste  im  K()rper  des  Elefanten  fand  .  fraß 


')  Ein  Haus,   in   dem    kostenlos   Speisen    abgegeb^Mi    werden. 
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sie  sich  immer  tiefer  in  ilm  hinein,  wie  ein  Holz\^Tirm 
in    einen  Stamm.     Anf  diese  Weise   ward    die   Krähe  392 
mühelos    ein  unerhörter  Zanberer .    indem    sie    in  vor- 
züglicher Weise  vorführte,  wie  man  mit  seinem  Körper 
in   den    eines    anderen    eingeht  ^).     Ruhig  fraß  sie  das  393 
Fleisch    des  Elefanten .    wie   eine  Ameise ;   weil  sie  es  ^     . 
aber  nicht  verstand.  Vom  und  Hinten  richtig  zu  ver-  ^.*-^%-^ 
teilen  2),  so  drang  sie  völlig  in  die  Mitte  ein. 

Als   nun    aber   die  Sonne    auf  des  Elefantenleibes  394 
After  schien,  zog  er  sich  zusammen,  wie  früher,  wenn 
er  sich  entleert  hatte.    Und  als  der  Ausgang  aus  dem  395 
Leichnam  so  verschlossen  war.  saß  die  Krähe  in  diesem 
gefangen ,    wie   eine  Schlange  in  einem  verschlossenen 
Korbe-').     Als  aber  die  Regenzeit  kam  und  der  Berg- 3»« 
ström  Wasser  die  Fülle  hatte,  zog  er  mit  seinen  Wogen- 
händen  den  Leib  des  Elefanten  an  sich  und  trug  ihn 
in    die    Narmadä,      Diese    aber    führte    ihn    wie    ein  3«t 
schwimmendes  Schiff  nach    dem  ]\Ieere ,    als  wollte  sie  u     p .  /. 
ihn    den    darinnen    befindlichen    Krokodilen    als    Grabet 
reichen. 

Als  sich  nun  der  Leichnam  durch  die  eindringende  399 
Feuchtigkeit    spaltete .    kroch    die    Krähe    durch    die 
(Mlnung   heraus ,    die  das  Wasser  gaschaffeii.     Sie  saß  399 
auf  dem  Köi-per  des  Elefanten ,  der  einer  Insel  glich, 
und  hielt  nach  allen  Himmelsgegenden  Umschau.    Vor  *»» 
sich .    zu    ihren  Seiten    und    hinter  sich  sah  sie  niclits 


')  Das  Unerhörte  liegt  darin,  daß  man  mit  seinemKörper 
in  den  Körper  eines  andern  eingeht.  Sonst  glaubte  mau,  daß  es 
Zauberer  gab.  die  ihren  Leib  verlassen  und  mit  ihrer  Seele  in 
einen  fremden  Leib  eindringen  konnten. 

*)  Der  Sinn  ist:  ,Sie  hätte  in  der  Nähe  des  Ausgangs  bleiben 
sollen.' 

3)  In  dem  die  indischen  Schlangengaukler  ihi-e  Tiere  ver- 
schließen. 
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als  Wasser  und  dachte :    „Ich  will  auffliegen ,    bis  ich 

401  an  das  Grestade  des  Meeres  komme."  Aber  sie  mochte 
ausfliegen ,  so  oft  sie  wollte :  niemals  kam  sie  an  das 
Ufer  der  Gewässer  des  Ozeans ;  und  immer  wieder  war 
sie  gezwungen ,    sich  auf  dem  Kadaver  niederzulassen. 

402  Weil  dieser  aber  auf  allen  Seiten  von  Fischen.  Kroko- 
dilen und  anderen  Bewohnern  der  Flut  angegriffen 
wurde ,  so  versank  er  bald  im  Meere ,  wie  ein  allzu- 
schwer befrachtetes  Schilf. 

403  Als  die  Krähe  keinen  Zufluchtsort  mehr  fand, 
versank  auch  sie  im  Ozean .  und  ihre  Lebensgeister 
verließen  sie  sogleich,  als  hätten  sie  sich  vor  dem 
Wasserbad  i)  gefürchtet. 

404  Dem  toten  Waldelefanten  gleichen  die  AVeiber ; 
der    Samsära    ist   dem    Meere   gleich ,    und    der   Mann 

4or,  gleicht  der  Krähe.  Ihr  gleicht  dem  Elefantenleichnam ; 
ich  will  nicht  wie  die  Krähe  in  euch  verliebt  sein  und 
in  diesem  Meere  der  Existenzen  versinken." 

400  Da    sagte    Padmasri :     „Wenn    du    uns    von    dir 

stoßest,  0  Herr,  dann  wirst  du  heftige  Reue  empfinden, 

407  wie  jener  Affe,  von  dem  man  folgendes  erzählt : 

Affe  und  Äfftn. 

In   einem  Walde  wohnten  einst  ein  AiFe  und  eine 
Äffin.      Die    hatten    einander    sehr   lieb    und   trennten 

408  sich  nie  von  einander.  Gemeinsam  aßen  sie ,  unzer- 
trennlich wie  ein  Velädhara-Pärchen  -),  und  gemeinsam 
liestiegen    sie    die  Bäume ,    als    kletterten    sie   um    die 

409  Wette.  Wenn  sie  liefen,  waren  sie  stets  bei  einander, 
und   es   sah   aus .    als   würden   sie  an  einem  Stricke 


>)  Den  Jainamönchen  ist  das  Bad  verboten.     Einl.  S.  23,i4. 
»)  Sagenhafte  Vögel ;  nach  einer  Glosse  ==  Bhäranda. 
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«▼ezogcn :    kurz .    alles    taten  sie  immer  selbander .    als 
hätten  sie  zusammen  nur  ein  Herz  gehabt. 

Eines  Tages  spielten  sie  in  einem  Rotang  ^)-Diekicht.  no 
das  am  Ufer  der  Gangä  wuchs;    da  fiel  der  Affe,  als 
er   bei   einem  Sprunge    nicht   aufpaßte .    auf  die  Erde 
und  starb.    Durch  die  übernatürliche  Kraft  der  Bade-  411 
stelle  *)  aJjer  vervs^andelte  sich  der  Affe  augenblicklich  ,*^>. ^^ , 
wie   durch  Zaubergewalt  ^)    in  einen  ]\Ienschen .    schön 
wie   ein  Götterjüngling.     Als   die  Affin  sah  ,    daß  der  41- 
Affe    Menschengestalt    angenommen    hatte ,    nahm    sie 
sich  in  dem  Wunsche,  ein  Weib  zu  werden,  das  Leben 
auf  dem  Wege,  aut  dem  der  Affe  gestorben  war.    Und  tvi 
sogleich  ward  aus  ihr  ein  Weib,  schön  wie  eine  Göttin 
und  in  verjüngter  Liebe  umarmte  sie  den  Mann.     Die  414 
beiden  Menschen    vergnügten    sich    zusanmien   wie   die 
Affen ,    die    sie    in    ihrer    früheren    Existenz    gewesen 
waren,  und  waren  unzertrennlich  wie  Mond  und  Nacht. 

Eines  Tages    sagte   der  zum  Menschen  gewordene  415 
Affe    zu    der  Frau:    „Wir   wollen  uns  jetzt  in  Götter 
verwandeln,  wie  wir  uns  vorher  in  Menschen  verwandelt  wä^/ä^ 
haben.-     Die  Frau  aber  sagte:  -Geliebter,  laß  es  mit  41« 
weiterer    Unzufriedenheit    genug    sein.      Wir    haben 
Menschengestalt :    laß  uns  die  Sinnenfreuden  genießen. 
W^ozu  Götter   werden  ?     Unser  Glück    ist  größer ,    als  41- 
das    der  Gottheit .    da    wir    ungehindert    stets    vereint 
und  unabhängig  genießen."     Der  Mann  aber  tat  trotz  413 
dieser   ihrer  Abmahnungen   von    einem    hohen   Rotang 
herab  einen  Sprung  auf  dieselbe  Stelle,  wie  vorher. 

Nun    hatte    aber   der   Badeplatz    die  Eigenschaft.  419 


')  Spanisches  Rohr,  Calamus  rotang. 
»)  Vgl.  n,  332. 

^)  Wörtl.:    ,wie    durch  die  Gewalt  seines  [übernatürlichen] 
Wissens". 
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^«-««^^W^Ai.^aß  er  einen  aus  einem  Tiei'  verwandelten  IMenschen 
oder  einen  aus  einem  Menschen  entstandenen  Gott, 
wenn    sie    zum   zweiten   Male    fielen ,    in    ihre   frühere 

420  Gestalt  zurückverwandelte.  Als  darum  der  Mann  zu 
dem  Badeplatz  horabsprang .  wurde  er  wieder  zum 
xVifen ,  da  er  dies  in  seiner  früheren  Existenz  ge- 
wesen war. 

4--'i  Da    sahen    einst    Beamte    des    Königs    auf   einem 

Streifzug  die  Frau,  welche  strahlte  wie  der  Vollmond 
in  der  Nacht.  Ihr  Nacken  glich  einer  Muschel  ^),  und 
ihre  Brüste  waren  voll.  Schlank  war  ihr  Leib ,  ihre 
Hüften  waren  trefflich  gerundet,  und  den  Lotusblumen 

4-"-'  glichen  ihre  Hände  und  ihre  Füße.  Mit  Gaiigä-Schlamm 
hatte  sie  sich  die  Stirne  gezeichnet .  und  mit  einer 
Ranke  hatte  sie  ihr  Haar  gebunden.  Sie  trug  einen 
Kranz  von  wildem  Ketaka  -)  und  Ringe  aus  Tälikä  ^)- 

423  Blättern.  Ihren  Hals  schmückte  ein  Band  von  Lotus- 
stengeln, und  ihre  Augen  glichen  denen  einer  Gazelle. 

424  Da  nahmen  die  Männer  sie  und  übergaben  sie 
dem  Könige ;  denn  diesem  gehört  alles  herrenlose  Gut. 

425  Der  König  aber  machte  sie  ihrer  himmlischen  Gestalt 
wegen  zum  Hauptjuwel*)  seines  Harems.  Denn  die 
Segnungen  des  Glückes  laden  sich  bei  einer  Gestalt 
zu  Gaste ,  welche  durch  glückverheißende  Zeichen  ge- 
ziert ist. 

426  Auch  der  Affe  wurde  von  einigen  Männern  ge- 
fanjren ,  die  dorthin  kamen  und  wurde  von  ihnen  wie 
ein  Sohn  unterrichtet  im  Tanze  mit  den  verschiedensten 

42T  Bewegungen.     Einst  nun  traten  diese  Tänzer  vor  den 


>)  D.  h.  er  hatte  drei  Falten,   was  als  besonders  schön  gilt. 

*)  Pandanus  odoratissimus. 

ä)  Bedeutung  unbestimmt. 

*)  11,  1. 


91  Der  Köhler.  II 

König  und  stellten  ihm  den  tanzenden  Affen  zur  Schau. 
Da  begann  der  Affe  zu  weinen .  denn  er  sah  seine  isa 
Geliebte  den  Sitz  mit  dem  Könige  teilen;  es  war.  als 
wollte  er  ihr  durch  die  fallenden  Tränen  seine  auf- 
richtige Neigung  erklären.  Die  Königin  aber  sprach :  «•.• 
„Nimm  die  Zeit  hin ,  Affe,  wie  sie  ist  I  Du  bist  vom 
Botang  gefallen ;  denke  nicht  mehr  an  deinen  Sturz." 

Wenn   du    also   nur    auch  nicht  später  wie  dieser  430 
Affe   von  der  Reue  gequält  wirst,    da  du  das  Sinnen- 
glnck  von  dir  stößt,  obgleich  es  dir  zu  Gebote  steht." 

Jambü  entgegnete:  -Padmasri.  nach  den  Sinnen- 431 
genüssen  dürstet  mich  nicht  wie  jenen  Köhler ,  von  433 
dem  man  folgendes  erzählt: 

Der  Köhler. 

Ein  Köhler   begab   sich   in  der  heißen  Jahreszeit 
in   einen   großen  Wald .    um  Kohlen    zu  brennen,  und 
hatte  sich  reichlich  mit  Trinkwasser  versorgt.    Während  433 
er  seine  Kohlen  brannte,  litt  er  unter  der  gewaltigen 
Hitze  des  Feuers  und  ebenso  unter  dem  Sonnenbrand, 
so  daß  sein  Durst  kein  Ende  nahm.    Der  Arme  begoß  *»» 
seinen  Körj^er  und  trank  wieder  und  wieder .    wie  ein 
Waldelefant ,    bis    er    alles  Wasser  verbraucht   hatte. 
Aber  all  das  Wasser  wirkte  auf  den  Durst  des  Köhlers  434 
nur   wie  Ol    auf  Feuer    und    stillte    ihn    nicht  im  ge- 
ringsten.    Da  machte  er  sich  auf  zu  einer  Lache,  um  43« 
aus  ihr  Wasser  zu  trinken ;  aber  blind  vor  Durst  brach 
er  auf  halbem  Wege  zusammen.    Als  er  durstig  nieder-  43- 
stürzte,  fügte  es  das  Schicksal  so,  daß  es  unter  einem 
am  Wege  stehenden  Baume  geschah,   dessen  Schatten, 
einem  Amrta-Teiche  vergleichbar,  Kühlung  verbreitete. 
Durch  den  kühlen  Schatten  unter  dem  Baume  gestärkt  ver-  439 
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fiel  er  in  einen  leichten  Schlummer,  der  ihn  mit  dem  Wasser 

*39  des  Wohlseins   überflutete.     Wie    ein  dem  Agni  ^)  mit 

dem  rechten  Spruche  geweihter  Pfeil,  so  trank  er  im 

Traume  Seen ,    Brunnen,  Teiclie  und  alle  anderen  Ge- 

440  Wässer  aus.  Trotzdem  war  sein  Durst  nicht  gestiUt, 
und  traurig,  weil  er  nichts  zu  trinken  hatte,  irrte  er 
weiter ,    bis  er  einen  alten  Brunnen  mit  schlammigem 

441  Wasser  gewahrte.  Er  war  nicht  im  stände ,  dessen 
Wasser  händeweise  zu  trinken  ,  und  darum  leckte  er 
es  mit  der  Zunge.  Aber  wie  jemand ,  der  an  einem 
hitzigen  Fieber  erkrankt  ist,  konnte  er  dennoch  keine 
Erquickung  finden. 

44J  Die  Seele   gleicht   dem  Köhler ,    und    die  Genüsse 

der  Götter,  der  Vyantara  ^)  und  der  anderen  Geschöpfe, 
Geliebteste,  gleichen  den  Teichen  und  den  anderen  Ge- 

443  wässern.  Die  Seele,  die  aber  selbst  in  den  Wonnen 
des  Himmels  und  der  anderen  Aufenthaltsorte  göttlicher 
Geschöpfe  keine  Labung  fand,  wie  sollte  sie  an  mensch- 
lichen Genüssen  Labung  finden  ?  Darum  laß  ab  von 
deinem  hartnäckigen  Begehren." 

444  Da  sagte  Padmasenä  :  „Was  einst  aus  den  körper- 
lichen Wesen  wird ,  das  hängt  von  ihren  Schwächen 
ab.     Darum   genieße    die  Sinnengenüsse   und   laß  alle 

445  andern  Überlegungen  beiseite.  Es  gibt  viele  Gleich- 
nisse zur  Ermunterung  und  zur  Warnung,  wie  die  Ge- 

44ß  schichte  von  Nüpurapanditä  und  dem  Schakal.  Diese 
lautet : 


')  Der  Feuergott.  Mit  einer  solcben  Waife  droht  Vi.siiu  im 
raöcatantra  (Tanträkhyäyika  Erzählung  I,io)  das  Meer  auszu- 
trocknen. 

2)  Die  Vyantara  sind  eine  Klasse  der  Jaina-Götter.    S.  Einl. 

S.  14,-io. 
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Nnpnrapauditä  und  der  Schakal. 

Durgiläs  Verfühnmgskünste. 
In    der    Stadt    Räjagrha    lebt«    ein    Öoldschniied «« 
namens     Devadatta ,     mit    seinem    Sohne    Devadinna. 
Devadinna  hatte  eine  Gattin,  namens  Durgilä,  die  erste  ui 
nnter    allen   verschmitzten  Franen ,    in    der    sich   alle 
Schönheit    vereinigt    hatte.      Diese    begab    sich    eines  «s 
Tages  nach  dem  Flnsse.  nm  m  seinem  Wasser  zu  baden, 
indem    sie   die  Herzen   der  jungen  Männer  durch  ihre 
Seitenblicke,  gleichsam  die  Pfeile  des  Liebesgottes,  er- 
regte.   Ihren  ganzen  Körper  mit  Goldschmuck  bedeckt,  449 
strahlend  in  glänzenden  Gewändern,  war  sie  eine  Zierde 
des  Ufers,  als  hätte  sich  die  Wassergöttin  in  ihr  ver- 
körpert.   Sie  zeigte  ihr  ßrüstepaar,  welches  einer  un-  4.w 
einnehmbaren  Stellung  (Festung)  des  Liebesgottes  glich, 
und  langsam  legte  sie  ihr  Mieder  ab.  die  Großbrüstige : 
und  nachdem  sie  ihr  Mieder  und  ihr  Obergewand  einer  451 
Freundin  (Zofej    übergeben    hatte,   legte  die  Schlanke 
ein    Tuch   halb "  über   ihre  Brüste.     Unter    schlau  be-  452 
rechneten    Gesprächen    mit    ihren    Freundinnen    begab 
sich  die  Schlimme  langsam,  einem  Wasservogel  gleich, 
von  Ufer  zu  Ufer,  um  Liebe  zu  erwecken.     Der  Fluß  453 
hob    seine  Wogenhände    schon  von  weitem   empor  und 
umarmte    sie  wie   eine   nach  lanofer  Trennung:  wieder- 
gefundene  Freundin,  und  schmiegte  sich  an  ihren  ganzen 
Leib.     Ihre    Augen    glichen    denen    einer  erschreckten  4^4 
Gazelle.     Um  im  Wasser  zu  spielen ,  teilte  sie.  einem 
Schiffe  gleich ,  mit  den  Rudern  ihrer  Hände  die  Flut. 
Und  während  sie   auf  diese  Weise   lange    badete  und  4*5 
das  Wasser  vergnügt  umherspritzte,  sah  man  ihre  be- 
weglichen Hände  leuchten,  wie  auf  den  Wellen  tanzende 
Wasserrosen.    So  ganz  im  Wasserspiel  aufgehend,  das  45« 
einzige    Gewand    gelockert,    mit    gelöstem   Haar    und 
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glänzenden  Lippen  sali  sie  aus,  als  hätte  sie  sich  eben 
457  vom  Liebesspiel  erhoben.  Und  als  sie  inmitten  des 
Flusses  spielte  wie  Surä  inmitten  des  Meeres  \\  da  sah 
sie  ein  unkeuscher  junger  Mann  aus  der  Stadt ,  der 
da  umherging. 
468  Obgleich  sie  bekleidet  war ,   so  trug  sie  doch  nur 

ein  einziges  Gewand ,  und  dieses  Grewand  war  dünn 
und  vom  Wasser  durchnäßt,  so  daß  es  alle  ihre  Glieder 
deutlich  hervortreten  ließ ;  darum  erregte  ihn  ihr  An- 

459  blick  heftig ,  und  er  sprach :  ,,Ein  gesegnetes  Bad 
wünscht  dir  dieser  Fluß,  wünschen  dir  diese  Bäume, 
wünsche  ich  dir,  und  falle  nieder  vor  dem  Lotus  deiner 

460  Füße''.  Sie  entgegnete  :  ,,Heil  sei  dem  Flusse,  und  lange 
sollen  sich  die  Bäume  erfreuen :  ich  werde  das  Begehren 
derer  erfüllen,  die  mir  ein  gesegnetes  Bad  gewünscht 
haben". 

461  Obwohl  nun  der  Jüngling  ihre  Rede  gehört  hatte, 
die  einem  Amrta-Gusse  glich,  förderlich  für  das  Auf- 
keimen des  Schlinggewächses  seiner  Wünsche,  hielt  er 
sich  doch  zurück,  als  stände  ihm  ein  Befehl  des  Königs 

46-2  entgegen.  Und  während  er  noch  darüber  nachsann, 
wer  sie  sein  könnte,  sah  er  eine  Gruppe  von  Knaben, 
die  unter  einem  Baume  standen ,  sehnsüchtig  hinauf- 
sahen   und    auf   das  Fallen    seiner  Früchte    warteten. 

468  Da  warf  der  Jüngling  mit  Erdschollen  an  die  Zweige, 
so  daß  die  Früchte,  kladderadatsch !  ^)  zur  Erde  fielen. 

464  Dann  fragte  er  die  Jungen,  die  sich  über  die  ersehnte 
Erlangung  der  Früchte  freuten :    ,.Wer  ist  die  Dame, 

1)  Surä  ist  die  Göttin  des  Alkohols,  die  bei  der  (juirlung  des 
Ozeans  durch  die  Götter  aus  diesem  aufstieg  und  als  Tochter  de» 
Meergottes  Varuna  gedacht  wird.  Hemacandra  schwebt  wohl  die 
Stelle  Rämayana  I,  36  vor  (Menrads  Übers.  S.  194). 

2)  Der  Sanskrittext  hat  einen  entsprechenden  lautmalenden 
Ausdruck:  tratattrat. 
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die  hier  im  Flusse    badet .   und    wo  wohnt  sie  ?'*     Die  4«5 
Jungen  sagten :  „Ei,  das  ist  die  Schwiegertochter  des 
Goldschmieds  Devadatta,  und  ihr  Haus  ist  da  und  da'-. 

Auch  Durgilä    hatte   ihr    ganzes  Sinnen    auf  den  <«« 
Jüngling   gerichtet.     Sie   hörte   sogleich  auf,    sich  im 
Bad    zu    belustigen .    und    ging    nach    Hause,      fieide  *6i 
dachten :    ,,In    welcher  Nacht .    an    welchem   Tag .    an 
welchem  Ort,    zu    welcher  Zeit    werden  wir   uns  ver- 
einigen ?*•    I'nd  so  verharrten  die  beiden  jungen  Leute  *gs 
im  Trennungsschmerz  und  in  Sehnsucht    nach    gegen- 
seitigem Zusammentreffen  lange  Zeit,  verliebt  wie  ein 
Cakraväka-Pärchen  *). 

Die  Zeichenbot«:chaft. 
Am  folgenden  Tage  machte  sich  der  Jüngling  eine  «» 
Nonne ,  die  Schutzgöttin  der  Familie  männersuchtiger 
Frauen  - 1.    durch  Speisen   und  andere  (Tcnüsse  geneigt 
und  bat  sie  dann :    ..Die  Schwiegertochter  Devadattas  <•<> 
und    ich  sind  in  einander  verliebt:    in  dir  ist  mir  die 
Göttin   unseres  Schicksals   erschienen :    verschaffe   uns 
schnell   ein  Stelldichein !     Ich    habe  selbst  der  Schön-  4^1 
brauigen  zuerst  die  Botschaft  von  meiner  Liebe  über- 
bracht und  mit  ihr  gesprochen .   und  sie  hat  mir  eine 
Vereinigung    zugesagt.      Du    hast    also    jetzt    leichte 
Arbeit."'     Die  Nonne   willigte  ein :    ..Ich  wül's    tun !"  472 
und  ging  in  Devadattas  Haus,  ihre  Absicht  klug  unter 
dem  Scheine  des  Betteins  bergend.    Dort  sah  die  Nonne  *'i 
die  Schwiegertochter   des  Goldschmieds .    wie   sie  eben 


')  Anas  Casarca.  Diese  Vögel  sind  ihrer  Verliebtheit  wegen 
sprichwörtlich.  Die  Inder  glauben,  daß  sie  die  Nacht  über  von 
einander  getrennt  sind  und  in  Sehnsucht  nach  einander  vergehen. 
Darum  werden  sie  in  der  indischen  Dichtung  häufig  zum  Vei^leich 
mit  getrennten  Liebenden  herangezogen. 

^)  Nonnen  spielen  in  Indien  oft  die  Rolle  der  Kupplerin. 
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damit  beschäftigt  war,  Kessel  und  Töpfe  vom  Ruß  zu 

474  reinigen ,  und  sagte  sogleich  zu  ihr :  ,, Durch  meinen 
Mund  läßt  dich  ein  Jüngling,  ein  verkörperter  Liebes- 
gott ^) .    um    deine  Liebesgunst  bitten ,    o  Großäugige ; 

475  laß  mich  keine  Fehlbitte  tun !  Nimm  den  Jüngling 
an,  der  dir  gleicht  an  Schönheit,  Alter,  Ivlugheit,  Ver- 
schlagenheit   und    anderen  Tugenden .    und    befriedige 

476  sein  Begehren.  Wie  er  dich ,  o  Schöne ,  gesehen  hat, 
da  du  im  Flusse  badetest,  so  ist  er  noch  jetzt  darauf 
versessen,  das  Lob  deiner  Reize  zu  singen,  und  kennt 
andere  Frauen  nicht  einmal  dem  Namen  nach." 

477  Aber  Durgilä  war  klug;  und  um  den  Zustand 
ihres  Herzens    zu  verbergen ,    fuhr   sie  die  Nonne  mit 

478  harten  Worten  an :  .,Hast  du  Schnaps  getrunken,  kahl- 
köpfige Vettel  ^),  daß  du  zu  Frauen  aus  guter  Familie 
redest ,  was  sich  nur  solchen  aus  schlechter  Familie 
gegenüber  schickt  ?    Bist  du  eine  Kupplerin,  Unwürdige? 

479  0,  geh'  mir  aus  den  Augen !  Verschwinde ,  wie  ein 
abgefallener  Laut !  ^)    Schon  dein  Anblick  bringt  Sünde. 

■  480  wievielmehr  deine  Worte !"  Als  sich  aber  die  also  Ge- 
scholtene zum  Gehen  wandte,  da  schlug  ihr  Durgilä 
mit  ihrer  rußgeschwärzten  Hand  auf  den  Rücken,  wie 
auf  eine  mit  Stuck  bekleidete  Wand  *). 

481  Die  Nonne,  die  ihre  Absicht  nicht  erriet,  ging  be- 

schämt zu  jenem  unkeuschen  Mann  und  sagte  zu  ihm 


■^rt7£/i^^  ')  Der  indische  Liebesgott  wird  köj-perlos  gedacht. 

2)  Die  Jaina-Mönche  und  Nonnen  müssen  sich  beim  Eintritt 
in  den  Orden  das  Haar  ausraufen,  bis  sie  kahl  sind.    Einl.  S.  22.39. 

3)  j)as  Biij  dürfte  der  Redenden  weniger  nahe  gelegen  haben, 
als  dem  Vf.  der  Erzählung,  dem  Grammatiker  Hemacandra. 
Vgl.  Str.  .538.  In  der  ind.  Kunstpoesie  sind  Vergleiche  aus  der 
Grammatik  nicht  selten. 

*)  Die  Jaina-Nonnen  gehören  der  Sekte  Svetambara  an,  die 
weiße  Kleidung  tragen.     S.  Einl.  S.  11, 12. 


97  Nupurapandita  und  der  Schakal.  II 

mit  rauhen  Worten :    „Ach ,   du  hast  gelogen ,    als  du  *82 
mir  sagtest,  sie  sei  in  dich  verliebt.    Sie  ist  stolz  auf 
ihre  ungebrochene  Gattentreue  und  hat  mich  gescholten, 
wie  eine  Petze.    Vergebens,  du  Tor,  war  meine  Sendung  *8s 
zu  dem  ehrbaren  Weib.    Auch  der  iceschickteste  Maler 
braucht  eine  Wand,  will  er  ein  Gemälde  darüber  malen ^;.      Z^*^"*'''**- 
Sie  war  mit  häuslicher  Arbeit  beschäftigt  und  hat  mich  4^ 
in  ihrem  Zorn  auf  den  Rücken  geschlagen !"    Und  mit  i^-> 
diesen  Worten  zeigte  die  Nonne  dem  abgefeimten  Schlau- 
kopf ihren  Rücken,  den  Durgilä  mit  der  Rußfigur  ge- 
zeichnet hatte.  Da  dachte  er :  „Gewiß  hat  sie  mir  dadurch  4*« 
ein    Stelldichein    auf    die    fünfte    Nacht    der    dunklen  ««^i<*'W' 
Monatshälfte   gewährt,   daß   sie  die  fünffingrige  Ruß- 
hand ihr  auf  den  Rücken  schlug.    0.  welche  Schlauheit  487 
von   ihr ,    daß  sie  mir  auf  diese  versteckte  Weise  den 
Tag  der  Zusammenkunft  andeutet  I    Fasse  Mut,  mein 
Herz !    Sie  muß  einen  besonderen  Grund  dafür  haben,  48s 
daß  sie   mir  nicht  auch  den  Ort  der  Zusammenkunft 
bestimmt   hat.     Leider  steht  also  meiner  Vereinigung 
mit  ihr  noch  ein  unseliges  Hindernis  entgegen." 

Er  sagte  darum  wieder  zu  der  Nonne :    „Du  kennst  489 
ihre  Absicht   nicht.     Sie    ist   doch   in  mich  verliebt ; 
wirb    noch   einmal    bei  ihr.     Laß  doch  um  alles  nicht  49« 
die  Hofl&iung  auf  die  Erfüllung  meines  Wunsches  sinken. 
Mutterchen.    Geh  noch  einmal  1    Das  Nicht\'erzagen  ist 
die   erste    W^urzel .    aus   der   das    Schlinggewächs   des 
Glückes    sprießt".     Die  Nonne    sprach :    „Sie   ist   eine  491 
edle   Frau ;    dein    bloßer   Name    ist   ihr   unerträglich. 
Dein  Wunsch  ist  unausführbar,  als  wollte  man  Wasser 
einen   Berg   hinauf   leiten.     Ich    zweifle   sehr   an    der  492 
Erfüllung  deiner  Sache,  aber  nicht  an  den  Scheltworten. 


')  Ein  altes  Sprichwort,  das  auch  in  dem   noch  nicht  ver- 
öffeBtlieht«n  Teil  des  Tanträkhyäyika  vorkommt. 

7 
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die  meiner  harren.    Trotzdem  will  ich  meine  Hoffnungs- 
losigkeit aufgeben  und  gehen,  ohne  zn  zögern." 

493  So  sprach  die  Nonne,  ging  eiligst  zur  Schwieger- 
tochter des  Groldschmieds  und  sagte  wieder  zu  ihr  mit 

494  Worten,  die  Amrta-Güssen  geschwistert  waren :  „Schenke 
jenem  Jüngling  deine  Gunst ,  der  dir  an  Schönheit 
gleicht ;  ergreife  die  Frucht  deiner  Jugend :    denn  der 

496  Jugend  geziemt  dies."  Durgilä  aber  schalt  sie  aber- 
mals, packte  sie  am  Halse  und  stieß  sie  in  geheucheltem 
Zorn  zur  Hintertür  eines  zu  ihrem  Hause  gehörigen 
Asöka- Wäldchens  hinaus. 

496  Die  Kahlköpfige  verbarg  aus  Scham  ihr  Gesicht 
in  ihrem  darüber  gezogenen  Schleier ,  ging  schnell  zu 
jenem  Manne    und   sagte    zu   ihm   in   tiefer  Niederge- 

497  schlagenheit :  „Sie  hat  mich  gescholten  wie  das  erste 
Mal ;  dann  hat  sie  mich  am  Halse  gepackt  und  durcli 
die  Hintertür  aus  dem  Asöka-Wäldchen  hinausgestoßen." 

498  Da  dachte  der  Iduge  Mann:  „Offenbar  lädt  sie  mich 
dadurch    zum    Stelldichein    in   das   Asöka-Wäldchen." 

499  Zu  der  Nonne  aber  sprach  er :  „Heilige  Frau ,  die 
Schmach ,  die  sie  mir  angetan  hat,  muß  ich  ertragen. 
Sie  ist  ein  schlechtes  Weib:  rede  nicht  mehr  mit  ihr." 

Der  Spangenraub. 

500  Darauf  ging  der  Jüngling  am  fünften  Tage  der 
dunklen  Monatshälfte   bei  Einbruch   der  Nacht   durch 

501  die  Hintertür  in  das  Asöka-Wäldchen.  Da  erblickte 
er  sie  schon  von  weitem ,  wie  sie  den  Pfad  entlang 
spähte ,  und  sie  gewahrte  ihn  gleichfalls ;  und  ihre 
Augensterne  vereinigten  sich  fest,  als  wollten  sie  sich 

602  vermählen.  Indem  sie  ihre  Augen  gleichsam  wie  Arme 
nacheinander  ausstreckten ,  liefen  sie  einander  ent- 
gegen, und  die  Härchen  sträubten  sich  an  ihrem  ganzen 
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Körper  ^).     Waren   schon  vorher   ihre   Seelen    vereint,  «w 
so    vereinigten    sich   jetzt  ihre  Leiber ;    sie  schmiegten 
sich    innig    aneinander ,    wie    Meer    und    Strom.     Mit  so» 
liebesehwangeren  Worten  und  mit  immer  neuen  Arten 
des  Liebesspiels  tauchten  sie  in  den  See  des  Genießens 
und  verbrachten  so  zwei  Nachtwachen  -).   Als  sie  aber  sos 
vom  Liebesspiel    ermattet   waren  und  die  Arme  ihnen 
als  Kissen  dienten,  kam  über  sie  der  Schlaf,  die  Nacht 
"für  die  I^otusse  ihrer  Augen '). 

Nun   kam  auch  Devadatta .   um  eine  Notdurft  zu  «>« 
verrichten,  in  das  Asöka -Wäldchen  und  sah  die  beiden 
da   liegen.     Und   er  dachte:    -Pfui,    was  für  ein  ver- *07 
worfenes  Weib  ist  meine  Schwiegertochter !  Vom  Liebes- 
genuß  mit  einem  fremden  Manne  ermattet  ist  sie  fest 
eingeschlafen."      Um    sich    zu    vergewissem ,    daß   der  so« 
Mann   auch    wirklich  eine  Buhle  war .    ging  der  Alte 
ins    Haus .    sah    seinen   Sohn   darinnen   schlafen .    kam      e 
wieder  und  dachte :  -Ich  will  ihr  behutsam  eine  Spange  ^o?^^ 
vom  Fuße    ziehen ,    daß  mein  Sohn  mir  glaubt .    wenn 
ich  ihm  von  ihrer  Untreue  erzähle."    Und  sogleich  zog  si» 
Devadatta  ihr  verstohlen  *)  die  Fußspange  ab  und  ging 
auf  demselben  Wege  ins  Haus  zurück. 

Von  dem  Abziehen  der  Fußspange  aber  erwachte  ^h 
plötzlich  die  Schwiegertochter  des  Goldschmieds :  denn 
gewöhnlich  ist  ja  der  Schlummer  derer,  die  mit  Furcht 
eingeschlafen  sind,  nur  leicht,  als  fürchte  er  sich  gleich- 
falls.  Und  als  sie  merkte,  daß  ihr  Schwiegervater  ihr  m* 
die  Fußspange  abgezogen  hatte,  weckte  sie  ihren  Ge- 

*)  Ein  Zeichen  großer  Gemütsbewegung,  der  Freude  wie  des 
Entsetzens.     ,Es  lief  ihr  vor  Freude  eine  Gränsehant  über". 

*)  Sechs  Stunden. 

')  Der  blaue  Lotus,  mit  dem  die  Augen  verglichen  werden, 
schließt  in  der  Nacht  seinen  Kelch. 

*)  Wörtl.:  .wie  ein  Dieb". 
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513  liebten  und  sprach  furchtzitternd  zu  ihm :  „  Mach'  dich 
schnell  fort !  Mein  Schwiegervater ,  der  uns  Böses 
sinnt,  hat  uns  gesehen.    Bemühe  dich,  mir  beizustehen, 

5u  da  mir  Unheil  droht."  Der  Geliebte  versprach  ihr 
das,  und  mit  seinem  Mantel  nur  halb  umhüllt,  enteilte 
er   aus  Furcht.     Die  Ehebrecherin   aber    ging    schnell 

515  und  legte  sich  an  der  Seite  ihres  Mannes  nieder.  Und 
indem  sie  die  Lüsterne  spielte ,  weckte  die  Schlaueste 
von  allen  Frauen  ihren  Mann  mit  heftiger  Umarmung 

51«  und  sprach :  „Lieber  Mann,  hier  quält  mich  die  Hitze 
sehr ;  komm  mit  mir  in  das  Asöka- Wäldchen,  in  dem 
der  Wind  die  Zweige  bewegt." 

51V  Devadinna,  dem  in  seiner  Arglosigkeit  seine  Frau 

über  alles  ging ,  stand  auf  und  ging  mit  ihr  in  das 
*'**«*'^  518  Asöka -Wäldchen;  und  sie  hing  an  seinem  Halse.  Sie 
ging  mit  ihm  nach  derselben  Stelle,  wo  sie  ihr  Schwieger- 
vater mit  ihrem  Buhlen  hatte  liegen  sehen,  legte  sich 
mit  ihrem  Manne  nieder  und  hielt  ihn  fest  umschlungen. 

519  Auch   dort  verfiel  ihr  argloser  Mann  in  Schlaf :    denn 

'520  leicht  kommt  der  Schlaf  über  die  Gerechten  ^).  Da 
sagte  die  Schlaue  zu  ihrem  Gatten,  indem  sie  wie  eine 
Schauspielerin  ihre  Miene  verstellte :  „Was  herrschen 
denn  für  Sitten  in  deiner  Familie,  die  man  sich  kaum 

621  zu  nennen  getraut  ?  Während  ich  mit  entblößter  Brust 
hier  schlief  und  dich  umfangen  hielt,  faßte  dein  Vater 
die  Spange   an    diesem   meinem  Fuß    und   zog  sie  mir 

52'i  ab.  Es  gehört  sich  sonst  schon  nicht,  daß  die  Schwieger- 
väter ihre  Schwiegertöchter  berühren,  geschweige  denn, 
wenn   sie    mit   ihren  Gatten    im  Ehegemach  ^)  ruhen.* 


')  Wörtl. :  „über  die,  die  keine  kleine  (schlechte)  Seele  haben''. 

')  ratavesmani.  Dies  ist  ein  aus  einer  älteren  Fassung  stehenge- 
bliebener Zug.  Nach  den  Öukasaptati-Rezensionen  muß  man  an- 
nehmen,   daß  das  Stelldichein   im   Hause   stattfand.     Der  Über- 
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De  vadinna  sagte :  -  Du  bist  verständig  I    Ich  werde  das  52» 
meinem  Vater   morgen  früh  in  deiner  Gegenwart  vor- 
werfen.-     Sie    entgegnete:     -Tj^iQ    sich    deinen    Vater»« 
lieber  jetzt  gleich  uns  gegenüber  äußern  I   Denn  morgen 
wird  er  sagen,  ich  hätte  bei  einem  fremden  Manne  ge- 
legen.'^     Er    sprach:    „Ich   werde   tadelnd   zum  Vater*» 
sagen:    .Während   ich  schlief,    hast  du  die  Fußspange 
entwendet.'     Ich  stehe    entschlossen  auf  deiner  Seite." 
Da  ließ  ihn  die  Schlaue  viele  Eide  schwören .    daß  er  526 
am  Morgen    auch   so   reden    würde ,   wie   er   jetzt  ge- 
sprochen. 

Und    wirklich    sagte  am  folgenden  Morgen  Deva-  sk 
dinna  zornig  zu  seinem  Vater :  „Warum  hast  du  deiner 
Schwiegertochter    die    Fußspange    abgezogen?"      Der  sas 
Alte   sprach:    „Mein   Kind,    die    Schwiegertochter    ist 
ein   sittenloses  Weib.     Ich    sah    sie   in    der  Nacht   bei 
einem    andern  Mann   im  Asöka- Wäldchen  liegen.     Um  5» 
dir   ihre  Sittenlosigkeit   sicher  zu  beweisen .   habe  ich 
die  Spange    von    ihrem  Fuß  gezogen  und  an  mich  ge- 
nommen.''    Sein  Sohn  entgegnete:    -Der  Schläfer  war  .vw 
ich.  und  kein  anderer  Mann  war  vorhanden.     Warum 
hast   du .    Vater .    durch  deine  Schamlosigkeit  mich  so 
beschämt  ?     Gib   deiner   Schwiegertochter   die    Spange  531 
heraus  und  enthalte  sie  ihr  nicht  vor.    Während  i  c  h 
bei  ihr  schlief,  hast  du  sie  ihr  entwendet :  sie  ist  wahr- 
lich ein  hervorragend  treues  Weib. "    Der  Alte  sprach  :  5is 
_Als  ich  ihr  die  Spange  abzog,  kam  ich  ins  Haus,  um 
nach  dir  zu  sehen:  da  schliefst  du  im  Hause. - 


arbeiter.  auf  den  Uemacandras  Fassung  zurückgeht,  mag  von  dem 
richtigen  Gedanken  ausgegangen  sein,  daß  es  unwahrscheinlich 
ist,  daS  der  Ehemann  in  einem  gesonderten  Gemach  schlief  und 
sich  dann  ohne  ersichtlichen  Grund  in  das  Srhlafgemach  seiner 
Frau  holen  ließ. 
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Das  Gottesurteil. 

533  Da  sagte  Durgilä :  „Ich  dulde  es  uicht,  daß  man 
eine  Schuld  auf  mich  wälzen  will.  Ich  werde  den 
Vater  überzeugen,    indem  ich  mich  einem  Grottesurteil 

534  unterwerfe.  Ein  solches  Wort  schon  ist  für  mich  ein 
Makel ;  denn  ich  bin  aus  gutem  Hause.  Selbst  ein 
Pünktchen  Ruß  auf  neuwaschenem  weißen  Gewand  ver- 

535  unziert  es.  Ich  werde  hier  zwischen  den  Beinen  des 
vortrefflichen    Yaksa  ^)    durchgehen ,    was   keinem  Un- 

536  reinen  möglich  ist.  Und  der  Vater ,  der  an  ihrer 
/,^^</,„^/^ -Treue  zweifelte,  und  der  Sohn,  der  nicht  daran  zweifelte, 
^^ijT^  billigten  die  Zusage  des  Weibes,  das  ein  großes  Vorrats- 
.^;P>*«yiW/ haus  der  Frechheit  war. 

537  Und  sie  badete ,  legte  ein  neuwaschenes  Gewand 
an ,  nahm  Weihrauch  und  Blumen  als  Opfergabe  und 
machte  sich  angesichts  aller  ihrer  Verwandten  auf, 
den  Yaksa  zu  verehren. 

538  Während  sie  nun  dem  Yaksa  ihre  Verehrung  dar- 
brachte ,  da  hing  plötzlich  ihr  Buhle ,  dem  sie  vorher 
dorthin  ein  Stelldichein  gegeben  hatte  und  der  sich 
besessen  stellte ,    an  ihrem  Halse  wie  die  Gutturale  '^).  Il 

539  Die  Leute,  die  ihn  wirklich  für  besessen  hielten,  packten 
ihn  an  der  Kehle  und  stießen  ihn  fort.  Durgilä  aber 
badete    nochmals ,    betete    zu    dem    Yaksa    und    rief : 

540  „Niemals  habe  ich  einen  andern  Mann  berührt ,  als 
meinen  Gatten ;    und    außerdem  hing  dieser  Besessene, 

541  wie  du  gesehen  hast ,  an  meinem  Halse.  Wenn  nun 
kein  Mann  außer  den  beiden,  meinem  Gemahl  und  dem 


>)  söhhanayakmsya.  Ööbhana  könnte  auch  Eigenname  sein 
(fldes  Yaksa  Sobhana").  Die  Yaksa  sind  niedere  Götter,  Diener 
Kuberas,  des  indischen  Plutus.  Sie  hüten  die  Schätze,  die  in  der 
Erde  ruhen,  wie  unsere  Gnomen. 

»)  Vgl.  Bern,  zu  Str.  479. 
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Verrückten,  meinen  Leib  umfangen  hat.  so  mögest  du 
mir.  der  Reinen,  meine  Reinheit  wiedergeben :  denn  du 
liebst  das  Reine.  -  Während  nun  der  Yaksa  noch  überlegte,  m« 
was  er  tun  sollt« .    .-chlüpfte  sie  ihm  schnell  zwischen 
den  Beinen  durch.  ^)   Und  während  die  Leute  lärmend  *<3 
rieten:    .Sie   ist    rein!    Sie   ist    rein!"  legten    ihr  die 
königlichen  Richter  einen  Blumenkranz  um  den  Hals. 
Und  unter  den  Trompetenklängen,  umgeben  von  ihren  **» 
frohlockenden  Verwandten .    ward    sie   von   Devadinna 
empfangen  und  begab  sich  zurück  in  ihres  Schwieger- 
vaters Haus.     Und    weil   sie   sich  von  dem  Makel  ge-  -^^s 
reinigt  hatte,  der  infolge  des  Abziehens  der  Fußspange 
(nüpura)  an  ihr  haftete .    hieß  sie  bei  den  Leuten  von 
nun   an   nur   noch   ytipura-pandüä   („die   Fnßspangen- 
Kluge"). 

Die  empfindsame  Königin. 

Den  Devadatta    aber ,    der   durch  die  List  seiner  *** 
Schwiegertochter    gedemütigt  war ,    floh  infolge  seines 
Kummers    der  Schlaf,    wie   einen  gefangenen  und  ge- 
fesselten Elefanten. 

Als  der  König  ertuhr ,    daß  er  schlaflos  war  wie  mt 
ein  Yogin  -),  machte  er  ihn  zu  seinem  Haremswächter 
und  gab  ihm  den  Sold,  den  er  dafür  verlangte. 

Einst  nun  in  der  Xacht  sah  eine  Königin  wieder  hs 
und  wieder  heraus  nach  dem  Harem.swächter,  um  sich 
zu  vergewissem,  ob  er  schliefe  oder  nicht :  und  dieser  m» 
dachte:    ,,Ich    kann   mir   keinen  Grund  dafür  denken, 
daß  sie  immer  wieder  aufsteht  und  nach  mir  Ausschau 
hält.'"     Und   da   er   gern    gewußt  hätt« ,    was  sie  tun  »o 
würde,  wenn  er  schliefe,  legte  er  sich  zu  geheucheltem 


*)  Die  Götter    werden    in    ihren  Statuen   anwesend  gedacht. 
Vgl.  Meghavijaya  V.  16  (Zs.  d.  Vereins  f.  Yolksk.  1906,  S.  276^. 
')  Zauberer. 
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551  Schlafe  nieder ;  sie  aber  kam  wieder  heraus.  Da  sie 
glaubte,  er  sei  fest  eingeschlafen  ,  freute  sie  sich  sehr 
und   schlich   leise    wie    ein  Dieb    nach    einem  Fenster. 

552  Unter  diesem  Fenster  aber  war  des  Königs  Lieblings- 
elefant angebunden,  der  stets  brünstig  war,  gleichsam 

5;,3  der  jüngere  Bruder  des  Elefanten  Nirjara  ^).  In  den 
Wärter  dieses  Elefanten  war  sie  beständig  verliebt. 
Sie    entfernte    ein    bewegliches    Holzbrett    und     trat 

554  heraus.  Da  ergriff  sie  der  Elefant ,  der  durch  viele 
Übung  dazu  abgerichtet  war,  mit  seinem  Rüssel  und 
setzte  sie  auf  die  Erde.     Als  sie  der  Elefantentreiber 

555  sah,  ward  er  zornig.  ,. Warum  kommst  du  so  spät?*' 
so  rief  er  ihr  mit  schrecklichem  Blick  zu ;  und  dann 
prügelte   er   die  Königin  mit  der  Kette  des  Elefanten 

556  wie  eine  Sklavin.  Sie  sprach:  „Schlage  mich  nicht! 
Der  König  hat  heute  einen  neuen  Haremswächter  ge- 
schickt, der  wach  bleibt ;  der  hat  mich  zurückgehalten. 

557  Als  ich  endlich  die  Blöße  des  Schlafs  an  ihm  bemerkte, 
bin  ich  gekommen.  Da  du  dies  nun  weißt,  so  zürne 
mir  nicht,  mein  Schätzchen." 

558  Als  der  Elefantenwärter  das  gehört  hatte,  ver- 
rauclite  sein  Zorn,  und  er  ergötzte  sich  mit  ihr  furchtlos 

559  und  nach  Herzenslust.  Im  letzten  Teile  der  Nacht 
aber  setzte  sie,  in  der  aller  Leichtsinn  vereinigt  war, 
sich  auf  den  Rüssel  des  Elefanten ,  ließ  sich  empor- 
1  leben  und  kehrte- in  ihre  Gemächer  zurück. 

560  Da  dachte  der  Goldschmied:  „Ach.  wer  ist  im 
stände,  das  Tun  der  Weiber  zu  verstehen?    Es  ist  so 


')  nirjara  und  nirjarä  heißt  die  Tilgung  der  Earmans 
(Einl.  S.  21, i).  , Stets  brünstig",  sadämadah.  ist  ein  Lob  für  den 
Elefanten.  Trennt  man  sadämadah  in  sadä  +  amadah,  so  heißt 
es  , stets  nicht  brünstig",  „stets  ohne  Freude",  und  in  diesem  Sinne 
bezieht  es  sich  auf  den  „Elefanten  Nirjara".  Der  Vergleich  beruht 
also  auf  einem  in  der  Übersetzung  nicht  nachzuahmenden  Wortspiel. 
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unverständlich  wie  das  AV^iehern  der  Pferde.    Ach,  wenn  sei 
sogar  die  Frauen  der  Könige,  die  nicht  einmal  die  Sonne 
zn  sehen  bekommen,  ihre  Keuschheit  verletzen,  was  soll 
man  da  von  andern  Frauen  sagen?    Wie  lange  sollen  »«2 
da   gewöhnliche  Hausfrauen .  die  in  der  Stadt  umher- 
ffehen,  um  Wasser  zu  holen  und  andere  Geschäfte  zu 
verrichten,  ihre  Keuschheit  wahren?"    Bei  diesen  Ge- s«^ 
danken   vergingen   ihm    Kummer   und  Zorn    über   die 
Unkeuschheit    seiner  Schwiegertochter .    und  er  schlief 
an  Ort  und  .Stelle  fest  ein,  wie  ein  Schuldner,  der  seine 
Schulden  beglichen  hat.     Selbst  als  es  Tag  geworden.  5S4 
erwachte  der  alte  Goldschmied  nicht,    und  die  Diener 
meldeten  dem  Könige,  in  welcher  Lage  sie  ihn  betroffen. 

Und  der  König  sprach :  -  Das  muß  einen  besonderen  &«» 
Grund  haben.    Wenn  er  erwachen  sollte,  so  führet  ihn 
vor  uns!" 

Mit  dieser  Weisung  gingen  die  Diener.    Der  Gold-  *«« 
sehmied  aber  genoß  den  lange  entbehrten  festen  Schlaf 
eine    Woche    lang.      Nach    Ablauf   dieser    Woche    er-  mt 
wachte  er  endlich  und  wurde  von  den  Dienern  vor  den 
König    geführt  und  von  diesem  gefragt :    ,.Der  Schlaf  »88 
ist  dir  früher  nie  genaht,  wie  die  Geliebte  nicht  dem  Un- 
geliebten ;  wie  kommt  es  nun,  daß  du  jetzt  eine  Woche 
lang  geschlafen  hast?     Antworte    mir    ohne  Furcht!" 
Und  jener  erzählte  dem  Könige  die  nächtliche  Begeben-  '»«9 
heit  von    der  Königin,    dem  Elefantenführer  und  dem 
Elefanten.     Darauf    ward    er    vom   König    mit    einem  570 
Gnadengeschenk  entlassen  und  ging  nach  Hause.    Sein 
Kummer  war  von  ihm  gewichen,  und  er  lebte  zufrieden. 
Denn  der  Mensch  beruhigt  sich  schnell. 

Der  Herrscher  aber  gedachte  die  unkeusche  Königin  071 
ausfindig   zu   machen :    darum  ließ  er  einen  Elefanten 
aus  Brettern  anfertigen  und  befahl  allen  Königinnen: 
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57'i  „Weil  icli  einen  Traum  gehabt  habe,  der  dies  erheischt, 

so  sollt  ihr  alle  in  meiner  Gegenwart  unbekleidet  den 

fitru,^  573  Bretter-Elefanten  besteigen.*'     Alle  Königinnen   taten 

dies  vor  den  Augen  des  Königs ;  nur  jene  eine  sagte : 

574  ,,Ich  fürchte  mich  vor  diesem  Elefanten.*'  Da  schlug 
sie  der  König  zornig  mit  einem  Lotusstengel,  der  zum 
Spiel  gedient  hatte,  und  sie  fiel  sogleich  zur  Erde  und 

575  heuchelte  eine  Ohnmacht.  Der  König  aber  schloß  in 
^  .ß  seiner  Klugheit :  ,, Diese  ist  es  und  keine  andere ,  die 
^^    ^^"  mein  Haus  besudelt,  die  Grrundschlechte,  die  Liederliche, 

576  von  der  mir  der  Alte  erzählt  hat."  Und  indem  er 
ihren  Rücken  untersuchte,  sah  er  auf  ihm  die  Spuren 
der  Kettenschläge.     Da    knipste    er   mit   den    Finger- 

577  nageln  ^)  und  sagte  lachend :  ,,Du  spielst  mit  einem 
Brunstelefanten  und  fürchtest  dich  vor  einem  Bretter- 
elefanten ;  du  freust  dich  über  Kettenhiebe  und  fällst 
in  Ohnmacht  von  einem  Schlag  mit  einem  Lotusstengel !" 

578  Und  indem  sein  vorher  aufgehäufter  Zorn  entflammte, 
begab  sich  der  König  nach  dem  Berge  Vaibhära  und 
ließ    den  Elefantentreiber    auf  dem  Elefanten    sitzend 

579  dorthin  rufen.  Zu  seiner  Gesellschaft  ließ  er  die 
Königin  auf  den  Elefantensattel  setzen,  und  dann  be- 
fahl er,  strenge  Strafe  sinnend,  dem  schlimmen  Elefanten- 

580  Wärter :  ,,Du  reitest  den  Elefanten  nach  einer  steilen 
Stelle  des  Berges  und  läßt  ihn  dort  hinabstürzen  :  sein 
Sturz  soll  eure  Strafe  sein." 

Der  wohldressierte  Elefant. 

581  Der  Elefantentreiber  ritt  den  Elefanten  auf  den 
(xipfel   des  Berges    und  ließ  ihn  auf  drei  Füßen  stUle 

582  stehen,  während  der  eine  Fuß  erhoben  war.  Da  stießen 
die  Leute  Rufe  der  Bewunderung  aus ,    als  sie  sahen, 

')  Eine  Geste  der  Überzeugung. 
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wie  das  Tier  dem  Befehle  des  Treibers  gehorchte,  und 
sagten :  ,,0  Königsperle ,  es  ist  nicht  recht,  daß  diese 
Perle    von    einem    Elefanten    sterbe".      Als    aber    der  583 
König   tat ,    als   hätte    er  nichts  gehört .    und  befahl : 
.,Stürze  ihn  hinab  I''.  da  ließ  der  Treiber  den  Elefanten 
anf  zwei  Füßen  halten.     Da  riefen  die  Leute  wieder :  ^m 
,Ach,   töte  den  Elefanten   nicht!"     Aber    der   König 
schwieg.    Da  ließ  der  Führer  den  Elefanten  auf  einem 
Fuße  stehen.     Doch  die  Leute  waren  nicht  im  stände.  ^^ 
die  Tötung   des   trefflichen  Elefanten    mit   anzusehen. 
Sie  lärmten  und  riefen  dem  König  mit  erhobenen  Armen 
zu:    „Ein  solcher  wohldressierter  ßeitelefant.  mit  dem  s»« 
kein  anderer  sich  messen  kann,  o  Geliebter  der  Erde  ^), 
ist  schwer  wieder  zu  bekommen,  wie  ein  von  links  nach 
rechts  gewundenes  Schneckenhaus  ^).    Du  bist  der  Herr,  ^- 
von  keinem  andern  abhängig.    Was  du  wünschest,  das 
tust  du.     Es  hindert  dich  nichts,  Tadel  zu  ernten  für 
deine  TJnbedachtsamkeit.    Was  der  Herr  tun  und  lassen  5*« 
soll ,   das  muß  er  selbst  bedenken.     Bedenke  dich  also 
selbst,  sei  uns  gnädig  und  rette  das  Elefantenjuwel  I" 
Der  König  sprach :  ,,Es  sei !     Rufet  alle  dem  Treiber  ^9 
in  meinem  Namen  zu,  er  solle  den  Elefanten  schonen." 
Die  Leute  sagten :  „Trefflichster  der  Elefantenführer !  ^90 
Bist   du    im   stände ,    den  Elefanten  auf  einer  solchen 
Stelle  wenden  zu  lassen  ?"    Er  sprach :  „Ich  führe  ihn  591 
sicher  wieder  herab,  wenn  der  König  uns  beiden  seinen 
Schutz    zusichert."     Die    Leute    berichteten    das    dem  5»3 
Fürsten,  und  er  begnadigte  die  beiden.    Da  führte  der 

')  .Geliebter"  oder  , Gemahl  der  Erde"  ist  ein  häufiger  Aus- ^***v^^^^ 
druck  für  -König*. 

*)  Dieses  ist  ein  glückverheißender  Gegenstand  (Zachariae,^^»4?iC£/^^^ 
Zs.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  in  Berlin,    1905,  S.  77),   ebenso  wie  *" 

der  -wohldressierte  Elefant.     Vgl.  das  edle  Roß  in  der  Erzählung 

m,  4.5  ff. 
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593  Treiber  den  Elefanten  wieder  behutsam  herab  und  stieg 
mit  der  Königin  von  der  Schulter  des  Tieres.  Dann 
flohen  beide  ;  denn  der  König  verbannte  sie  aus  seinem 
Reiche. 

Die  treulose  Ehefrau  ^). 

594  Auf  ihrer  Flucht  erreichten  sie  am  Ende  des  Tages 
ein   Dorf    und    schliefen    zusammen    in    einem    leeren 

595  Tempel.  Um  Mitternacht  kam  aus  dem  Dorfe  ein 
Käuber,  der  vor  den  Wächtern  desselben  geflohen  war, 

596  und  flüchtete  sich  in  den  Tempel.  Die  Wächter  des 
Dorfes  aber  umstellten  diesen  in  der  Absicht,  den  Ver- 

597  brecher  am  Morgen  zu  ergreifen.  Dieser  tastete  sich 
wie    ein  Blinder    mit   den  Händen    durch   den  Tempel 

598  und  schlich  dahin,  wo  die  beiden  lagen.  Der  Elefanten- 
führer erwachte  nicht ,  trotzdem  der  Räuber  ihn  be- 
rührte ;  denn  wer  vor  Ermattung  eingeschlafen  ist,  an 

599  dem  haftet  der  Schlaf  wie  Zement.  Aber  die  Königin 
erwachte ,  trotzdem  sie  nur  leise  von  seiner  Hand  be- 

^  .  rührt  war ,  und  von  der  bloßen  Berührung  ward  sie 
,;,)(» in  ihn  verliebt  und  fragte  ilm,  wer  er  sei.  Leise  hatte 
sie  ihn  gefragt,  und  leise  antwortete  er:  „Ich  bin  ein 
Räuber ;  ich  habe  mich  hierher  geflüchtet ,  um  mein 
Leben  zu  retten.  Denn  die  AV ächter  liefen  hinter  mir 
«Ol  her. "  Da  sagte  die  Verliebte ,  die  den  Namen  einer 
Keuschen  nicht  verdiente,  zu  dem  Räuber:  „Ich  rette 
dich  ohne  Zweifel,    wenn  du,  Lieber,  mich  begehrst." 

602  Der  Räuber  sagte  :  „Gold  und  Sandel  ist  mir  geworden, 
wenn    du    meine    Gattin    wirst    und   mir    mein  Leben 

603  rettest.  Aber  ich  frage  dich,  Schöne,  auf  welche  Weise 
willst  du  mich  retten  ?    Das  sage  mir  und  tröste  mich, 

6Ü4  du  Kluge.''    Und  sie  sprach  :  „Lieber,  wenn  die  Männer 


>0l 


Vgl.  Bern,  zu  II,  68?r 
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des  Dorfes  kommen ,    werde    ich  sagen ,    du  seist  mein 
Gatte."     Er  entgegnete:  „So  sei  es." 

Als  nun  am  Morgen  die  Soldaten  des  Dorfes  mit  «<•* 
bewaffneter  Hand   hereinkamen ,    fragten   sie  die  drei, 
indem    sie    ihre    Brauen    fürchterlich  zusammenzogen : 
„Welcher  ist  der  Räuber '?-    Da  sagte  die  Verschlagene,  w'« 
die   gleichsam   der   verkörpei*te    Betrug   war.    zu    den 
Männern  des  Dorfes,    indem  sie  auf  den  Käuber  wies  :'^^'***f'*y' 
„Dieser  ist  mein  Gatte."    Darauf  legte  sie  die  Hände  w7 
zusammen  und  sagte  weiter :    „Liebe  Brüder,  auf  dem 
Wege    in    ein    anderes  Dorf   haben  wir    am  Ende  des 
Tages  in  diesem  Gotteshaus  gerastet."    Da  traten  die««» 
Dörfler  zusammen  und  sagten,  indem  sie  sich  berieten : 
„Ein  so  vorzügliches  W^eib  im  Hause  eines  Räubers  ist 
undenkbar.    Sie  mag  eine  Brahmanin.  eine  Kaufmanns-  e«» 
frau.  eine  Räjputenfrau  ^)  oder  eine  andre  sein :  sie  ist 
rein    schon   dem  Aussehen    nach    (man   sieht    ihr  ihre 
Reinheit   an):    ein  Räuber    kann  unmöglich  ihr  Gatte 
sein.     Mit  bunten  Kleidern  geschmückt  ist  sie  wie  die  ei» 
verkörperte  Laksmi  -).     Wie  sollte  jemand,  der  sie  zur 
Hausfrau   hat ,   vom  Raube   leben '?     Folglich    ist  der  «n 
andre   der  Räuber."     So    schoben    sie   die  Schuld    auf 
den  Elefantentreiber  und  pfählten  ihn  sogleich. 

Als  er   nun   auf  dem  Pfahl  steckte .    sagte  er  zu  «ü 
jedem,  der  auf  dem  Wege  vorüberging,  mit  kläglicher 
Stimme:    „Gib    mir  Wasser   zu  trinken I     Gib  mir  zu 
trinken!"     Aber    aus  Furcht  vor  dem  Könige  tränkte  «i* 
ihn   niemand    mit  Wasser.     Denn   jeder   folgt   nur  so 
weit   den  Geboten    der  Religion ,    als    er    selbst   dabei 
sicher  ist.    Da  sah  er  einen  Jaina-Laien  namens  Jina-  «u 
däsa  („Sklave  des  Jina*^)  des  Weges  gehen  und  bat  ihn 


')  Eine  Frau  aus  der  Kriegerkaste. 
')  Die  indische  Aphrodite. 
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615  um  Wasser,  und  dieser  sagte  zu  ihm  :  „Ich  will  deinen 
Durst  stillen;  aber  erfülle  ein  Wort,  welches  ich  dir 
sage!    Rufe:  „Verehrung  den  Arhats!"  ^),  während  ich 

616  dir  Wasser  hole."  Und  in  seinem  Durste  begann  der 
Elefantenführer  auch ,  dies  zu  rufen.  Und  der  Laie 
holte    das  Wasser   mit   der   Erlaubnis    der  Leute    des 

617  Königs.  Und  als  der  Elefantentreiber  das  Wasser  sah, 
das  er  ihm  brachte,  faßte  er  Mut  und  rief  laut :  „Ver- 
ehrung den  x^rhats !"  Da  verließen  ihn  die  Lebensgeister. 

618  Obwohl  er  nun  nicht  die  sieben  Gelübde  auf  sich 
genommen  hatte  ^)  und  sich  nicht  bemüht  hatte ,  die 
sinnliche  Liebe  zu  nichte  zu  machen .  wurde  er  doch 
infolge  der  Anrufungen  der  Arhats  ein  Vyantara-Grott  ^). 

Die  Nackte  und  der  Schakal. 

619  Jene  Mannstolle  ging  inzwischen  mit  dem  Räuber  auf 
dem  Wege  weiter  bis  an  einen  Fluß,  der  infolge  seiner 

620  Wasserfülle  schwer  zu  überschreiten  war.  Da  sagte 
der  Räuber  zu  ihr:  „Geliebte,  ich  kann  dich  nicht 
auf  einmal  hinübertragen ,    da  du  Gewänder  und  Ge- 

621  schmeide  trägst.  Gib  mir ,  Schöne ,  die  Menge  deiner 
Kleider  und  Schmucksachen !  Ich  will  zuerst  sie 
hinübertragen ,  und  dich  darnach :    das  wird  für  mich 

622  dann  ein  Spiel  sein.  Bis  ich  wiederkomme ,  verbirg 
dich    im    Schilf !     Und   fürchte   dich    nicht ,    wenn   du 

623  allein  bist !  Ich  komme  bald  zurück.  Indem  ich  dich 
auf  meinen  Rücken  nehme  und  wie  ein  Kahn  das 
Wasser    durchquere ,    trage  ich  dich  ans  andere  Ufer. 

624  Fürchte  dich  nicht ,  tue  nach  meinem  Wort ! "  Und 
die  Mannstolle  tat  so  und  verbarg  sich  im  Schilf.   Der 

1)  Die  Jina.     Einl.  S.  10,29  ff. 

2)  d.  h.  obgleich  er  nicht  als  Jaina-Laie  gelebt  hatte.     Vgl. 
Einl.  S.  19,35. 

8)  Einl.  S.  14,30. 
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Räuber    aber ,    der   die  Gewänder  und  Schmucksachen 
trug,  dachte,    als  er  ans  andere  Ufer  gekommen  war : 
j. Diese .  die  ihren  Gatten  getötet  hat.  weil  sie  sich  in  «» 
mich  verliebte,  ist  nur  einen  Augenblick  rot  (=  verliebt)  ^), 
wie   die  Gelbwurz  .    und  kann  auch  mich  ins  Unglück 
bringen."    Darum  nahm  er  ihre  Kleider  und  Schmuck-  ««e 
Sachen .    sah    sich   noch    einmal  nach  ihr  um  und  ver- . 
schwand  dann,  wie  eine  Antilope. 

Wie  ein  Elefantenweibchen  die  Hände  (den  Rüssel)  *) ««' 
erhebend ,   nackt .    wie    sie  geboren  war ,    rief  sie  ihm 
nach,  als  sie  sah,  daß  er  sich  entfernte :  „Warum  ver- 
läßt  du   mich  und  gehst  davon?**     Der  Räuber  sagte  ws 
zu  der  Entkleideten,  die  einsam  im  Schilfe  stand:  „Da 
ich   gesehen    habe ,    daß   du    einer  RäksasI  ^)   gleichst, 
fürchte  ich  mich  vor  dem,  was  du  getan  hast"  *).   Mit  W9 
diesen  Worten  verschwand    er ,    wie   ein  aufgeflogener 
Vogel. 

Das  liederliche  Weib  aber ,  das  seinen  Gatten ') 
vernichtet  hatte ,  blieb  im  Schilfe  sitzen.  Die  Seele  «so 
des  Elefantentreibers  aber .  die  zum  Gott  geworden 
war,  richtete  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sie  und  sah 
die  Erbarmungswürdige  in  diesem  Zustand.  Um  nun  tu 
ihr ,  die  in  seiner  früheren  Existenz  seine  Hausfrau 
gewesen  war ,    eine  Lehre  zu  geben ,  verwandelte  sich 


')  Im  Sanskrit  Wortspiel. 

*)  Im  Sanskrit  Wortspiel. 

3)  fem.  zu  Räksasa  (menschenfressende  Gespenster,  in  denen 
die  Seelen  verstorbener  Menschen  stecken). 

*)  =  fürchte  ich,  daß  du  mir  dasselbe  antun  wirst,  was  du 
deinem  ^ Gatten"  getan  hast. 

*)  Auch  hier  ist  eine  unverwischte  Spur  der  Quelle.  Denn 
wie  das  Jätaka  und  das  Pancatantra  (od.  vielmehr  seine  Jaina- 
Rezensionen,  das  Pancäkhyäna)  zeigen,  handelte  es  sich  ursprünglich 
wirklich  um  Preisgabe  des  Gatten.     Vgl.  auch  Str.  631  und  636. 
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der  Gott  in  einen  Schakal ,    der  ein  Stück  Fleisch  im 
632  Maule  trug.     Er  lief  herbei ,    um  einen  Fisch  zu  ver- 
zehren, ■  der  aus  dem  Wasser  dieses  Flusses  aufs  Ufer 
«33  gesprungen  war,  und  ließ  sein  Fleischstück  fallen.    Da 
sprang   der  Fisch   zurück  in  das  Wasser  des  Flusses, 
^uU:f?io}<**j^^j^^  von  einem  in  einen  Vogel  Verwandelten  ^)  wurde 
auch  das  Fleischstück  entführt. 
«34  Die    Nackte    aber ,    die    am  Ufer   des   Flusses    im 

Röhricht  saß ,  bekundete   Teilnahme  für  das ,    was  sie 
gesehen ,    trotz    des  Unglücks ,    das  sie  betrübte ,    und 

635  sagte  zu  dem  Schakal:  „Du  gibst  das  Fleischstück 
auf  und  begehrst  den  Fisch,  du  Tor  !  Da  du  um  den 
Fisch  und  um  das  Fleisch  gekommen  bist,    was  gaffst 

636  du  nun,  Schakal?"  Der  Schakal  sagte:  „Deinen  an- 
vermählten Gatten  gabst  du  auf  und  begehrst  den 
Buhlen.  Da  du  um  den  Gatten  und  um  den  Buhlen 
gekommen  bist,  was  gaffst  du  nun,  du  Nackte?" 

637  Als  sie  dies  gehört  hatte,  fürchtete  sie  sich  sehr ; 
da   erschien  ihr  der  Vyantara  in  seiner  eigenen  über- 

638  natürlichen  Gestalt  und  sagte  zu  ihr:  „Obgleich  du 
Sünde  getan  hast ,  du  Sünderin ,  so  tritt  doch  zur 
Religion    des    dina    über,    die    ein  Boot    ist    auf   dem 

639  schlammigen  Wasser  der  Sünde.  Törin,  ich  bin  jener 
Elefantentreiber,  den  du  dem  Tode  überantwortet  hast, 
und    durch    die  Macht   der  Religion    des  Jina   bin  ich 

640  zum  Gott  geworden:  sieh  mich  an."  Da  entschloß 
sie  sich:  „Ich  will  zur  Religion  des  Jina  übertreten." 
Und  jener  führte  sie  zu  einer  Nonne  und  veranlaßtc 
sie,  gleichfalls  Nonne  zu  werden. 

641  Darum  genieße  das  Glück  der  Sinne  und  kehre 
dich  nicht  an  ermunternde  oder  warnende  Gleichnisse, 


')  anderen  Vyantara-GottV     Vgl.  das  Jätaka. 
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die   sich    für  Leute   unseres  Standes   nicht  geziemen." 

Aber  Jambü  erwiderte :    -Ich  bin  nicht  liebestoll,  e« 
wie^Widyädhara  ^)    Vidyunmalin.      Vernimm ,    wie   es 
diesem  ergangen: 

Tldjunmälin. 

Hier    in   Indien    liegt    ein    Gebirgsstock    namens  «3 
Vaitädhya  ^)  ,    von  dem  aus  sich  Indiens  Hälften  aus-       A«nA  \ 
dehnen  wie  die  Flügel  von  einem  Vogel ;  und  auf  ihm  644 
liegt  eine  herrliche  Stadt,  der  Schmuck  der  nördlichen 
Gruppe ,    Gaganavallabha  genannt ,   die  die  Himmels-        . 
be wohner    über    alles   lieben.     In   dieser   Stadt   lebten  64ö  MA/c*.i 
einst  zwei  Vidyädhara- Jünglinge,  die  sich  innig  liebten. 
Söhne    einer    Mutter.      Sie    hießen    Megharatha    und 
Vidyunmalin.     Diese   beiden   pflogen    eines  Tages  mit  6*« 
einander  Rat,  wie  sie  das  Wissen  ^)  erlangen  könnten, 
und   sprachen :    -Wir   wollen   zur  Erde   hinabsteigen : 
dort  wird  es  uns  werden.   Zur  Erlangung  des  Wissens  «*" 
aber  führt  dieser  Weg:  man  vermählt  sich  mit  einem 
Mädchen  aus  ganz  niederer  Kaste,  lebt  aber  ein  Jahr 
lang  mit  ihr  keusch." 

Darauf  nahmen  die  beiden  Abschied  von  den  Re-  64$ 
spektspersonen  und  stiegen  nach  der  südlichen  Hälfte 
Indiens   hinab  nach  der  Stadt  Vasantapura.     Und  da  w» 
sie  mit  hoher  Weisheit  begabt  waren,  legten  sie  Can- 
däla-Kleidung  *)    an ,    gingen  in  ein  Candäla-Dorf  und 
brachten   den  Candäla   ihre  Verehrung   dar.     Als  das  «w 
geschehen .  sagten  diese  zu  ihnen :    „Weshalb  seid  ihr 
hierher    gekommen  ?     Und   sprecht !    Seid    ihr    schon 
lanije  hier?* 


1)  II,  219. 

»)  Einl.  S.  13,32. 

')  d.  h.  die  größte  Zaubermacht. 

*)  Die  Candäla  bilden  die  niederste  Kaste. 
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651  Da  antworteten  die  beiden ,  um  die  Wahrheit  zu 
verbergen :    „Wir   sind    aus    der    Stadt  Ksitipratistha 

652  hierhergekommen,  Freunde ;  denn  unsere  Eltern  haben 
uns  aus  der  Familie  ausgeschlossen.  Da  sind  wir  denn  in 
unserem  Zorne  fortgegangen  und  auf  unserer  Wanderung 

653  hierhergekommen,"  Die  Candäla  entgegneten:  „Weil 
ihr  euch  zu  uns  geflüchtet  habt ,  so  bleibet  bei  uns. 
Wir    wollen    euch    zwei    unserer  Töchter  geben ,    falls 

654  euch  das  recht  ist.  Wenn  ihr  aber  unseren  Töchtern 
die  Hand  reicht,  dann  müßt  ihr  künftig  alles  verrichten, 
was  unserer  Kaste  zukommt."  ^) 

655  Die  beiden  willigten  ein ,  und  die  Candäla  gaben 
ihnen  zwei  Mädchen  zur  Ehe ;  die  waren  einäugig  und 
hatten  hervorstehende  Zähne. 

65G  Vidyunmälin    aber    verliebte    sich    heftig    in    das 

Candäla-Mädchen,  obgleich  es  häßlich  war,  und  unter- 
es? ließ  es ,  sich  Wissen  zu  erwerben.     Und  mit  der  Zeit 
ward    Vidyunmälins   Hausfrau    guter    Hoffnung :    Me- 
gharatha  dagegen  hatte  das  Wissen  erworben,  als  ein 

658  Jahr  vergangen  war.  Da  sagte  Megharatha  liebevoll 
zu  Vidyunmälin :  „Lieber  Bruder ,  wir  haben  das 
Wissen  erlangt ;  wir  wollen  nun  das  Volk  der  Candäla 

659  verlassen.  Laß  uns  die  seligen  Genüsse  in  uns  auf- 
nehmen ,  die  der  Verkehr  auf  dem  Vaitädhya  bringt. 
Laß    das  Candäla- Weib.     Himmlische  Frauen   werden 

660  um  uns  werben."  Vidyunmälin  aber  senkte  sein  Antlitz 
vor  Scham  und  sprach  zu  ihm :  „Gehe,  an  Wissen  reich, 
nach  dem  Vaitädhya  ;  denn  du  hast  dein  Gelübde  ge- 

661  halten   und   deine   Absicht    ausgeführt.     Ich    dagegen 


>)  Nach  Manus  Gesetzbuch  X,  55  f.  haben  sie  Tote  zu  be- 
statten, die  ohne  Verwandte  gestorben  sind,  und  Henkersdienste 
zu  leisten,  wofür  ihnen  Kleider,  Betten  und  Schmuck  der  Ge- 
richteten zufällt. 
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in  meiner  Charakterlosigkeit  habe  den  Baum  der  Selbst- 
beherrschung gebrochen ;  wie  sollte  ich  da  die  Frucht, 
genannt  „Erlangung  des  Wissens*^,  ernten,  die  an  ihm 
wächst  ?    Und  die  Arme  kann  ich  nicht  verlassen,  die  «« 
von  mir  Mutter  wird.   Außerdem,  du  Heiliger,  schäme 
ich  mich  ohne  das  Wissen  mit  dir  zu  gehen,  der  du  es 
erworben.     Uarum  gehe  mit  dem  Wissen ,  welches  du  66z 
erlangt  hast,  und  Heil  möge  dir  erblühen !   Wie  könnte 
dacregen  ich.  der  ich  das  Wissen  nicht  erreicht,  unseren 
Verwandten    mein    Antlitz    zeigen  ?     Ich    habe    mich  se« 
selbst  betrogen  durch  meine  Fahrlässigkeit.   Jetzt  aber 
will   ich   mich    anstrengen ,    das  Wissen   zu   erringen. 
Trage  deinen  Bruder  im  Herzen  und  kehre  wieder  am  ew 
Ende  des  Jahres,  damit  ich  dich  dann  begleite,  nach- 
dem ich  das  Wissen  in  meinen  Besitz  gebracht." 

So  begab  sich  denn  ]\Iegharatha ,   unfähig,  seinen  ««« 
Bruder   mitzunehmen ,    der   durch   die  Liebe  zu  seiner 
Candäla-Frau  gefesselt  war,  allein  nach  dem  Vaitädhya- 
Gebirge.     Seine- Verwandten  sagten:  „Warum  kommst  «7 
du    allein?     Wo    ist   dein  Bruder?"     Da   erzählte   er 
ihnen  dessen  Geschichte. 

Das  häßliche  und  ihm  trotzdem  so  teure  Barbaren-  sss 
Weib    gebar   dem   Vidyunmalin   einen    Sohn ;    und   er 
freute   sich    darüber    so .    als  hätte  er  das  Wissen  er- 
langt.   Und  infolge  seiner  grenzenlosen  Anhänglichkeit  ««9 
an  die  Barbarin  und  besonders  auch  infolge  der  Liebe 
zu   seinem    Sohne    vergaß    der    Tor   die  Seligkeit    der 
Himmlischen  ^)  wie  einen  bösen  Traum.    Und  während  ero 
die    einäugige  Candäla-Frau   mit    den    großen  Zähnen 
sich   mit   ihm  nach  Herzenslust  ergötzte ,    empfing  sie 
abermals  eine  Frucht. 


»)  Wörtl.:  .Der  Luflwandler*. 
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6V1  Da  kam  Megharatha  im  Besitze  des  Wissens  wieder 

dorthin.    Ein  Jahr  lang  hatte  er  mühsam  die  Trennung 

672  von  seinem  Bruder  erduldet.  „Ich  hin  hier  von 
Vidyädhara-Frauen  umgeben ,  die  den  Frauen  des 
Himmels  gleichen ;  er  dagegen  wohnt  in  der  Hölle, 
die   iJim  die  Ehe  mit  einer  einäugigen ,    großzähnigen 

673  Candäla-Frau  bereitet.  Ich  wohne  in  einem  sieben- 
stöckigen Palast ,  dessen  Pracht  durch  Gärten  erhöht 
wird,  er  dagegen  in  einer  elenden  Candäla-Hütte,  die 
angefüllt    ist    mit   Knochen   von   der   Leichenstätte  ^). 

674  Ich  erfülle  mir  alle  meine  Wünsche  durch  allerlei  Wissen 
und  übernatürliche  Kräfte ;  er  dagegen  kleidet  sich  in 
einen  Mantel  aus  alten  Fetzen  und  ißt  schlechte  Speise." 

675  In  diesen  Gedanken  über  Vidyunmälin,  die  dem  guten 
Verhältnis  entsprachen,  in  dem  die  beiden  Brüder  lebten, 
stieg  Megharatha  wieder  nach  der  Stadt  Vasantapura 

676  nieder  und  sagte  zu  seinem  Bruder :  „Lieber  Bruder, 
warum  kommst  du  nicht  nach  dem  Vaitädhya-Gebirge 
und  genießest  das  treffliche  Herrenleben  und  das  Glück 
der  Vidyädhara  ?  " 

677  Aber  Vidyunmälin  lächelte  verlegen  und  sprach: 
„Diese  meine  Gattin  hat  ein  kleines  Söhnchen  und  ist 

678  schon  wieder  guter  Hoffnung.  Ich  habe  kein  dia- 
mantenes Herz,  wie  du,  und  kann  es  nicht  über  mich 
gewinnen,  sie  zu  verlassen.  Denn  ich  bin  ihr  einziger 
Schutz ;    sie    liebt    mich ,    hat    ein    Söhnchen    und  [ist 

679  schwanger.  Darum  geh ,  Bruder ,  und  besuche  mich 
nach  einem  Jahre  wieder ;  dieses  Jahr  will  ich  noch 
hier  verleben.     Nimm  mir's  nicht  übel." 

680  Megharatha  redete  ihm  wieder  und  wi.eder  ver- 
ständig   zu ;    schließlich   verließ    er  ihn   tief   betrübt. 

»)  II,  654. 
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Denn   was   kann    auch   ein   Wohlgesinnter   für   einen 
Mann  tun.  der  allzu  unverständig  ist? 

Als  aber  dem  Vidyunmälin   ein  zweiter  Sohn  ge-  ««i 
boren  war,  da  hätte  er  in  seiner  Freude  die  Candäla- 
Familie  nicht  mit  dem  Himmel  vertauscht.    Und  obwohl  «82 
es  ihm    an  Kleidung ,  Nahrung  und  anderem  gebrach, 
so  kam  ihm  doch  sein  Unglück  nicht  zum  Bewußtsein ; 
sondern   scherzend  und  liebkosend  erzog  er  die  beiden 
Knaben ,    die    ihm    das   Barbarenweib    geboren    hatte. 
Wenn  er  sie  auf  dem  Schöße  hielt  und  sie  ihn  wieder  e^s 
und   wieder   bepißten ,   so   kam  ihm  das  Harnbad  vor 
wie  ein  Bad  in  Riechwässem.    Und  das  Barbarenweib,  «w 
der  Liebe  seines  Mannes  sicher,  schalt  ihn  auf  Schritt 
und  Tritt.     Er   ward   zum  Sklaven    in   der   Candäla- 
Familie,  und  trotzdem  hing  er  an  ihr. 

Da   kam   eines  Tages  Megharatha    aus  Liebe    zu  ess 
seinem  Bruder  wieder,  umarmte  Vid^'unmälin  und  sagt« 
mit  tränenerstickter  Stimme ;    „Du    bist  ein  Sohn  aus  «*« 
edlem  Geschlecht :  bleibe  nicht  in  einer  Candäla-Familie. 
Welches  Verlangen  könnte  dich  an  sie  fesseln  ?    Spielt 
etwa   ein  Schwan ,    der  am  Mänasa-See  ^)  geboren  ist, 
in  den  Abwässern,  die  aus  den  Häusern  fließen  ?    Be-  «st 
schmutze  darum  nicht  deine  eigene  Familie,  in  der  du 
geboren  bist,  durch  diese  schlechte  Tat,  wie  ein  Feuer 
durch  seinen  Rauch  das  Haus." 

Trotz   dieser  Ermahnungen    aber   gewann   es  Vi-  ws 
dyunmälin  nicht  über  sich,  seinen  Bruder  zu  begleiten, 
sondern  sagte:  „Ich  werde  nicht  mehr  mit  dir  gehen." 
Megharatha  aber  ging  von  dannen. 

Darauf  regierte  Megharatha  lange  Zeit  sein  väter-  es» 


')  Ein  sagenhafter  See  auf  dem  Eailäsa  im  Himalaja.   Nach  Jct/**u*i4^tM. 
indischem  Glauben  ist  er  die  Heimat  der  Schwäne,  die  jährlich 
nach  ihm  hinaufziehen,  um  zn  brüten. 
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liclies  Reich,  und  als  die  Zeit  gekommen  war,  übergab 
er  es  seinem  Sohne,  unversehrt  wie  ein  bei  ihm  hinter- 

690  legtes  Gut.  Und  da  er  reich  an  Einsicht  war,  so  ließ 
er  sich  von  dem  heimatlosen  Asketen  Susthita  die 
Weihe  zum  Mönche  geben ,  und  nachdem  er  sich  der 
Askese  ergeben  hatte  und  gestorben  war,  wurde  er 
ein  Gott. 

691  So  erlangte  der  weise  Megharatha  ein  Glück  nach 
dem  anderen ;  der  törichte  Vidyunmälin  dagegen  wurde 

692  umhergetrieben  auf  dem  Meere  der  Existenzen.  Darum 
soll  mich  die  Liebe  nicht  verblenden,  wie  Vidyunmälin. 
Padmasenä ,  den  seine  allzugroße  Lüsternheit  nach 
immer  höheren  Genüssen  trieb." 

693  Da  sagte  Kanakasenä :  „  Gib  auch  auf  meine  Worte 
ein  wenig.  Gehe,  o  Herr,  in  deinem  Tun  ^^ nicht  zu 
weit ,   wie  der  Muschelbläser ,  von  dem  man  dies  er- 

694  zählt : 

Der  Muschelbläser. 

In  Säligräma  lebte  ein  Bauer,  der  sein  Feld  stets 

695  bewachte  vom  Tagesende  bis  zum  Morgengrauen.  Sein 
Feld  war  wie  ein  Meer,  und  wie  auf  einem  Schiff,  so 
stand  er  auf  einem  Gerüste,  und  wenn  sich  ihm  etwas 
Lebendiges  auch  nur  von  ferne  nahte ,  so  jagte  er  es 
in  die  Flucht ,  indem  er  mit  vollen  Backen  in  eine 
Muschel  blies. 

696  Eines  Nachts  hatte  eine  Spitzbubenbande  eine 
Herde  Vieh  gestohlen  und  kam  damit  in  die  Nähe 
dieses  Feldes.    Da  hörten  die  Diebe  den  Ton  der  Muschel 

697  und  dachten :  „Ach,  da  haben  die  Männer  des  Dorfes, 
um  ihr  Gut  zurückzuholen  ,  uns  überholt  und  stehen 
nun  vor  uns.  Denn  das  bedeutet  der  Ton  des  Muschel- 
horns  eranz  in  unserer  Nähe." 
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Da  ließen  die  Räuber  die  Kuhherde  im  Stich  und  csj* 
liefen  davon.    Nach  allen  Seiten  stoben  sie  auseinander, 
wie  Vögel   am  Morgen    aus   einem  Baume  schwärmen. 
Das  Vieh  aber,  welches  hungrig  war,  begann  gemächlich  69» 
zu  grasen,  und  als  die  Morgenröte  sich  zeigte,  da  war 
es  an  sein  Feld  herangekommen.    Der  Bauer  lief  darauf  too 
zu,  und  als  er  sah,  daß  kein  Mensch  dabei  war,  dachte 
er :    „Die    Diebe    haben   die  Herde    im  Stich  gelassen,  toi 
weil   sie    den  Ton  meines  Muschelhorns  gehört  haben, 
der  ihnen  offenbar  Besorgnis  einflößte :  denn  die  Bösen 
leben   ja   in   beständiger  Furcht."     Dann  trieb  er  die  tw» 
Herde    ins  Dorf  und    machte  sie  ihm  zum  Geschenke, 
indem  er  sagte:    „Nehmt  nur  I     Eine  Gottheit  hat  sie  :o3 
mir   gegeben."     So   kam    das  Dorf   durch   ihn    in  den 
Besitz  von  Rindern ,  und  alle  verehrten  ihn  hoch,  als 
wäre  er  der  leibhaftige  Yaksa  ^)  des  Dorfes  gewesen ; 
denn  wer  spendet,    der  wird  als  Gott  betrachtet.     So  t^m 
hatte  er  denn  die  Fülle ;  aber  auch  im  zweiten  Jahre 
ging  er  allnächtlich  auf  sein  Feld  und  blies  sein  Hörn. 

Nach  einiger  Zeit  kamen  dieselben  Diebe  mit  einer  tos 
Rinderherde ,   die  sie  in  tiefer  Nacht  in  einem  andern 
Dorfe  geraubt  hatten,  nicht  allzufem  von  diesem  Felde 
vorbei.    Da  hörten  sie  den  lauten  Ton  der  Muschel  jenes  'o« 
Muschelbläsers,    und   indem    sie    einem    richtigen   Ge- 
dankengange  folgten ,    sagten    sie    zueinander :    „Hier  tot 
in  der  Gegend ,  an  dem  Felde  hier,  haben  wir  früher 
schon   einen  Muschelton  gehört.     Und  jetzt  hören  wir 
ihn  wieder.     Es    sind   dieselben  Höhlen   und  dieselben 
Gerüste.     Gewiß  ist   es  ein  Feldhüter ,    der ,    um  sein  tos 
Feld  vor  Wild  zu  schützen,  die  Muschel  bläst.     Ver- 
flucht!    Das   letztemal    hat   er    uns   betrogen!"     Und  Ttn» 
indem    sie   ihre  Hände   rieben ,    als  wollten  sie  Baum- 

»)  II,  535. 
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wollendoclite   drehen ,    und    die  Zähne   auf  die  Lippen 

710  bissen,  wie  Kälber  ins  Kuheuter ;  indem  sie  ihre  Knüttel 
emporschwangen  wie  Elefanten  die  Keulen  ihrer  Rüssel, 
und   wie  Stiere   inmitten    des  Feldes   das  Getreide   in 

711  Bewegung  setzten,  gingen  diese  furchtbaren  Räuber  ^) 
dem  Klang  des  Muschelhornes  nach  und  sahen  den 
Mann  auf  seinem  Grerüst,  der  die  Muschel  blies. 

712  Da  rüttelten  sie  an  den  Pfählen  des  Gerüstes,  bis 
dieses  auf  der  Erde  lag.  Der  Mann  verlor  seinen 
Halt  und  fiel  herab.    Denn  nichts  bleibt,  was  man  nicht 

713  nehmen  darf  2).  Die  Räuber  draschen  mit  ihren 
Knütteln  auf  ihn  los,  als  wäre  er  ein  Kornbündel  ge- 
wesen, und  jener  hielt  alle  fünf  Finger  über  den  Mund 

714  (über  das  Gesicht),  als  wollte  er  essen.  Dann  wurde 
er  von  ihnen  gebunden .  daß  die  Stricke  bis  auf  die 
Knochen  einschnitten,  und  seine  Hände  wurden  gefesselt, 
daß    es  aussah ,    als  legte  er  sie  in  heißem  Gebet  vor 

715  den  Dieben  zusammen.  Darauf  nahmen  ihm  die  Räuber 
all  sein  Gut ,  von  den  Kühen  bis  zu  seinem  Gewand, 
und  der  Feldhüter  ward  nackt  ausgezogen  wie  Siva  ^). 

716  Sodann  gingen  die  Räuber  davon  und  ließen  den 
Muschelbläser  an  der  Stelle  zurück. 

Am  Morgen    fragten   ihn  die  Kuhhirten .    und  er 
sagte  dies : 

717  „Man  blase,  man  blase ,  aber  man  blase  nicht  zu 
viel.  Zuviel  geblasen  ist  nicht  gut.  Was  ich  durch 
Blasen  erworben  hatte,  das  habe  ich  mir  durch  zuviel 
Blasen  wieder  nehmen  lassen." 

718  Darum   geziemt  es  auch  dir ,    o  Herr ,    in  deinem 

1)  Wörtl.:  Diese  Räuberelefanten. 
«)  Einl.  S.  19,24. 

2;  Wortspiel  mit  Ä;«ß^rapä/a, „Feldhüter"  und, Öiva".  Letzterer 
wird  nackt  dargestellt. 
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Handeln   nicht   zu  weit  zu  gehen ;    sei  nicht  hart  wie 
ein  Stein  und  verachte  uns  nicht," 

Aber    Jambü    sagte   mit   einer  Stimme ,    die  kalt  719 
wie  Wasser  war :  „Ich  bin  nicht  wie  jener  Affe  mit  dem 
Erdharz ,    der   nicht  wußte .   was    bindet.     Höre  seine  «0 
Geschichte. 

Erdharz  und  Affe. 

Auf  dem  mit  herrlichen  Wäldern  geschmückten 
Vindhya-Gebirge  lebte  einst  ein  Affe,  der  König  einer 
großen  Affenherde.  Wie  der  Sohn  des  Vindhya  be-  :2i 
lustigte  er  sich  in  dem  Waldesdickicht  des  Gebirges 
und  vertrieb  alle  Affen ,  die  in  der  Herde  geboren 
\vurden.  Da  er  gewaltige  Kräfte  besaß ,  so  war  er  722 
der  einzige,  der  sich  mit  den  Affinnen  belustigte :  und 
er  verstand  es ,  die  Freudenspiele ,  die  ihm  die  unum- 
schränkte Herrschaft  in  diesem  großen  Amazonen-Staat 
gewährte^,  mannigfaltig  zu  gestalten. 

Einst  aber    kam    ein  Affenjüngling ,    stolzgebläht  723 
und   lüstern ,    und  in  seiner  Neigung  zu  den  Äffinnen 
kümmerte  er  sich  nicht  um  jenen ,  sondern  küßte  eine  :n 
von    ihnen    auf   den    rötlichen ,    mit   den    Schößlingen 
weißer  Zähne  besetzten  Mund,  welcher  aussah  wie  ein  • 
Granatapfel ,    der   infolge  des  Reifens  gerötet  ist  und 
sich    öffnet.     Einer    andern    bepuderte   er  das  Gesicht  7S5 
mit   dem    Staub    der    Blüten   eines  Ketaki  ^)-Zweiges ; 
einer   dritten   legte  er  eine  Kette  von  Gunja-Beeren  ^j 
um  den  Hals,  die  er  selbst  gefertigt  hatte.     Für  eine  7'6 
vierte   fertigte   er   aus  Bilva-Blättern  ^  Betelkugeln  *) 

>)  Pandanos  odoratissimus. 

*)  Abnis  precatorius. 

3)  I,  145. 

*)  Die  Betelnuß,  der  Same  der  Katechu-Palme  (Areca  Ca- 
techu)  wird  mit  Kalk  und  Gewürz  vermengt  meist  in  das  Blatt 
des  Betelpfeffers  (Piper  betle)  gewickelt  und  dann  gekaut. 
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an  und  gab  sie  ihr,  so  oft  er  eine  fertig  liatte ;  nach- 
dem  er  eine  fünfte  fest  umarmt  hatte ,    setzte  er  sich 

7'-'7  auf  eine  hängende  Schaukel.  So  ergötzte  er  sich  ohne 
alle  Scheu  mit  den  Affinnen,  und  tat  in  übermütigem 
Vertrauen  auf  die  Stärke  seiner  Arme ,  als  wüßte  er 
gar   nichts  davon ,    daß  über  ihm  ein  Herr  der  Herde 

7-'8  stünde.  Dieser  alte  Führer  der  Herde  nun  saß  auf 
einem  hohen  Gipfel  und  ließ  sich  von  einer  Affin  mit 
den  Schößlingen  ihrer  Nägel  im  Schwänze  krauen.  Eine 
zweite  mußte  ihm  reihenweise  alle  Haare  seines  Leibes 

729  streicheln ,  eine  dritte  ihm  mit  einem  Bananenblatte 
Kühlung  zufächeln ;  eine  vierte  machte  ihm  ein  Diadem 

7:ju  aus  Lotusstengeln.  Als  er  nun  von  ferne  diesen  Aff'en- 
jüngling  gewahrte,  packte  ihn  der  Zorn,  und  er  stürzte 

7oi  herbei.  Er  ^)  wedelte  wütend  mit  seinem  Schwänze 
und  traf  den  Jüngling  mit  einem  kugelförmigen  Stein. 

7:^2  Da  ward  auch  der  starke  Aff'enjüngling  zornig,  einem 
Löwen  gleich,  den  man  mit  einem  Steinwurf  getroff'en, 
und  indem  er  gräßliche  gurgelnde  Laute  ausstieß,  eilte 

733  er  ihm  entgegen.  Sie  preßten  ihre  Körper  fest  an- 
einander und  vereinigten  sich,  wie  zwei  Freunde,  die 

.sich   nach    sehr   langer  Zeit    wiedersehen,    und  waren 

734  sich  doch  von  Grund  ihrer  Seele  feind.  Mit  den  Spitzen 
ihrer  Zähne  bissen  sie,  daß  es  knirschte,  und  kratzten 
mit  den  Nägeln,  daß  man  es  hören  konnte,  gegenseitig 

735  ihren  Leib,  indem  sie  mit  einander  kämpften.  Schließlich 
strahlten  sie,  bedeckt  von  dem  Blute,  welches  aus  den 
gegenseitig  durch  Zähne  und  Nägel  beigebrachten 
Wunden  fioß,  in  rotem  Glänze,  als  hätten  sie  rötliche 


')  Im  Sanskrittext  werden  beide  Affen  in  dieser  Strophe 
, Kuhschwanzaffen "  genannt.  Nach  Aptes  Wörterbuch  ist  dies 
eine  Affenart  mit  dunklem  Körper,  roten  Backen  und  einem 
Schwanz,  der  dem  der  Kühe  gleicht. 
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Jacken    angelegt.     Bald    packten    sie    einander ,    bald  73« 
ließen  sie  sich  los  nnd  kämpften  mit  den  Fäusten,  wie 
zwei    spielende    Würfelspieler.     Endlich    zerbrach   der  73- 
junge  Affe    dem    alten   durch  einen  Faustschlag  einen 
Knochen,  sodaß  der  Alte  sich  schleunigst  davonmachte, 
und  sich  nur  ganz  langsam  wieder  näherte.     Und  als  t38 
der  Junge   den  Alten   wieder   abziehen    sah ,    warf  er 
einen  Stein    nach    ihm .    sodaß    an   seinem  Kopfe   eine 
große  Wunde  klaffte.     Übermannt  von  dem  Schmerze.  t39 
den  ihm  der  Wurf  verursachte ,    floh  der  alte  Führer 
der  Herde   und  lief  davon,  so  weit  er  konnte ,    einem 
Pfeile  gleich,  den  ein  Schütze  abgeschossen.   Nun  irrte  tw 
er  unter  dem  Schmerze  des  Wurfes  leidend  und  durst- 
gequält  umher.     Da   sah   er ,   wie   aus   einem   Felsen 
Erdharz  hervorquoll.    Der  Affe  glaubte,  es  sei  Wasser,  -m 
und   steckte   seine  Schnauze   hinein;    diese    aber  blieb 
daran  kleben  und  war  nicht  loszubekommen,  als  wäre 
sie  in   der  Erde  festgewachsen.     Um   seine   Schnauze  t« 
loszureißen ,    stemmte    der    dumme  Affe    seine    beiden  *<^i^<6^ 
Arme   gegen    das   Erdharz;    aber   auch   diese    blieben  ^*'''^^^^^<=^ 
daran    haften.      Und    wie    seinem   Mnnd    und    seinen  t43 
Händen ,    so    ging   es   seinen  Beinen ,    die   er   dagegen 
stemmte   und  die  ebenfalls  daran  festklebten;    und  er 
mußte   sterben ,    wie   einer ,   den   man    an   seinen  fünf 
Gliedern^)  festgenagelt  hat^). 

Hätte  der  Affe  seine  Schnauze  losgezogen ,   bevor  :« 
er    an  Händen    und  Füßen  gefesselt  war ,    so  wäre  es 
ihm    ohne   Zweifel    gelungen .    sich    von    dem  Erdharz  ^ 

zu  befreien. 

Und   so   kann   ein   törichtes   körperhaftes  Wesen, :« 

')  Kopf,  Arme,  Beine. 
*)  Wie  ein  Gekreuzigter. 
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wenn  es  zunächst  auch  nur  auf  Befriedigung  der 
Zungengelüste  bedacht  ist ,  sich  bald  mit  allen  fünf 
Sinnesorganen  in  die  dem  Erdharze  gleichenden  Weiber 
versenken  und  zu  Grunde  gehen.  Ich  aber  bin 
nicht  so." 
III.   1  Da   sprach   Nabhahsenä ,    ihre  Hände   zusammen- 

legend ,  zu  Rsabhas  Sohn :  „  Sei  nicht  wie  jene  Alte, 
von  der  diese  Erzählung  berichtet: 

Siddhi  und  Buddhi. 

•-'  In  einem  Dorfe  lebten  einst  zwei  alte  Weiber,  die 

hießen  Buddhi  und  Siddhi ,  und  waren  mit  einander 
befreundet.  Und  beiden  ging  es  fortwährend  recht  schlecht. 

:i  Vor  dem  Dorfe  aber  hatte  seit  alters  ein  berühmter 
Yaksa^)  namens  Bhölöka  eine  Kapelle;  der  pflegte 
Reichtum    zu  gewähren ,    wenn  man  solchen  begehrte. 

i  Diesen  Yaksa  nun  verehrte  die  alte  Buddhi ,  die  ein 
Garten  war ,   in  dem  die  Bäume  der  Armut  gediehen. 

5  Tag  für  Tag  in  der  richtigen  Weise.  Bei  Morgen- 
grauen, zur  Mittagsstunde  und  in  der  Abenddämmerung 
scheuerte  sie  sein  Heiligtum.    Dann  betete  sie  zu  ihm 

6  und  brachte  ihm  regelmäßig  Speise.  Dieser  Dienst 
gefiel  dem  Yak§a  wohl ,  und  eines  Tages  sagte  er  zu 
ihr :  „Was  soll  ich  dir  geben?"    Denn  durch  inbrünstige 

7  Verehrung  wird  auch  eine  Statue  gnädig  gesinnt.  Die 
Alte  sprach:  „Wenn  du  mit  mir  zufrieden  bist,  mein 
Gott ,    so  gewähre  mir  so  viel ,  daß  ich  glücklich  und 

8  zufrieden   leben    kann".     Da    sagte   der   Yaksa:    „Ich 
♦  will  dich  reich  machen,  meine  alte  Buddhi.     Tag  für 

Tag    sollst    du  einen  Dinar  zu  meinen  Füßen  finden." 

9  Und  wirklich  fand  die  Alte  von  Stund  an  Tag  für 
Tag  den  versprochenen  Dinar  und  wurde  reicher,  als 

>)  II,  5:fö. 
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ihre    Verwandten,    ja    als    alle    die    übrigen    Leute. 
Himmlisclien  Schmuck ,    wie    sie  ihn  sich  früher  nicht  lo 
hatte  träumen  lassen,  einer  Königin  würdig,  legte  sie 
an    und   wechselte    ihn   jeden   Augenblick.      War   ihr  u 
vorher     saurer    Reisschleim    als    der    Inbegriff    alles 
Sehnens    erschienen .    der  nie   gestillt  wurde,  so  besaß 
sie  jetzt  zu  Tausenden  Kühe  mit  strotzenden  Eutern. 
Von  Kind  auf  hatte  sie  in  einer  ärmlichen  alten  Hütte  n 
aus  Schilf  gewohnt:  jetzt  ließ  sie  sich  ein  Schlößchen 
bauen   mit   schmucken   Höfen   und    Türmchen.     Sonst  13 
hatte    sie  vom  Hausieren  mit  Kuhmist  ^)  gelebt ;  jetzt 
standen  Sklavinnen   unbeweglich    wie  Puppen   an  den 
Säulen  ihrer  Gemächer  und  harrten  ihrer  Befehle.    Und  14 
wenn    sie    sich  vorher   in  beständiger  Trübsal  gesorgt 
hatte   um  das  tägliche  Brot,   so  begann  sie  jetzt,  die 
Bekümmerten  aufzurichten  mit  dem  Reichtum,  mit  dem 
der  Yaksa  sie  gesegnet  hatte. 

Siddhi  gewahrte   neidisch  den  Wohlstand,  in  dem  15 
Buddhi   lebte ,   und   dachte :    »Wie   ist  sie  zu  solchem 
Überfluß  gekommen?    Nun.  ich  bin  doch  ihre  Freundin,  1« 
vor   der    sie    nie   ein  Geheimnis   gehabt  hat.     So  will 
ich  sie  denn  besuchen  und  ihr  schmeicheln  aus  Leibes- 
kräften."    Damit   ging   die  schlaue  Siddhi  zu  Buddhi  it 
und  ward  von  ihr  wie  eine  liebe  Freundin  köstlich  be- 
wirtet.   Dann  sagte  sie  zu  ihr:  „Liebe  Schwester,  wie  1* 
bist   du   zu   dieser  unverhofften  Herrlichkeit  gelangt? 
Nach  der  Pracht  zu  schließen,  die  dich  umgibt,  könnte 
man  glauben,    du  hättest  den  Stein  der  Weisen-)  ge- 
funden.    Strahlt  dir  des  Königs  Gnade  ?    Oder  ist  dir  1» 
gar  eine  Gottheit  gewogen  ?    Oder  hast  du  einen  Schatz 


*  Zum  Bestreichen  des  Hofes  und  als  Feuerungsmaterial. 
»)  n,  173. 
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20  gehoben,  oder  dir  einen  Zaubersaft  ^)  verschafft  ?  Dein 
Reichtum  ,  liebe  Freundin  ,  macht  mich  selber  reich ; 
und    heute   habe    ich   den  Kummer    um    meine  Armut 

21  bestattet  ^).  Ich  bin  du ,  und  du  bist  ich ;  wir  sind 
ein  Herz  und  eine  Seele  ^).  Wir  haben  vor  einander 
kein  Geheimnis.  Darum  sage  mir ,  woher  dir  dieser 
Wohlstand  kommt." 

22  ßuddhi  durchschaute  die  Freundin  nicht,  und  darum 
erzählte  sie  ihr  getreulich,  wie  sie  den  Yaksa  verehrt 
hatte ,    und   wie    dieser    ihr    den  Reichtum    gespendet. 

23  Als  aber  Siddhi  dies  vernommen,  dachte  sie:  „Das  ist 
ja   herrlich !     Da    bietet    sich   auch  mir  ein  ungefähr- 

24  liebes  Mittel ,  zu  Geld  zu  kommen.  Ich  will  dem 
Yaksa  noch  größere  Ehren  erweisen,  als  sie,  damit  er 

r,^^^.^^j^  mir  noch  größeren  Reichtum  gewähre.'' 

'  25  Und    wie    ihr    Buddhi    den  Weg    zum  Wohlstand 

gezeigt  hatte,  begann  sie,  dem  Yaksa  Tag  und  Nacht 

26  zu  huldigen  in  folgender  Weise.    Inbrünstig  schmückte 

sie  die  Treppe  des  Yaksa- Tempels  mit  allerlei  Linien, 

.     27  die  sie  mit  Kreide  und  Rötel  zog.    Mit  glückbringenden 

Figuren^)    zierte   sie   beständig   den  Tempelhof;   denn 

sie   meinte  wohl ,    die  Art   der  Verehrung ,    die  sie  in 

ihre  Verzierungen  legte ,    müsse  glückverheißend  sein, 

28  wie   der  Gott ,   dem  sie  huldigte.     Alle  Tage  trug  sie 

eigenhändig  Wasser  herbei  und  reinigte  den  Yaksa  mit 


a(ruiL\'Ur*^^^^ 


^)  Ein  Zaubersaft,   der  Eisen  in   Gold  verwandelt,   wird  in 


Meghavijayas  Auszug  aus  dem  Jaina-Pancatantra  V,  15  erwähnt, 
Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volksk.  in  Berlin,  1906,  S.  275  (Erz.  20). 

*)  Wörtlich:  ,, Heute  ist  von  mir  dem  Armutskummer  die 
Handvoll  Wasser  gegeben  worden."  Die  Handvoll  Wasser  gibt 
man  als  Totenspende. 

ä)  Wörtlich:  „Infolge  der  Liebe  besteht  nicht  einmal  eine 
Trennung  zwischen  uns  beiden  bezüglich  des  Körpers''. 


*)  11,  1^. 
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eigener  Hand ;  denn  sie  hatte  ihm  ihren  Dienst  gelobt. 
Früh .  mittag  und  abend  huldigte  sie  ihm  mit  Bilva-  29 
Blättern  ^),  Karavira  -),  Basilienkraut,  Kubjaka  ^)  und 
anderen  Pflanzen,  die  sie  selbst  gesammelt  hatte.  Tag  s« 
lind  Nacht  weilte  sie  im  Heiligtum  und  kasteite  sich 
durch  einmaliges  Essen ,  völliges  Fasten  und  andere 
Observanzen,  wie  eine  Yyantari  der  Befehle  des  Yaksa 
gewärtig  *). 

Und  der  Gott,  in  dieser  überschwenglichen  Weise  31 
verehrt,  sprach  zu  Siddhi:  „Ich  bin  mit  dir  zufrieden, 
edle  Frau;    erbitte  von   mir,    was  du  begehrst."     Da  3-' 
sagte    sie   zu   ihm :    „Unerschöpflichen  Reichtum    hast 
du  meiner  Freundin  gespendet :  spende  mir  ihn  doppelt." 
„Es    sei!"    sagte    der    Yak§a    und    verschwand.     AU-« 
mählich  aber  ward  Siddhi  noch  reicher,  als  Buddhi. 

Als   Buddhi   das   gewahrte ,   verehrte   sie   wieder  34 
den  Yaksa  und  der  Yaksa  gab  ihr  täglich  das  Doppelte 
von  dem,  was  Siddhi  erhielt ;  und  im  W^ettbewerb  mit  3.-. 
ihr  verehrte   auch  Siddhi   ihn    wieder,    bis  er  ihr  ge- 
wogen ward,  und  da  sie  sehr  böse  war,  dachte  sie  in 
ihrem  Herzen :   „Ich  mag  von  dem  gnädig  gestimmten  36 
Yak§a  erbitten,  was  ich  will :  Buddhi  wird  ihn  immer 
auch    verehren    und    von   ihm   das  Doppelte   erbitten. 
Darum  will  ich  um  etwas  zu  ihm  beten,  was  doppelt  3"     «.  , 
ei-fleht  zum  Unheil  ausschlägt ;  dann  erst  bin  ich  klug." 


So  bat  sie  denn  den  Yaksa :    „Blende  mich  auf  einem  3h 
Auge!"     Der  Yaksa    sprach:    „Es    sei!"  und  sogleich 
erblindete  ihr  eines  Auge. 


/^ 


»)  I,  145. 
*)  Neria  odorum. 
*)  Rosa  moschata. 

*)  Die  Yyantara   (fem.  Vyantarl)    sind  Gottheiten,    die    zur 
Klasse  der  Yaksa  gehören.     Einl.  S.  14,30. 


) 
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39  Buddhi  aber  dachte:  „Der  Yaksa  hat  ihr  wieder 
etwas    mehr    gegeben;    und    darum   verehrte    sie    ihn 

40  wieder,  das  Doppelte  begehrend.  Und  als  er  ihr  wieder 
eine  Gnade  gewährte,  flehte  sie  ihn  an:  „Gib  mir  das 
Doppelte  von  dem,  was  du  der  Siddhi  gegeben  hast." 

41  Der  Yaksa  sagte:  „Es  sei!"  und  verschwand ;  sie  aber 
ward  augenblicklich  blind.  Denn  ein  Wort  der  Gott- 
heit geht  stets  in  Erfüllung. 

42  So  hat  sich  die  alte  Buddhi ,  mit  dem  bereits  er- 
langten Wohlstand  nicht  zufrieden ,    durch  allzugroße 

43  Habgier  selbst  vernichtet.  Du  hast  das  menschliche 
Glück  erlangt  und  wünschest  gleichfalls  allzugroßes 
Glück,  und  so  wirst  du  schließlich  ein  Gegenstück  zu 
jener  blinden  Alten  abgeben." 

44  Jambü  aber  sagte  :  „0,  ich  gehe  nicht  vom  rechten 
Wege  ab,  du  von  den  Göttern  Geliebte^);  ich  handle, 
wie  das  edle  Roß.     Höre  seine  Geschichte. 

Das  edle  Boß. 

45  In  der  Stadt  Yasantapura  lebte  einst  König  Jita- 
satru,  der  durch  seine  Macht  alle  Feinde  besiegt  hatte, 

46  und  regierte  mit  großem  Glänze.  Der  Vertraute  dieses 
Fürsten  aber  war  ein  Großkaufmann  ^)  namens  Jina- 
däsa ,    der   Trefflichste    der  Weisen   und   der  Reichen. 

47  Eines  Tages  nun  führten  die  Rossezüchter  dem  Könige 
edle  Füllen  vor,  die  so  glückliche  Körperzeichen  hatten, 

48  als   wären   sie  Söhne  Revantas  ^)    gewesen.     Da   wies 


»)  d.  h.  du  Einfältige;  II,  374. 

*)  srBsthin,  ein  Titel,  der  nach  Bühler  etwa  unserem  „Kom- 
merzienrat"  entspricht. 

ä)  Rövanta  ist  ein  Sohn  des  Sonnengottes  und  Haupt  der 
Guhyaka,  die  -wie  die  Yaksa  Diener  Kuberas  sind  und  die  Schätze 
hüten. 
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der  König  sachverständige  Männer  an,  ihm  zu  sagen, 
welche  glückverheißenden  Zeichen  anf  jedes  Füllen  ver- 
einigt waren.    Und  sie  sagten  ihm,  daß  nur  eines  mit  49 
allen    in    den    Lehrbüchern    geforderten    Rossezeichen 
srezeichnet  sei ;  denn  es  besitze  runde  Hufe,  eine  straffe  so 
Fessel  zwischen  Unterschenkel  ^)  und  Huf,  sei  mager  an 
Knie,  Unterschenkel  und  Gesicht,  habe  einen  aufrechten, 
gebogenen   Hals ,    einen    wie   Lotus    duftenden   Atem,  si 
glattes  Haar ,   eine  Stimme  ,  wie  ein  Kuckuck  ^) ,  Jas- 
minaugen ^) ,    kurze  und  aufrechtstehende  Ohren ,   eine 
hängende  Mähne ;    es   weise  die  fünf  glücklichen  Male  52 
(an  Brust ,    Rücken ,    Gesicht  und  Flanken)  auf ,    sein 
Rückgrat    trete    nicht    hervor ,    es    sei    breit    an    den 
Schultern    und   den  anderen  sechs  Stellen  und  sei  mit 
den  zehn  Wirbeln  an  der  Brust  und  den  anderen  fest- 
stehenden   Stellen    geziert ,    während    ihm    die    üblen  m 
Wirbel,  wie  z.  B.  die  am  Bauche,  fehlten.   Seine  Zähne 
seien  glatt :  kurz,  es  sei  ein  Füllen,  welches  den  Wohl- 
stand seines  Herren  mehre.     Und  als  der  König ,    der  m 
selbst  sachverständig  war,  erkannt  hatte,  daß  das  Roß 
wirklich  die  angeführten  Eigenschaften  besaß,  da  wusch 
er   ihm    eigenhändig   den  ganzen  Körper   mit  Safran- 
Wasser,  schmückte  es  mit  Blumen  und  schönen  Decken,  » 
ließ  ihm  Salz  darbringen  und  andere  glückverheißende 
Zärimonien  vornehmen*).  Und  er  dachte:  „Wer  wird  im  se 
stände   sein,   dieses  Roß  zu  hüten?     Denn  gerade  die 
wertvollsten  Dinge    auf  Erden    sind   den    meisten  Un- 
fällen  ausgesetzt.     Nun ,    da   ist  doch  der  Jaina-Laie  s- 
Jinadäsa ,   der  mir  ergeben  ist ,   der  stets  mein  volles 

^)  Gemeint  ist  natürlich  der  Fuß. 

*)  Der  indische  Kuckuck  ist  ein  berühmter  Sänger  wie  bei 
uns  die  Nachtigall. 

')  D.  h.  weiße  Flecken  an  den  Augen. 
*)  Vgl.  n,  149. 
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Vertrauen  besaß ,    und  der  dafür  bekannt  ist ,  daß  er 

58  die  für  die  Laien  verbindlichen  Gebote  hält  ^).  Er  ist 
klug  und  seinem  Herrn  ergeben  ,  auch  nicht  sorglos : 
diese  Eigenschaften  machen  ihn  würdig ,  ein  solches 
Juwel  als  Depositum  zu  empfangen." 

69  Darauf  ließ    er   den  Jinadäsa  kommen  und  sagte 

zu  ihm  mit  gnädigen  Worten :  „Dieses  Füllen,  welches 

CO  mir  gehört,  sollst  du  hüten,  wie  deine  Seele."  Jina- 
däsa sprach:  „Es  wird  geschehen,  wie  du  befiehlst", 
und   führte  das  Roß ,    das  von  einer  Eskorte  Fußvolk 

61  umgeben  war,  nach  seinem  Hause.  Den  Standort  des 
Füllens  ließ  er  mit  weichem  Sande  bestreuen,  so  daß  er  ein 
so  schöner  Aufenthalt  wurde ,  wie  eine  Sandbank  der 

6i  Gahgä.  Er  führte  selbst  das  Roß  auf  die  Weide, 
auf   der   blätterreiche ,    unbestaubte ,    süße  und  grüne 

C3  Kräuter  standen.  Auf  sandigem  Boden,  auf  dem  weder 
Steine    lagen    noch    Dornen    wuchsen ,    führte    er    es 

64  spazieren,  indem  er  es  am  Halfter  hielt.  Mit  duftenden  ^), 
zum    Bade    geeigneten ,     einmal    erwärmten    Wässern 

65  badete  er  es  eigenhändig,  wenn  er  selbst  badete.  Um 
nachzusehen,  ob  es  sich  wohl  befinde  oder  nicht,  ging 
er  täglich  wieder  und  wieder  um  das  Roß  herum  und 

66  betrachtete  seine  Augen  und  seine  Wimpern.  Alle 
Tage  bestieg  er  es  selbst  und  ritt  es  bequem  in  der 
ersten  Gangart  nach  einem  See  in  die  Tränke, 

67  Zwischen  dem  See  und  dem  Hause  nun  befand 
sich  ein  hoher  Jina-Tempel,  zu  welchem  er  immer  sich 
verneigend  ging  als  zu  einer  Insel  im  Meere  des  Sam- 

68  sära.     Um    nun    dieses   Haus    der   Arhats  ^)    nicht    zu 


*)  Die  sog.  kleinen  Gebote.    Einl.  S.  19,2o.  27. 
*)  d.  h.  solchen,  denen  duftende  Substanzen  zugesetzt  waren. 
1,  193. 

»)  Einl.  S.  10,29  ff. 
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beschimpfen,  umritt  er  es  verständiger  Weise,  ihm  die 
Rechte  zukehrend,  dreimal  auf  dem  Hin-  und  dreimal 
auf  dem  Rückweg.  Da  er  die  Wahrheit  über  den  es 
Gott  wußte  *),  so  stieg  er,  wenn  er  zu  Pferde  saß.  von 
diesem  ab,  um  ihn  nicht  zu  vernachlässigen,  und  pries 
ihn,  ohne  den  Tempel  zu  betreten. 

Auf  diese  Weise   lernte    das  Pferd  von  Jinadäsa  70 
nur    nach   dem  See,   dem  Hause   und  dem  Tempel  zu 
gehen.      Und    je    größer    nach    und   nach    das   Füllen  ti 
wurde,  um  so  größer  wurden  die  Glücksgüter  im  Hause 
des  Königs.     Und  durch  die  Wunderkraft  des  Fohlens  -^  ^-y^^r  'i^ 
wurde  der  König  mächtiger,  als  alle  übrigen  Könige, 
und  .seine  Autorität  ward  der  des  Götterkönigs  Indra 
gleich. 

Da  dachten  die  Könige,  denen  es  lästig  fiel ,  sich  t3 
unter  seine  Autorität  zu  beugen :  „Wir  müssen  dieses 
Roß ,    durch    dessen    Wunderkraft    wir    unterworfen 
wurden ,    rauben   oder  töten. "     Da  sie  dies  aber  nicht  :4 
zu  tun  vermochten .    so    sagte   zu  einem  der  Vasallen 
dessen    Minister ,    den    der    Stolz    ob    seiner  Weisheit 
blähte:  „Ich  werde  das  Roß  durch  eine  List  entführen,  ts 
Denn    welche    Schwierigkeit   hielte   einer  List   stand? 
Die  List  ist  ganz  unschätzbar." 

Der  Fürst   sagte   zu  ihm:    „Tue  es!",    und  jener  7« 
Weise  verkleidete  sich  in  einen  Jaina-Laien  und  begab  ^'^^♦t««*** 
sich   nach   der  Stadt  Vasantapura.     Nachdem  er  dort  " 
die  Jaina-Kapellen  geehrt  hatte  und  die  reichlich  aus- 
gestatteten   Mönche ,    begab    er    sich    nach    Jinadäsas 
Haus ,    um   in   dessen  Hauskapelle    zu   beten.     Er  be-  ts 
grüßte  Jinadäsa  mit  dem  Gruße,  der  unter  Jaina-Laien 


*)  d.  h.  weil   er  wußte,  daß  nur  der  Jina  der  wahre  Gott 
ist.     Vgl.  Einl.  S.  17,4  ff.  und  U,  3.  VI,  185. 

9* 
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üblich  ist ,    und  wie  der  falsche  Pfau  ^)  zeigte  er  sich 
als  einen  Laien. 

79  Jinadäsa  erhob  sich,  grüßte  ihn,  weil  er  sich  freute, 
einen  Grlaubensgenossen  vor  sich  zu  haben,  und  fragte 

80  ihn:  „Woher  kommst  du,  edler  Mann?"  Der  falsche 
Laie  aber  sagte :  „Ich  habe  den  Samsära  satt  und  bin 
des  Familienlebens   müde ;   nicht   lange,   so   werde  ich 

81  in  den  Orden  eintreten.  Nachdem  ich  meine  Wallfahrt 
zu  den  Heiligtümern  beendet  habe,  will  ich  mir  einen 
religiösen  Freund  suchen.  Von  einem  guten  Lehrer 
werde   ich   mir  ein  Gelübde  auferlegen  lassen  ,    dessen 

82  Erfüllung  die  Kräfte  eines  Mannes  übersteigt."  Jina- 
däsa sprach:  „Edler  Mann,  sei  willkommen!  Wir  sind 
gleich   geartet:    laß    uns    die   Freuden   religiöser    Ge- 

83  spräche  genießen. "  Der  falsche  Laie  willigte  ein ;  und 
da  Jinadäsa  den  Gläubigen  leidenschaftlich  spendete, 
so  überhäufte  ^)  er  ihn  mit  Beweisen  seiner  Liebe,  als 

84  wäre  er  mit  ihm  verwandt  gewesen.  Und  wenn  er 
ihm  durch  sorgfältiges  Baden  die  Haare  seines  Hauptes 
hatte  reinigen  lassen ,  ließ  er  sie  ihm  durch  Moschus- 

85  salbe  wieder  schwärzen.  Dann  ließ  er  dem  Minister 
des  tributpflichtigen  Fürsten  das  Haar  mit  Blumen- 
gebinden durchflechten  und  ums  Haupt  binden  ^) ,  so 
daß    es    aussah ,    als  wäre  es  auf  einem  Bilde  gemalt. 

86  Seinen  Leib  ließ  er  mit  sehr  feiner,  duftender  und  mit 
dem  Mondschein  wetteifernder^)  Sandelsalbe  bestreichen. 

87  Und  in  frommer  Gesinnung  ließ  er  seinem  Glaubens- 
genossen Kleider  anlegen,  welche  mit  Moschus,  Kampfer 

88  und    verbranntem  Aloeholz    parfümiert  waren.     Dann 


')  S.  Anhang. 

*)  Wörtl. :  , badete  ihn  in  Liebe". 

8)  II,  143. 

*)  Sie  spendet  ebensolche  Kühlung,  wie  dieser. 
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ließ  Jinadäsa  sogleich  für  ihn  ein  herrliches  Mahl 
bereiten,  an  dem  sich  Zunge  und  Gaumen  letzen  konnten, 
mit  Getränken  und  Konfekt.  Der  Gast  mußte  sich  8» 
auf  ein  Polster  von  Schwanenfedern  setzen,  und  während 
er  die  verschiedensten  Gerichte  speiste,  sorgten  wedelnde 
Fächer  für  Kühlung. 

Nach  der  Mahlzeit  begann  der  edle  Jinadäsa  mit  90 
dem  bösen  falschen  Laien  ein  Gespräch  über  die  Religion. 
Da    kam    ein  Verwandter    Jinadäsas    und    sprach    zu  91 
diesem:    „Lieber   Freund,    tue   ein    gutes   Werk   und 
nahe   dich  morgen  meinem  Hause.     Daselbst  sollst  du  »i 
einen  Tag  und  eine  Xacht  verweilen.    Denn  du  weißt, 
was  gute  Werke  sind;   und  welche  guten  Werke  (oder : 
welches  Glück)  erblühten  ohne  dich?"     Jinadäsa  nahm  »3 
diese  Einladung  an  und  entließ  seinen  Verwandten ;  zu 
dem  falschen  Laien  aber  sagte  der  ehrliche  ]\Iann  mit 
gewinnender   Stimme :    „Ich    bin    gezwungen ,    in    das  9* 
Haus  eines  Verwandten  zu  gehen.    Mein  Haus  ist  dein 
Haus ;  darum  behüte  es  während  meiner  Abwesenheit." 

Lächelnd   sagte   dies   der  falsche  Laie  zu ;   Jina-  94 
däsa  aber  ging,  dem  Manne  vertrauend,  der  Übles  im 
Schilde  führte. 

Nun  fand  an  diesem  Tage  in  der  Stadt  ein  großes 
Kaumudi-Fest   statt ^),   bei   dem   eine  Operette*)  auf- 


9« 


*)  Eaumudl  heißen  die  Vollmondstage  der  Monate  Aivina 
(September-Oktober)  und  Karttika  (Oktober-November).  Ein  Kau- 
mudl-Fest  ist  nach  Apte  ein  solches,  an  dem  .Tempel,  Häuser  usw. 
illuminiert  werden'. 

*)  halllsa  .ist  ein  Stück  in  einem  Akt  mit  einer  einzigen 
männlichen  und  sieben  oder  acht  oder  zehn  weiblichen  Rollen. 
Der  Stil  des  Stückes  ist  erhaben,  die  Ausfuhrung  vor  allem  an- 
mutig. Auf  die  Exposition  folgt  sogleich  die  Lösung  des  Knotens. 
Musik  und  Gesang  nehmen  in  ihm  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
(Sylvain  Levi,  Le  Theätre  Indien  S.  150). 
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geführt  wurde  und  die  Frauen  der  Bürger  ein  Räsaka  ^) 

97  tanzten.  In  der  Nacht  nun ,  als  die  Leute  sich  in 
ausgelassener  Freude  dem  Kaumudi-Feste  hingaben, 
nahm  der  falsche  Laie,  da  er  nichts  zu  fürchten  brauchte. 

98  das  Roß ,  um  sich  mit  ihm  zu  entfernen.  Das  Roß 
aber  umkreiste  dreimal  den  Jaina-Tempel  und  ging 
dann  trotz  aller  Anstrengung  seines  Reiters,  es  anders 

99  zu  führen,  nach  dem  See  und  sonst  nirgends  hin.  Und 
auf  dem  Rückweg  vom  See  ging  es  wieder  nach  dem 
Gotteshaus  und  von  diesem  wieder  nach  Hause ;  anders- 

100  wohin  war  es  nicht  zu  bringen.  Und  während  der 
Minister  des  schlimmen  Vasallen  vergeblich  versuchte, 
das   Roß    anders    zu    führen ,    dämmerte    der  Morgen. 

101  Da  machte  sich  der  Schurke  auf  die  Flucht.  Die 
Sonne  ging  auf,  und  Jinadäsa  kam  nach  Hause  zurück. 

102  Auf  dem  Heimweg  aber  hörte  Jinadäsa  aus  dem 
Munde    der   Leute ,    daß    sein   Roß   die   ganze   Nacht 

■103  während  des  Kaumudi-Festes  geritten  worden  sei.  Da 
er  nicht  wußte ,  was  er  davon  denken  sollte ,  ging  er 
in  sein  Haus  und  traf  das  Roß  abgehetzt ,  gemagert 
und  schweißbesudelt  an. 

104  Da  packten  ihn  Freude  und  Schmerz  zugleich, 
denn  er  dachte:  „Gott  sei  Dank,  da  ist  das  Roß! 
Wehe !  Unter  dem  Deckmantel  der  Religion  bin  ich 
betrogen  worden." 

105  Von  dieser  Zeit  ab  aber  hütete  Jinadäsa  das  Roß 
noch    sorgfältiger ,    als    bisher ;    und  es  war  ihm  noch 


1)  Nach  S.  L^vi  S.  148  ff.  ein  Einakter  mit  fünf  Personen. 
Lösung  des  Knotens  folgt  der  Exposition.  Verschiedene  Dialekte 
kommen  in  Anwendung.  „Der  Held  ist  ein  Dummkopf,  die  Heldin 
eine  berühmte  Person.  Das  Werk  nimmt  einen  um  so  erhabeneren 
Charakter  an,  je   mehr  es  sich  der  Lösung  des  Knotens  nähert". 
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lieber ,    als    früher .    weil    es  nicht  vom  rechten  Wesre 
gewichen  war. 

Und  wie  dieses  Pferd,  so  kann  auch  mich  niemand  lo« 
vom   rechten    Wege    abbringen;    ich    werde   den  Weg 
nicht   verlassen ,    der  zur  Seligkeit   der  anderen  Welt 
fuhrt." 

Darauf  lächelte  Kanakasri   lieblich  und  liebevoll  lo: 
und  sprach :    „Herr ,    sei  kein  Tor ,   wie  der  Sohn  des 
Dorfschulzen.     Vernimm :  los 

Der  Sohn  des  Dorfschnlzen '). 

In    einem    Dorfe    wohnte    einst    der    Sohn    eines 
Schulzen.     Sein  Vater ,    dessen    einziger  Sohn  er  war, 
war  gestorben,  und  die  Mutter  lebte  im  größten  Elend. 
Eines  Tages   sagte  die  Mutter  zu  ihm  unter  Tränen :  lo» 
„Du  bist  der  schlechteste  von  allen  schlechten  Männern. 
Den  ganzen  Tag  tust  du  nichts .   als  dich  mit  andern 
zu    unterhalten..      Dein    Vater    war    ein    arbeitsamer  no 
Mann  und  lebte  von  seiner  harten  Arbeit;   und  hatte 
er  eine  Arbeit    begonnen ,    so  führte  er  sie  auch  stets 
zu  Ende.    Du  aber  gehst  gar  nicht  erst  an  eine  Arbeit  m 
heran ,    so    jung    du    bist ;    daß    du    eine   angefangene 
Arbeit   fertig   machtest,   davon   ist   gar   keine   Rede. 
Deine  Altersgenossen  leben  von  dem,  was  sie  verdienen.  112 
Du  aber  schämst  dich  nicht,  arbeitslos  wie  der  Dorf- 
bulle umherzulungem.     Von    meiner  Armut    füllst  du  113 
deinen  Bauch ;  und  ist  dein  Bauch  gefüllt,  so  glaubst 
du  auch,  unsere  Kasse  sei  voll.^ 

Da  sagte  der  Sohn :    „Na ,    Mutter ,    ich  will  von  n* 


*)  Im  Sskt-Text  steht  gräinaküia  .Dorfspitze-.  Böhtlingk 
gibt  als  annähernde  Bedeutung  Dorfschulze.  Apte  gibt  als 
Bedeutungen:  .Der  edelste  Mann  in  einem  Dorf-  und  .Öadra.- 
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jetzt  ab  niclit  mehr  so  drauf  los  leben;  ich  will  mich 

115  anstrengen,  um  Geld  zu  verdienen.  Und,  Mutter,  ich 
will  freudig  wie  mein  Vater  das  Werk  zu  Ende 
führen,  das  ich  des  Verdienstes  wegen  unter- 
nommen habe." 

116  Als  er  einst  mit  anderen  Dörflern  im  Gremeinderat 
zusammensaß  und  gaffte,  zerriß  Bhämahas  ^)  Esel  seine 

117  Fußfessel  und  rannte  davon.  Bhämaha  rannte  seinem 
bockenden  Esel  nach ;  da  er  ihn  aber  nicht  halten  konnte, 

118  hob  er  seine  Arme  in  die  Höhe  und  rief :  „  He,  he,  ihr 
versammelten  Männer,  und  ihr  Dorf  jungen !    Wer 's  von 

119  euch  fertig  bringt ,  der  halte  meinen  Esel  an ! "  Der 
Schulzensohn  dachte  sich  damit  Greld  zu  verdienen, 
lief  dem  Esel  nach  und  packte  ihn  am  Schwänze,  wie 

120  eine  Frucht  am  Stiel.  Die  Leute  warnten  ihn,  aber 
er  ließ  den  Esel  nicht  los  ^).  Da  schlug  ihm  der  Esel 
mit  seinem  Huf  die  Zähne  ein ,  daß  er  zu  Boden  fiel. 

121  Darum ,  Herr  ,  weiß  man  auch  durchaus  nicht, 
welche  Frucht  du  gewinnen  wirst ,  wenn  du  so  einem 
bösen  Dämon  folgst." 

122  Jambü  aber  sprach ,  indem  ein  Lächeln  um  seine 
Lippen    spielte :    „Ich    bin    nicht   vom  Dämon   meiner 

123  Taten  besessen,  wie  Söllaka.     Höre : 

SöUaka. 

Ein  Kellermeister  ^)  hatte  eine  vortreffliche  Stute, 
die  er  selbst  hegte  und  pflegte,  wie  seine  eigene  Tochter. 

124  Er  ließ  sie  mit  Mus  versorgen,  das  mit  Schmelzbutter 


^)  Jacobi  faßt  bhämaha  als  Appellativum.  Die  Bedeutung 
ist  unbekannt. 

*)  weil  er  ^das  Werk  zu  Ende  führen"  will  (Str.  115). 

3)  bhuklipäla,  wörtlich:  , Speisehüter ".  Das  Wort  kommt 
nur  hier  vor. 
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und  Sesamöl  angemacht  war,  und  mit  anderen  Lecker- 
bissen, und   gab  ihr  einen  Mann  namens  Söllaka  zum 
Wärter ,    der   mit  Pferden  umzugehen  verstand.     Von  iss 
allen  den  Leckerbissen  aber,  die  Söllaka  für  das  Renn- 
pferd erhielt,  gab  er  diesem  nur  den  geringsten  Teil ; 
das  Übrige   verzehrte   er    selbst.     Durch   diesen   fort-  i^s 
gesetzten  Betrug  aber  erwarb  sich  Söllaka  ein  Karman, 
das    zu  schwerem  Dienste  führte  und  seine  Seele  (zu- 
nächst) zum  Eingehen  in  eine  Stute  bestimmte  \).    Nach-  12: 
dem   er   gestorben   war ,   mußte  er ,   wie  ein  verirrter 
Wanderer  im  Walde  lange  Zeit  in  Tierleibern  umher- 
irren.    Endlich  wurde   er  in  der  Stadt  K§itipratL?tha  i-^^ 
als  Sohn  des  Brahmanen  Sömadatta  von  dessen  Gattin 
Sömasri  wiedergeboren. 

Die  Stute   indessen    durchwanderte  gleichfalls  die  12» 
Existenz    und     kam    nach   ihrem    Tode   in    derselben 
schönen  Stadt   als  Tochter  der  Hetäre  Kämapatäkä  -) 
auf  die  Welt. 

Der  Knabe  nun  wurde  von  Mutter  und  Vater  er-  lao 
zogen  und  wuchs  zum  Jüngling  heran,  eifrig  beschäftigt 
mit   dem  Erbetteln   von  Reiskörnern.     Und   auch   die  m 
Tochter  der  Hetäre  wuchs  allmählich  heran,  am  Herzen 
getragen  wie  Visnus  Perlenschmuck  ^)  von    ihren  Am- 
men.    Die  Schönheit    und   Jugend ,    die   ihren  Körper  132 
verklärten,  gereichten  ihrem  Schmucke  ebenso  znr  Zierde, 
wie   dieser   ihrem   Leib.     Und   die    reichen   Jünglinge  133 
des  Dorfes  hängten  sich  nach  einander  um  die  Wette 
an   sie ,    wie    die  Bienen    an    eine  Jasminblüte.     Auch  134 


')  S.  Einl.  S.  18,20.  31. 

*)  ,.Flagge  Kämas'  (des  Liebesgottes). 

')  Visnu  trägt  auf  seiner  Brust  einen  kostbaren  Perlenschmuck, 
Kaustubha  genannt,  der  mit  anderen  kostbaren  Juwelen  zum  Vor- 
schein kam,  als  die  Götter  den  Ozean  ausbutterten. 
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jener  Brahmanenjüngling  hing  leidenschaftlich  an  ihr 
und  lag  wie  ein  Hund  vor  ihrer  Tür :  denn  die  Liebe 

135  reibt  den  ganzen  Menschen  auf.  Aber  während  sie 
sich  mit  dem  König,  den  Ministem,  den  Söhnen  reicher 
Kaufleute  und  anderen  reichen  Männern  erlustigte. 
verachtete    sie  ihn;    und  doch  lebte  er  nur  von  ihrem 

136  Anblick.  Sie  aber  würdigte  ihn  keines  Blickes ,  weil 
er  arm  war.  Denn  die  Hetären  sind  einmal  so  geartet, 
daß  sich  ihre  Liebe  nur  dem  Reichen  zuwendet,  nicht 

137  aber  dem  Armen.  Da  trat  der  Brahmanenjüngling,  der 
mit  Schmerzen  um  ihre  Liebe  warb  ^),  in  ihren  Dienst, 
da  er  sich  von  ihrer  Seite  nicht  loszureißen  vermochte. 

13S  Er  bestellte  für  sie  ihre  Acker ,  lenkte  ihre  Wagen, 
schöpfte  für  sie  Wasser ,  zerrieb  für  sie  Getreide  ^) 
und  tat  andere  niedere  Dienste,  deren  keinen  er  seiner 

139  für  unwürdig  hielt.  Er  wich  nicht  aus  ihrem  Hause, 
trotzdem  man  ihn  zu  entfernen  suchte ,  und  ertrug 
Durst ,  Hunger ,  Demütigungen,  Schläge  und  sonstige 
Schmach. 

HO  Darum  werde    ich   mir  nicht  wie    jener    an  euch, 

die  ihr  den  Stuten  gleicht,  ein  Karman  erwerben, 
welches  mich  zum  Diener  macht.  Eure  Listen  ver- 
fangen nicht  bei  mir." 

141  Darauf  sagte  Kamalavati:  „0  Herr  mit  dem 
Lotusantlitz,    sei   du  nicht  verwegen,    wie  der  Vogel. 

142  der  vor  Verwegenheit  warnte.     Vernimm : 

Der  Vogel,  welcher  vor  Verwegenheit  warnt. 

Ein  Mann,  von  Hungersnot  gepeinigt,  verließ  seine 
Familie   und   zog    mit    einer  großen  Karawane  in  die 


*)  Wörtlich:  , durch  das  Suchen  nach  Liebe  zerrissen". 
*j  mahlte  es  zu  Mehl  in  der  Handraühle. 
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Fremde.     Als    die  Karawane    in  einem  großen  Walde  1*3 
rastete,  ging  er  allein,  um  Gras,  Holz  und  andere  Be- 
dürfnisse zu  holen.    Da  gewahrte  er  im  Dickicht  einen  1« 
Vogel ,    der   einem  schlafenden  Tiger  Fleischstückchen  ,^  j 
aus   dem  Rachen    holte ,    die   zwischen    seinen  Zähnen  uuc!. 

hängen    geblieben    waren ,    und   sich   dann    auf    einen 
Baum  setzte.     Und  während  er  das  Fleisch  verzehrte,  1« 
rief  er  beständig  warnend  :  -Sei  nicht  verwegen  I"    Da  1« 
sagte  der  Mann  verwundert  zu  ihm:   _Du  rufst:  „Sei  '**^'*-*ü 
nicht  verwegen !  ^   und  verzehrst  doch  das  Fleisch  aus 
dem  Rachen   des    Tigers.     Du  erscheinst   mir    als   ein 
Tor:  denn  du  handelst  nicht  nach  deinen  Worten." 

Indem    du    das    vor    Augen    liegende    Glück    der  m: 
Existenz  aufgibst  und  nach  einem  Glücke  strebst,  das 
niemand  gesehen  hat,  gleichst  du  in  deinem  Begehren 
nach   Kasteiung    dem  Vogel,    der    vor  Verwegenheit 
warnte. " 

Jambü  lächelte  und  sprach  :   „Ich  lasse  mich  durch  u« 
eure  Worte  nicht  betören.    Von  meinem  Vorsatze  gehe 
ich  nicht  ab ;    denn  ich  kenne  die  Geschichte  von  den 
drei  Freunden.  ,     . 

Die  drei  Freunde.  2^;^***^ 

In  der  Stadt  K§itipratistha  lebte  einst  ein  König  1« 
namens  Jitasatru,  dessen  Hofpriester  Sömadatta  überall 
mit  seinen  Weisungen  den  Ausschlag  gab.    Dieser  Hof-  iw 
priester  hatte  einen  Freund.  Sahamitra^)  geheißen, 
mit  dem  er  stets  beisammen  war,  beim  Essen.  Trinken  und 
bei  anderen  Dingen,  und  den  er  liebte  wie  sich  >elbst. 
Mit  einem  anderen  Freunde  namens  Parvamitra 2)151 
traf   er    sich  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten ,    wo  er 


')  .Mit-Freund-. 
')  , Festtags-Freund" 
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152  ihm  Ehre  erwies ,  sonst  nicht.  Einen  dritten  Freund 
Pranämamitra^)  beehrte  er  nur  mit  freundlicher 
Anrede,  wenn  er  ihn  zufällig  traf. 

153  Da  geschah  es,  daß  sich  der  Hofpriester  ein  Ver- 
gehen zu  schulden  kommen  ließ  ,  und  der  König ,  der 
grausam    zu    strafen    gewohnt  war,   trachtete  ihn  zu 

154  ergreifen.  Der  Priester  durchschaute  des  Königs  Ab- 
sicht  und  eilte  noch  in  derseibigen  Nacht  bekümmert 

155  zu  seinem  Freunde  Sahamitra.  Er  erzählte  ihm ,  wie 
der  König  ihm  seit  heute  zürne ,  und  sagte :  „Lieber 
Freund ,    laß    mich    die  Zeit   der  Ungnade    in    deinem 

156  Hause  verbringen.  In  der  Zeit  der  Not  erkennt  man 
den  Freund ;    diese  Freundschaft   bewähre ,    indem   du 

157  mich  in  deinem  Hause  verbirgst."  Aber  Sahamitra 
sprach:  „Mit  unserer  Freundschaft  ist  es  aus;  die 
konnte  nur  so   lange  bestehen  ,    als  keine  Grefahr  vom 

158  König  drohte.  Weiltest  du  in  meinem  Hause  jetzt, 
da  der  Fürst  dich  zu  verderben  trachtet,  so  würdest 
du  mich  mit  dir  ins  Verderben  reißen.  Niemand  wird 
in  seinem  Hause  ein  brennendes  Stück  Wolle  auf  eine 

159  wollene  Decke  werfen.  Dich  allein  zu  retten,  werde 
ich  mich  nicht  mit  meiner  Familie  ins  Unglück  stürzen ; 
geh  anderswohin,  fahr  wohl ! " 

160  So    von    Sahamitra    gedemütigt    ging    Sömadatta 

161  eilenden  Fußes  nach  Parvamitras  Haus,  erzählte  auch 
ihm   von   der  Ungnade    seines  Herrn   und   hoffte   nun 

162  hier  eine  Zufluchtsstätte  zu  finden.  Parvamitra  wollte 
sich  auch  für  die  bei  festlichen  Gelegenheiten  bewiesene 
Freundschaft  erkenntlich  zeigen,  grüßte  ihn  mit  großer 

163  Ehrerbietung  und  sprach :  „An  vielen  Festen  hast  du 
dir  durch  freundliche  Anrede  und  andere  Beweise  deiner 
Zuneigung   sicherlich   Anspruch    auf  mein    Leben    er- 


j)  ^Verbeugungs-Freund",  , Gruß-Freund' 
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worben.     Wenn    ich   jetzt .    mein   Bruder ,    nicht   dein  le* 
Unglück  teilen  wollte ,    obwohl  ich  unbeteiligt  bin.  so 
würde    mein    guter  Name  durch  den  Tadel  der  Leute 
geschändet    werden.      Auch    würde   ich ,    durch   deine  ics 
Güte  bezwungen,   das  Unglück  gern  ertragen,  soweit 
es  mich  selbst  trifft.    Das  aber  kann  ich  schwer  nur 
über   mich    gewinnen,    daß  auch  die  Meinen  alle  dem 
Verderben   preisgegeben   würden.     Teuer  sind  mir  die  lee 
Meinen ,  teuer  bist  du  mir ,    lieber  Freund.     Was  soll 
ich  tun  ?     Zwiespältig  ist  mein  Herz :  hier  der  Tiger, 
da  der  Abgrund  ^).     Kleine  Kinder  habe  ich ,   wie  ein  ist 
Aas  Würmer.     Habe    darum   Mitleid   mit   diesen   und 
suche  anderswo  Unterkunft,  und  laß  dir's  gut  gehen!" 

Trotz  aller  Höflichkeit  war  der  Priester  also  auch  le» 
von   diesem  abgewiesen  und  verließ  sein  Haus.     Denn 
wem  das  Schicksal  zürnt ,  dem  zürnt  der  eigne  Sohn. 
Parvamitra  begleitete  ihn  bis  zum  nächsten  Kreuz-  is» 
weg ;    dann    kehrte    er   um ,    und  der  Priester  dachte : 
„Schwer  einzudämmen    sind  die  Fluten  des  Unglücks- 
meeres.    So  danken  mir  diese  beiden,  denen  ich  Gutes  1:0 
getan:    wer    wird  mich  jetzt  in  meiner  Not  an  seiner 
Seite  dulden  ?    Soll  ich  jetzt  zu  meinem  Freunde  P  r  a-  m 
nämamitra    flüchten ?     Doch    auch    da    winkt    mir 
keine  Hoffnung,    denn    ihm    habe   ich    nur  freundliche 
Worte  gespendet.    Doch  weg  mit  den  Zweifeln !    Er  ks 
ist  doch  auch  ein  wenig  mein  Freund,  ich  will  auch  ihn 
besuchen.      Denn   jeder    kann    einem    andern   nützlich 
sein  "  Also  ging  er  zur  Wohnung  seines  dritten  Freundes  173 
Pranämamitra.  Kaum  war  er  eingetreten,  so  ging  ihm 
dieser    mit    zusaminengelegten    Händen    entgegen    und 
sprach:   „Seid  willkommen;    wie  seht  ihr  aus!     Kann  i"* 
ich  euch  mit  etwas  dienen?     Redet,    was  soll  ich  für 


J)  Ein  Sprichwort. 
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175  euch  tun?"  Der  Priester  erzählte,  was  ihm  vom 
Könige  drohte ,  und  sagte  dann :  „Ich  will  das  Land 
dieses    Fürsten    verlassen ;    begleite    mich    auf  meiner 

176  Flucht,  mein  Freund".  Der  andere  sprach:  „Ich  stehe 
bei  dir  in  tiefer  Schuld,  denn  oft  hast  du  freundlich 
zu  mir  gesprochen.     Ich  will  dich  jetzt  begleiten  und 

177  so  diese  Schuld  abtragen.  Fürchte  dich  nicht,  ich  decke 
dir  den  Rücken.  So  lange  ich  lebe,  soll  dir  niemand 
ein  Haar  krümmen  ^)." 

178  Mit  diesen  Worten  hängte  Pranämamitra  seinen 
Köcher  auf  den  Rücken,  legte  den  Pfeil  auf  die  Bogen- 

179  sehne  und  folgte  furchtlos  dem  Priester.  Mit  ihm  kam 
der  Priester  an  den  Ort,  nach  dem  ihn  verlangte,  und 
konnte  dort  unbeängstigt  des  Lebens  Freuden  genießen. 

180  Und  nun  die  Anwendung :  Die  Seele  gleicht 
dem  Priester ;  dem  Freunde  Sahamitra  aber  ist  gleich 

181  d  e  r  Leib.  Wenn  von  dem  Könige  K  a  r  m  a  n  die 
Not  des  Todes  droht ,    so  geht  dieser  Leib ,    wie  sehr 

182  die  Seele  ihn  gepflegt,  nicht  einen  Schritt  mit  ihr.  Die 
Verwandten  und  Freunde  aber  gleichen  alle  dem  Par- 
vamitra.  Diese  begleiten  ihn  bis  zum  nächsten  Kreuz- 
weg —  dem  Friedhof  —  und    kehren   dann    alle   um. 

183  Dem  Pranämamitra  gleicht  die  Religion ,  die  Ursache 
des  Heils.  Sie  allein  begleitet  die  Seele,  wenn  sie  aus 
dieser  Welt  ins  Jenseits  zieht. 

184  Darum,  verständige  Frau,  werde  ich  mich  nicht  durch 
das  Kosten  der  Freuden  dieser  Welt  betören  lassen 
und  dabei  nur  im  geringsten  die  Freuden  der  anderen 
Welt  übersehen." 


>)  Wörtl.:    „ist  niemand  ein  Herr,  auch  nur  einem  deiner 
Körperhaare  etwas  Unliebes  zu  tun*. 
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Und  Jayasri  sprach :  „0  Herr,  du  bist  ein  Schatz  i-«» 
der  Klugheit  im  Aufführen  von  Tänzen  des  Schnabels 
und   weißt  sehr  zu  ])etören  mit  erfundenen  Geschicht- 
chen, wie  Xägasri.     Höre !  im 

Die  Erzählung:  der  Nägasri. 

In  der  Stadt  ßamanlya  regierte  einst  ein  König, 
der  seine  Freude  an  Erzählungen  hatte.    Der  ließ  sich 
von  den  Bewohnern  der  Stadt  der  Reihe  nach  täfflich 
eine  Geschichte  erzählen.   Nun  wohnte  in  dieser  Stadt  isi 
ein    armer    Brahmane ;    der   lebte   von    dem    Getreide, 
welches  er  dadurch  erlangte,  daß  er  den  ganzen  Tag 
umherzog  und  bettelte.    Als  nun  an  ihn,  der  ein  Haupt-  iss 
Juwel  ^)  der  Analphabeten  war,  die  Reihe  des  Erzählens 
kam,  dachte  er  in  seinem  Herzen:  ..Meine  kranke  Zunge  1*9 
stolpert  schon  jedesmal,    wenn  sie  nur  meinen  Namen 
aussprechen  soll.   Wie  könnte  da  die  Rede  davon  sein, 
daß  sie  eine  Geschichte  erzählte ?    Sage  ich  aber:    „Ich  i»o 
weiß    keine  Geschichte    zu  erzählen",    dann  werde  ich 
ins  Gefängnis   geführt.     Wie   wird   es   mir  ergehen?^ 

Nun  hatte  er  eine  jugendliche  Tochter.   Als  diese  191 
sein  sorgengefurchtes  Antlitz  sah,  fragte  sie  ihn,  was 
ihn    bekümmerte ,    und  er  sagte  ihr  den  Grund  seines 
Kummers.   Da  sprach  seine  Tochter :  „Vater,  gib  dich  \^i^ 
nicht    dem  Kummer    hini     Ich   will    an    deiner    Statt     gl^ÜlÜÜ^^J 
gehen  und  die  Geschichte  erzählen." 

In    dieser   Absicht   badete    sie ,    legte   ein   weißes  i»» 
Kleid  an ,    trat  vor  den  König ,  grüßte  ihn  mit  einem 
Sieges  wünsch   und    sagte    zu  ihm:    „Vernimm  die  Ge- 
schichte!** 

Der  König  wunderte   sich    darüber ,    daß   sie  gar  194 
nicht  ängstlich  war,  und  spitzte  aufmerksam  die  Ohren, 

')  n,  1. 
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die  Gescliichte    zu    vernehmen ,    wie  eine  Gazelle ,    die 

195  auf  Gesang   lauscht  ^).     Und    sie  begann  zu  erzählen : 

„Hier  in  dieser  Stadt  lebt  ein  Brahmane,  welcher 
das   heilige   Feuer   pflegt ,    namens    Nägasarman ;    der 

196  lebt  nur  von  erbettelten  Reiskörnern.  Seine  Gemahlin 
heißt  Sömasri,  und  ich  bin  ihre  leibliche  Tochter  und 

197  heiße  Nägasri.  Als  ich  mit  der  Zeit  herangewachsen 
war,  verlobten  mich  meine  Eltern  dem  Brahmanensohn 
Catta.  Denn  man  sucht  den  Frauen  einen  Freier  aus, 
dessen  Vermögen  dem  ihrigen  entspricht. 

198  Eines  Tages  gingen  meine  Eltern  in  einem  Ge- 
schäfte ,    das   mit  unserer  Vermählung  zusammenhing, 

199  in  ein  Dorf  und  ließen  mich  allein  zu  Hause.  Gerade 
an   diesem    Tage   nun   kam   der   Brahmane   Catta    zu 

200  Besuch  in  mein  Haus.  Ich  nahm  ihn  in  Abwesenheit 
meiner  Eltern  auf,  so  gut  es  unsere  Mittel  erlaubten, 
und  reichte  ihm  Bad,  Speise  und  sonstige  Bewirtung. 

201  Und  als  es  Abend  wurde,  überließ  ich  ihm  unser  ein- 
ziges Bett  —  den  ganzen  Reichtum  unseres  Hauses 
— ,  damit  er  darauf  ruhe. 

202  Dann  dachte  ich :  „Das  Bett  habe  ich  ihm  über- 
lassen. Auf  dem  Erdboden  unseres  Hauses  aber  kriechen 
Haubenschlangen  ^)  umher.     Wie  könnte  ich  mich  auf 

203  ihm  zur  Ruhe  legen  ?  Da  ich  mich  fürchten  muß,  auf 
der  Erde  zu  schlafen ,  will  ich  mich  auf  sein  Bett 
legen.  In  der  stockfinsteren  Nacht  wird  mich  niemand 
sehen." 

204  So   legte   ich   mich  denn  zu  ihm  ohne  Aufregung 


r»^<«U^4;*ifijy.^  *)  In  Indien  ist  der  Glaube  verbreitet,  daß  man  die  Gazellen 
ßo*«;>l^;    ^yj.ßj^  Gesang  anlocken  kann.     IX,  39. 

2)  Cobras.    Diese   dringen  in  Indien  in  die  Häuser,  um  die 

dort  lebenden  Mäuse  und  die  Frösche  zu  verzehren,  die  sich  vor 

der  Sonnenhitze  hineinflüchten. 
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in  meinem  Herzen.    Er  aber  ward  durch  die  Berührung  205 
pieines   Körpers   liebeskrank.     Durch   die  Scham,    die 
Aufregung    und   die  Unterdrückung   seiner  Sinnenlust 
aber  erkrankte  er  plötzlich  an  Kolik  und  starb. 

Und    ich    dachte :    „Ich    fürchte    mich ,    wenn  ich  20« 
diesen    Leichnam    sehe.     Ich    Sünderin !     Durch    mein 
Verschulden  ist  dieser  Brahmane  gestorben.   Wem  soll  «o- 
ich    nun   erzählen ,    wie    alles  zugegangen  ?     Wie  soll 
ich  mir  helfen '?    Was  soll  ich  tun  ?   Und  wie  soll  ich 
allein   ihn  aus  dem  Hause  schaffen?"    So  zerstückelte  ms 
ich  denn  seinen  Leichnam,  wie  eine  Gurke  ^),  grub  an 
Ort   und  Stelle  ein  Loch  und  vergrub  ihn ,    wie  einen 
Schatz.    Dann   füllte   ich   die   Grube   wieder   an   und  20« 
ebnete  sorgfältig  den  Boden,  reinigte  ihn  und  bestrich 
ihn  ^),  damit  man  nichts  merken  sollte ;  endlich  erfüllte  210 
ich  die  Stelle  durch  Blumen,  Riechwässer  und  Räucher- 
werk   mit  Wohlgeruch;    und  jetzt   sind  meine  Eltern 
aus  dem  Dorfe  zurückgekehrt,  in  welches  sie  gegangen 
waren."  ^    . 

Da  sagte   der  König:    „Was  du  da  erzählt  hast,  2ii*<***^*^^ 
Mädchen,  ist  das  auch  alles  wahr?"  Sie  aber  sprach: 
„Wenn   alle   die    anderen  Geschichtchen  wahr  sind ,  o  21» 
König,  die  du  anhörst,  dann  ist  auch  das  meine  wahr 
von  Anfang  bis  zu  Ende." 

Wie   sich   so   der  König  von  Nägasri  in  Staunen  »w 
setzen  ließ,  o  Herr,  so  betrügst  du  auch  uns ;  was  be- 
weisen diese  erdachten  Geschichtchen  ?" 

Jambü  sagte :    „Ihr  Geliebten  alle :   ich  bin  nicht  214 
lüstern    nach    den    Sinnengenüssen ,     wie    Lalitähga. 
Vernehmet ! 


•)  genau:  Benincasa  cerifera. 
»)  mit  Kuhdünger.     Vgl.  I,  114. 
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Lalitäng'a. 

215  Es  gibt  eine  Stadt,  die  heißt  Srivasantapura.  In 
dieser  regierte  ein  König,  Satäyndlia  mit  Namen,  der 
den  Mächtigen  der  Erde  gebot  wie  der  Gott,  dessen 
Waffe  der  Blitz  ist^),  und  so  schön  war,  wie  der  Gott, 

216  dessen  Waffe  aus  Blumen  besteht  ^).  Seine  Haupt- 
gemahlin hieß  Lalitä  und  war  an  Gestalt  lieblich 
wie  eine  Göttin,  und  alle  Künste  schienen  sich  nur 
in  ihr  vereinigt  zu  haben  ^). 

217  Eines  Tages  hatte  sie  ein  Türmchen  ihres  Palastes 
bestiegen,  um  ihre  Augen  zu  erfreuen,  und  begann,  die 

218  unten  gehenden  Leute  zu  betrachten.  Da  sah  sie  einen 
jungen  Mann  auf  der  Straße  gehen,  der  trug  mit 
Perlenschnuren  durchzogenes  geflochtenes  Haar,  so 
breit,  daß  es  aussah,  als  hätte  er  zwei  Köpfe.  Seinen 
Schnurrbart  hatte  er  mit  Moschus  bestrichen  und 
ähnelte  so  einem  Elefanten,  der  nach  Brunstsaft  duftet. 

219  Er  hatte  Schultern  wie  ein  Stier,  eine  breite  Brust, 
lotusähnliche  Hände  und  Füße;  und  Hals,  Hände  und 
Füße   hatte  er  mit  echt  goldenen  Schmuckstücken  be- 

320  hangen.  Durch  Kampfer  hatte  er  seinen  Mund  mit 
Duft  gefüllt,  und  diesen  Duft  durch  Betel  erhöht; 
und    seine  Stirn    hatte    er   mit  einem  Zeichen  geziert, 

221  welches  wie  ein  Siegesbanner  Kämas  aussah.  Die 
von  ihm  verwendete  Schminke  erweckte  den  Schein, 
als  wäre  in  ihm  alle  Lieblichkeit  verkörpert;  durch 
den  Duft  seiner  parfümierten  Kleider   erfüllte    er   die 

222  Straße  mit  Wohlgeruch.  Kurz,  nach  der  Schönheit  seines 


*)  Indra,  der  Gölterkönig. 

')  Käma,  der  Liebesgott,  dargestellt  mit  einem  Bogen  aus 
Zuckerrohr,  dessen  Sehne  aus  einer  Bienenreihe  besteht.  Die  Pfeile 
sind  fünf  verschiedene  Blumen. 

')  Wörtlich:  „welche  ein  Rasthaus  für  alle  Künste  war".  11,85. 
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Körpers    hätte   man   ihn    für   einen  zweiten  Sohn  der 
Göttin  Sri  ^)  halten  können. 

Als  die  schönen  Augen  der  Königin  diesen  Jung-  223 
ling   erblickten,    wurden   sie    trunken  vom  Anschauen 
seiner  Schönheit.    Die  Königin  stand  unbeweglich  wie 
eine  Statue,  und  ihr  Sinnen  war  nur  auf  ihn  gerichtet. 
Und   sie  dachte :    „Erst  wenn  ich  mit  diesem  in  lieb-  224 
lieber    gegenseitiger   Umarmung   ruhen    könnte,    dann 
trüge   meine  Frauenexistenz   ihre   Frucht.     Hätte   ich  «s 
Flügel,    so    würde   ich   selbst   meine   Liebesbotin   sein 
und   zu    dem  herrlichen  Jüngling  fliegen  und  ihn  mir 
zu  eigen  machen." 

Ihr   zur   Seite   aber    stand    eine   kluge  Zofe,    die  w« 
dachte:   „Sicherlich  schwelgt  der  Blick  meiner  Herrin 
im  Anblick    dieses  Jünglings."     Und    sie  sagte:    „Ge- 22- 
bieterin,    dein  Herz    erfreut   sich   an  diesem  Jüngling. 
Kein  Wunder !    Denn  wessen  Augen  erfreute  nicht  der 
Mond?"     Lalitä   sagte :    „Du  bist  sehr  klug  und  ver-  22« 
stehst  sehr   gut,   im  Herzen  zu  lesen.     Wenn  ich  mir 
diesen  herrlichen  Mann  nicht  zu  eigen  mache,  so  geht 
es  mir  ans  Leben.     Laß  mich  wissen,  wer  er  ist,  und  229 
wenn  du  es  mir  berichtet,  dann  führe  mich  mit  ihm  zu- 
sammen und  bringe  ihm  meinen  Leib  als  Opferspende  dar. "  . 

Die  Zofe  ging,  erkundigte  sich,  kam  eilends  zurück  230    ' 
und  meldete  ihrer  Herrin  —  denn  sie  war  die  größte 
Schauspielerin  in  dem  Schauspiel  der  Schlauheit  —  :  „Er  231 
wohnt   in  unserer  Stadt,    heißt  Lalitäiiga  und  ist  der 
Sohn    eines    Großkaufmanns     namens    Samudrapriya. 
An  Schönheit  ist  er  dem  Gott   der  Liebe   gleich,   und  232 
ist   ein   Schatz    der    72    Künste-).      Dazu   ist   er    aus    fCU>U^^,^ 
guter  Familie ;    dein  Herz,    Gebieterin ,    hat   also  eine 

')  Der  Göttin  der  Schönheit.  Ihr  Sohn  ist  Eäma,  der  Liebesgott. 
»)  n,  85. 
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233  würdige  WaU  getroffen.  Und  sei  versicliert,  daß  die 
Vorzüge  seines  Geistes  und  seines  Charakters  der  An- 
mut seines  Körpers  entsprechen.  „Ein  schöner  Leib 
birgt    eine    schöne    Seele",    das    ist    ein    allbekanntes 

234  Sprichwort.  Unter  den  Frauen  stehst  du  einzig  da 
an  Schönheit  der  Seele,  so  wie  er  unter  den  Männern. 
Befiehl,  so  will  ich  euch  schöne  Seelen  verbinden." 

235  Die  Königin  sagte:  „Tue  es!",  und  händigte  ihr 
einen  Brief  an  ihn  ein,  eine  zierliche  Strophe  ent- 
haltend, die  bestimmt  war,  wie  befruchtender  Regen  auf 
seine  keimende  Liebe  zu  wirken. 

236  Die  Zofe,  welche  sich  auf  das  Geschäft  der  Liebesbotin 
verstand   wie    keine  zweite,    eilte   davon  und  bestellte 

237  einen  erfundenen  Auftrag  Lalitäs  an  Lalitäiiga.  In- 
dem sie  in  ihm  durch  Schmeichelreden  die  Lust  er- 
weckte, sich  mit  der  Königin  zu  ergötzen,  übergab  sie 

238  ihm  den  Brief,  um  sein  Herz  zu  erfreuen.  Dem  Lali- 
tänga  aber  ging  plötzlich,  wie  der  Kadamba  seine 
Blüten  ansetzt,  ein  Freudeschauer  über  den  Leib  ^), 
als  er  den  Liebesbrief  las,  welcher  also  lautete : 

239  Seitdem  mein  Auge  dich. 
Du  schöner  Mann,  gesehn. 
Scheint  mir  die  ganze  Welt 
Aus  dir  nur  zu  bestehn. 
Dein  Wesen  ist  die  Welt 
Im  Himmel  und  auf  Erden : 
Laß  durch  Vereinigung 

Mit  dir   mich  selig  werden^). 


')  Wörtlicli:  , Dieser  wurde  sogleich  einer,  dessen  Körper- 
härchen aufgerichtet  waren,  wie  ein  Blüten  angesetzt  habender 
Kadamba".     I,  241. 

*)  ,  Vereinigung"  heißt  yöga.  Yoga  ist  zugleich  der  Name 
des   von  Patanjali  begründeten  philosophischen  Systems,    dessen 
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Als    er    diesen    Brief    gelesen    hatte .    sagte    er :  ^^o 
„Mein  kluges  Kind,  wie  wäre  ich  armer  Kaufmann  einer 
Bewohnerin  des  Frauenpalastes  würdig  ?    Ich  kann  es  241 
nicht  in  meinem  Herzen  fassen;  und  fasse  ich's  doch, 
so   kann   ich    es  nicht  aussprechen,    daß  ich  mich  mit 
einer  Gemahlin   des  Königs   erfreuen  soU.     Wenn  ein  242 
Mann,    der    auf    der    Erde    steht,  die  Mondscheibe  zu 
berühren    vermag,    dann   erst  ist  es  fremden  Männern 
möglich,  eine  Königin  zu  genießen."     Die  Zofe  sagte  1243 
..Alles  ist  schwierig   für   den,   der  keinen  Helfer  hat. 
Ich    aber    will   deine  Helferin   sein;    sorge  dich  nicht, 
holder    Jüngling.      Durch    meine    Klugheit    wirst    du  2« 
ungesehen  im  Harem  verkehren,  als  befandest  du  dich 
unter  Blumen.    Habe  nur  keine  Angst."    Da  sagte  er:  215 
„Nun,  so  rufe  mich,  wenn  es  Zeit  isf* ;  und  die  Zofe  ging 
eiligst  hin  und  erzählte  es  der  freudeatmenden  Königin. 

Während   nun  Lalitä   fortwährend  auf  ein  Mittel  24« 
sann,    mit  ihm  zusammenzukommen,    da  wurde  einmal 
in   der  Stadt    das   liebliche   Kaumudi-Fest  ^)   gefeiert. 
Der  König  zog  hinaus  in  die  freie  Xatur,    in  der   die  24: 
Felder  im  Getreideschmuck  prangten  und  das  Gewässer 
der  Seen  rein  war   wie  Milch,    um    sich    an   der  Jagd 
zu  erfreuen.  Und  da  der  Palast  des  Königs  dadurch  rings-  2*3 
um  menschenleer  ward,  ließ  Lalitä  durch  dieselbe  Zofe 
den    Lalitänga    zu    sich   bitten.     Um   die  Königin   zu  249 
erfreuen ,    ließ    die    Dienerin    den    Mann    in    der  Ver-     .  *  . 

kleidung   einer  neuen  Yak§a-Statue  ^)    in   den   Harem       f^*^***»^ 
bringen.      Und   Lalitä    und    Lalitänga    erfreuten    sich  250 


Ziel  darin  besteht,  die  Mittel  zu  lehren,  durch  die  die  Einzelseele 
mit  der  Weltseele  vereinigt  wird.  Die  hochgebüdete  Königin 
spielt  in  ihrer  Liebeserklärung  darauf  an. 

1)  m,  96. 

*)  II.  535. 
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der   lang    erselinten    Vereinigung   und   umarmten  ein- 
ander wie  ein  Baum  und  eine  Liane. 

261  Die  Haremswächter  aber,  die  es  verstanden,  aus 
gewissen  Anzeichen  ihre  Schlüsse  zu  ziehen,  dachten : 
„Sicherlich    hat    ein   fremder    Mann   Eingang   in  den 

262  Harem  gefunden.  Wir  sind  hintergangen  worden,  •' 
Während   sie   noch    so    überlegten,    kehrte    der  König 

253  von  seiner  fröhlichen  Jagd  zurück.  Und  nachdem 
ihnen  ihr  Verdacht  zur  Gewißheit  geworden,  meldeten 
sie  ihm:  „Wir  fürchten,  daß  sich  ein  fremder  Mann 
im  Harem  befindet." 

254  Da  zog  der  König  seine  knarrenden  Stiefel  aus 
und  schlich  sich  wie  ein  Dieb  in  die  Frauengemächer. 

255  Die    schlaue  Zofe   jedoch,    die   den   Zugang   nicht    aus 
^***^^5t«^.-c[en  Augen   verlor,    sah   ihn   von  weitem  kommen  und 

25G  meldete  es  der  Königin.  Die  Königin  und  die  Zofe 
entfernten  nun  den  Buhlen  durch  einen  nach  dem 
Dache  führenden  Grang  und  warfen  ihn  eilends  hinab, 
.  267  wie  einen  Haufen  Kehricht.  Er  aber  fiel  in  eine 
große  G-rube,  die  sich  hinter  dem  Hause  befand,  und 
darin  blieb  er  verborgen  wie  eine  Eule  in  ihrem  Versteck. 

258  In  dieser  Grube,  in  der  allerlei  Schmutz  gehäuft 
war,  mußte  er  die  übelsten  Gerüche  einatmen,  befand 
sich  in  ihr  wie  in  der  Hölle  ^)    und  erinnerte   sich    an 

259  sein  früheres  Wohlleben.  Und  er  dachte :  „Wenn  es 
mir  gelingt,  aus  dieser  Grube  wieder  herauszukommen, 
so  lasse  ich  mich  gewiß  nicht  wieder  auf  Genüsse  ein. 
die  einen  solchen  Ausgang  nehmen." 

260  Die  Königin  und  ihre  Zofe  aber  warfen  aus  Mit- 
leid mit  ihm  immer  die  Reste  ihrer  ]\Iahlzeit  in  diese 
Grube ;   und  von  ihnen   nährte  er  sich,  wie  ein  Hund. 

261  Als  nun  die  Regenzeit  kam,  füllte  sich  die  Grube 


*)  In  den  Höllen  riecht  es  gleichfalls  sehr  übel.    Einl.  S.  12.-2o. 
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mit  den  Abwässern  des  Hauses  wie  ein  böser  Mensch 
mit  Sünden.  Das  Wasser  stürzte  mit  großer  Ge-  2«2 
schwindigkeit  herein,  schwemmte  ihn  wie  einen  Leich- 
nam durch  eine  kleine  Öffnung  der  Mauer  hindurch 
und  warf  ihn  in  den  außen  befindlichen  Graben  ^). 
Dort  warf  ihn  die  Flut  hoch  empor,  wie  einen  (aus- ««« 
gehöhlten)  Flaschenkürbis,  und  er  wurde  vom  Wasser 
auf  den  Rand  des  Grabens  geworfen  und  verlor  vor 
Schmerzen  die  Besinnung. 

Da  sandte  das  Schicksal  seine  Amme  —  sie  er-  2« 
schien  ihm  wie  die  Schutzgöttin  seiner  Familie  —  an 
denselben  Ort.  Diese  sah  ihn  und  brachte  ihn  im  geheimen 
nach  ihrem  Hause.  Und  von  den  Ihrigen  gepflegt  mit  sss 
Salben,  Bad,  Speisen  und  anderen  Dingen  ward  er 
wie  neugeboren  ^j,  einem  abgeschnittenen  Baume  gleich, 
der  wieder  empor  gewachsen  ist. 

Dies    aber   ist   die  Anwendung   des   Gleichnisses :  s« 
Wie    Lalitanga,   so   empfindet   die   Seele   der   körper- 
haften Wesen   keinen  Abscheu   vor  den  Genüssen  der 
Liebe.    Wie  der  Genuß  der  Königin,  so  ist  das  Sinnen-  26; 
glück ;    nur  im  Anfang  ist  es  süß,  sein  Ende  aber  ist 
sehr  bitter.    Das  Weilen  in  der  Grube  ist  das  Weilen  26« 
im  Mutterleib.     Die  Ernährung   des  Fötus   durch   die 
von    der    Mutter    genossenen    Speisen     und    Getränke 
gleicht    der   Ernährung   durch    die  Speisereste.      Der  e« 
infolge   der  Ueberflutung    durch    das  Regen wasser  er- 
folgte Austritt  aus  der  Düngergrube  durch  die  Oeffnung 
ist  der  Austritt  durch  die  Scheide  infolge  davon,  daß 
der  Fötus  die    (zur  Reife)    nötigen  Stoffe   in    sich   an- 
gehäuft hat.    Der  Sturz  durch  die  Mauer  in  den  davor  2:0 


')  der  das  Schloß  lungab. 

*)  wörtl. :  , wurde  er  wieder  neu" 
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befindlichen  Graben  ist  das  Hereinfallen  in  das  Zimmer 

271  der  Wöchnerin  aus  dem  Aufenthalt  des  Fötus.  Die 
Ohnmacht  des  auf  das  Ufer  des  mit  Wasser  gefüllten 
Grabens  Geworfenen  ist  die  Ohnmacht  des  Kindes,  das 
aus    der  Hülle   getreten  ist,    welche   aus   Eihaut   und 

272  Blut  besteht.  Die  Amme  aber,  wie  sie  seinen  Leib 
pflegte,  in  dieser  erkennet  die  Fortsetzung  der  Ent- 
wicklung des  Karmans. 

273  Wenn  nun  die  Königin,  von  Lalitähgas  Schönheit 
betört,  diesen  nochmals  durch  ihre  Zofe  in  den  Harem 
bringen  lassen    wollte,    würde  er  wohl   hineingehen?" 

274  Jambus  Frauen  entgegneten :  „Wie  sollte  er,  selbst 
wenn  er  nur  wenig  Verstand  besäße,  nochmals  hinein- 
gehen, wenn  er  sich  der  Pein  erinnerte,  die  er  ertragen 
mußte  und  die  ihm  der  Sturz  in  die  Düngergrube 
verursachte?" 

275  Jambü  sagte  :  „Im  Banne  der  Unwissenheit  könnte 
er  vielleicht  doch  wieder  hineingehen ;  ich  aber  begehe 
nichts,  was  bewirken  könnte,  daß  ich  nochmals  in  einen 
Mutterleib  eingehen  müßte." 

Eintritt  in  den  Orden. 

276  Als  nun  diese  Frauen  Jambus  sahen,  daß  er  fest 
auf  seinem  Vorsatz  verharrte ,  kam  ihnen  die  Er- 
leuchtung ^) ;  sie  baten  ihn  um  Verzeihung  und  sprachen : 

277  „Rette  auch  uns ,  wie  du  selbst  dich  rettest.  Denn 
edle  Männer  finden  kein  Genügen  daran ,  daß  sie  nur 

278  i  h  r  e  n  Leib  erhalten."  Und  Jambus  Eltern,  Schwieger- 
eltern und  sonstige  Verwandte  sagten:  „Du  hast  das 
Gesetz    gut   ausgelegt;    auch   wir  wollen    nun   in  den 

279  Orden  eintreten."  Prabhava  sprach  ebenfalls:  „Freund, 
ich   will   eilen,   um    die  Erlaubnis  meiner  Eltern  ein- 

»)  Einl.  S.  22,34. 
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zuholen ,  und  dann  will  ich  mit  dir  zusammen  Mönch 
werden;   zweifle  nicht  daran!"     Der  Jüngling  Jambü  «so 
entgegnete :    ^Möge   sich  dir  kein  Hindernis  entgegen- 
stellen, und  mögest  du  dich  nicht  wieder  (an  die  Welt) 
binden,  mein  Freund." 

Sobald  es  tagte,  brachte  Jambü  selbst  mit  großem  281 
Eifer  alles  zusammen ,    was  zu  dem  Aufzuge  gehörte, 
der  seiner  Mönchsweihe  vorausging.    Er  badete,  salbte  282 
seinen  ganzen  Körper  und  legte  Juwelenschmuck  um, 
da  er  bedachte .  daß  die  Regel  das  erheischt ;    und  er 
kannte  die  Regel.    Jambü,  in  dem  unbeachtet  ein  Gott  233 
zugegen  war  ^),  bestieg  sodann  die  Sänfte,  auf  der  ihn 
tausend  Männer  hinaustragen  sollten.    Wie  ein  Wunsch-  234 
bäum  2)  spendete  er  Gaben  für  alle  Menschen  und  ward 
von  allen  gepriesen ,    Jambü  aus  dem  Geschlechte  der 
Käsyapa.     So   zog    er    hinaus    nach  jener  Gegend  im  235 
Hain,  der  Stätte  des  Segens  und  des  Glücks,  die  vom 
Lotus  der  Füße  des  Vorstehers,  des  Herren  Sadharman, 
geheiligt  war. 

An   den  Eingang  des  Haines  gekommen ,    dessen  286 
Zierde    der  Vorsteher  war ,   stieg   er   aus  der  Sänfte, 
gleichmütig .    wie  aus  dem  Samsära.     Vor  den  Füßen  28: 
des  Herren  Sudharman,  welche  Rettungsboote  auf  dem 
Meere  des  Leidens  waren,  fiel  er  nieder,  mit  den  fünf 
<Tliedem  ^)     den    Erdboden    berührend ,    und     sprach : 
^Erbarme    dich   meiner,    höchster  Herr,    und  gib  mir  2Sä 
und  den  Meinen  die  Mönchsweihe,  uns  aus  dem  Meere 
des  Samsära  zu  retten." 

Als    der  fünfte  heilige  Vorsteher  diese  Bitte  ver-  259 


»)  n,  53.  60. 

*)  Ein  himmlischer  Baum,  der  alle  Wünsche  gewährt. 
*)  Kopf,  Arme,  Beine. 
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nommen ,    gab    er  ihm  und  seinen  Angehörigen  in  der 
vorgeschriebenen  Weise  die  Weihe. 

290  Am  nächsten  Tage  kam  anch  Prabhava,  der  die  Er- 
laubnis seiner  Eltern  erhalten  hatte,  und  folgte  dem  Jüng- 

291  ling  Jambü  in  den  Orden.  Der  geistliche  Lehrer  (Su- 
dharman)  gab  dem  Herren  Jambü  den  Prabhava  zum 
Schüler,  und  dieser  ward  ein  Maräla  ^)  am  Lotus  der  Füße 

29-'  desselben.  Rsabhas  Sohn  aber  saß  wie  eine  Biene  stets 
am  Fußlotus  des  Vorstehers  Sudharman ,  achtete  die 
schwer  zu  ertragenden  Mühsale  ^)  für  nichts  und  wanderte 
(mit  jenem)  über  die  Erde. 


*)  ein  nicht  näher  bekannter  Wasservogel. 
^)  Einl.  S.  21,19. 
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Als  in  der  Stadt  Campä  Künika,  der  Sohn  Sreni-  22    VI 
kas,  gestorben  war,  wnrde  dessen  Sohn  Udayin  König. 
Um    den  Tod    seines  Vaters   bekümmert  glich  er  dem « 
Monde,  dessen  Glanz  ein  Regentag  verhüllt,  und  nicht 
einmal   sein   Königtum    machte   ihm  Freude.     Und  er  24 
sagte  zu  seinen  angestammten  Ministem :  „Mein  Herz 
blutet;    denn   in    der  ganzen  Stadt  sehe  ich  die  Orte, 
an  denen  sich  mein  Vater  belustigte.    Hier  ist  derselbe  25 
Audienzsaal,   in    dem  der  gute  Vater  auf  dem  Thron 
zu    sitzen    pflegte ,    wobei    er    mich   nicht   von  seinem 
Schöße   ließ.     Hier   speiste   mein    Vater ,   hier  spielte  26 
er ,   hier   erfreute  er  sich ,   hier  ruhte  er :  so  sehe  ich 
ihn  überall,   wie   den  Mond  im  AVasser  2).     Und  wenn  2? 
ich   meines  Vaters   Füße    sehe ,    als    ständen   sie    vor 
meinen  Augen,   so  kommt  es  mir  vor,    als  ob  ich  die 
angelobte  Bescheidenheit  verletze ,   falls  ich  die  Insig- 
nien   der    Königswürde   trage.     Ich  freue    mich ,   daß  23 
mein  Vater   mir   immer    im  Herzen  wohnt ,    wenn  ich 
hier   stehe ;    und   doch    peinigt   mich    beständig  meine 
nicht  geringe  Trauer  wie  ein  Speer." 

Die  3Iinister  waren  sehr  tüchtige  Männer,  «lie  viel  29 


')  Eine  alte  berühmte  Residenz,  Hauptstadt  von  Magadha, 
das  heutige  Pätnä. 

')  Wie  das  Spiegelbild  des  ^Jondes  durch  das  Spiel  der 
Wellen  vervielfältigt  erscheint. 
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gesehen  und  viel  gehört  hatten ;  und  sie  sprachen  mit 
Worten ,    die   den  Speer  der  Trauer  abschnitten ,    wie 

30  Asketen :  „Wen  sollte  nicht  Trauer  befallen,  wenn  er 
sich  von  einem  geliebten  Menschen  trennen  muß?  Du 
aber   mußt   sie  verdauen,    wie  genossene  Speise ;  sonst 

31  müßtest  du  dich  schämen  ^).  Wenn  du  aber  nichts 
als  Trauer  empfindest ,  so  lange  du  in  dieser  Stadt 
wohnst ,    so  gründe  irgendwo  eine  andre  Stadt ,    Herr 

32  der  Völker.  Hat  doch  einst  auch  dein  Vater  Künika 
die  Stadt  Käjagrha  aus  Trauer  um  seinen  Vater  ver- 
lassen und  diese  Stadt  Campä  gebaut." 

33  Da  ließ  Udäyin  die  besten  Zeichendeuter  kommen 
und  beauftragte  sie,    nach    einem  Ort  zu  suchen ,    der 

y+  sich  zur  Gründung  einer  Stadt  eignete.  Diese  hielten 
überall  Ausschau  nach  immer  trefflicheren  Plätzen  und 
gelangten  schließlich  an  das  liebliche  Ufer  der  Garigä, 

35  auf  dem  die  Augen  so  gerne  ruhen  ^).  Dort  gewahrten 
sie  einen  mit  rötlichen  Blüten  bedeckten  Pätali-Baum  ^), 
der  durch  seinen  Laubreichtum  so  viel  Schatten  spendete, 
daß    er    wie     der     Sonnenschirm     der    Erde     aussah. 

36  Während  sie  sich  noch  wunderten,  daß  hier,  fern  von 
jedem  Garten,  dieser  buschige  Baum  stand,  sahen  sie 
auf  einem  Zweige   des  Baumes  einen   blauen  Häher*) 

37  sitzen.  So  oft  dieser  Vogel  den  Schnabel  öffnete,  flogen 
die  Insekten  von  selbst  hinein ,  um  ihm  zur  Nahrang 
zu  dienen. 

38  Da  dachten  die  Zeichendeuter :  „Wie  sich  in  dieser 
Gegend    fortwährend    die    Insekten    von     selbst    dem 


1)  Die  Trauer  ist  den  Jaina  verboten.     Einl.  S.  20,  Anm.  4. 

*)  Wörtlich:  „dem  Hause  (Platze)  des  Ausruhens  der  Blicke." 

'j  Bignonia  suaveolens. 

*)  Coracias  Indica. 
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Schnabel  dieses  Vogels  nähern,  um  sich  hineinzustürzen, 
so  werden  die  Segnungen  des  Glückes  sich  auch  von  39 
selbst  unserem  reinen  König  nähern,  wenn  er  an  dieser 
vorzüglichen  Stelle  eine  Stadt  gründet. "  In  dieser  40 
Zuversicht  verkündeten  sie  dem  Könige ,  daß  dieser 
Ort  für  eine  Stadt  geeignet  sei,  und  berichteten  ihm 
das  Omen ,  welches  sich  an  dem  Häher  gezeigt  hatte. 

Ein  alter  Zeichendeuter  aber ,    der  Beste  der  Re-  *i 
denden,    sagte:    „Ein  Astrolog  hat  mir  einst  erzählt, 
daß   dieser  Pätali-Baum   kein  gewöhnlicher  Baum  ist. 
Mit  ihm  hat  es  folgende  Bewandtnis.  « 

Annikas  Sohn. 

Es  gibt  zwei  Städte  namens  Mathurä.  eine  im 
Süden  ^)  und  eine  im  Norden,  zwei  Zwillingsschwestern 
vergleichbar,  deren  Liebreiz  und  Tugenden  gleich  sind. 

Einst  lebte  in  der  nördlichen  Stadt  dieses  Namens  43 
ein  Kaufmannssohn  Devadatta  ;  der  machte  sich  auf  eine 
weite   Rundreise    auf,    deren    Ziel   die    südliche    Stadt 
Mathurä  war.     Dort  war  er  mit  dem  Kaufmannssohn  44 
Jayasimha    befreundet;    und   jeder   von   ihnen  machte 
den  andern  zum  einzigen  Bewahrer  seiner  Geheimnisse. 

Jayasimha  hatte  auch  eine  Schwester,  ein  junges  45 
Mädchen  namens  Annika ;  die  war  so  lieblich  wie  eine 
auf    die    Erde    herabgestiegene    Himmelsfrau.      Eines  46 
Tages    trug    Jayasimha    dieser    Schwester    auf,     ein 
köstliches  Mahl  zu  bereiten,  da  er  mit  seinem  Freunde 
zusammen   zu  speisen  gedenke.     Nach  dieser  "Weisung  47 
ging    er,    um    Devadatta    einzuladen.     Devadatta    be- 
gleitete ihn  nach  seinem  Hause,   und  beide  ließen  sich 
zur  Mahlzeit  nieder.    Annika  aber,  in  ein  schönes  Ge-  48 


*)  Heute  Madura  geschrieben,  fast  genau  auf  dem  Schnittpunkt 
des  78.  Längen-  und  10.  Breitenkreises. 
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wand  gekleidet,  trug  ihnen  18  Arten  von  Speisen  auf, 
in  denen  die  sechs  Arten  des  Gesclimackes  vortreiFlicli 

49  gemischt  waren  ^).  Um  die  Freunde  durch  frische  Luft 
zu  erfreuen  und  die  Fliegen  zu  verscheuchen,  wedelte 
sie  mit  dem  Fächer  und  erfüllte  so  mit  einer  Handlung 

50  einen  doppelten  Zweck.  Als  Devadatta  die  schöne  '^) 
Jungfrau  gewahrte,  an  deren  Arm  infolge  des  Fächer- 
schwingens die  Armbänder  erklangen,  verliebte  er  sich 

51  in  sie.  Sie  erschien  ihm  wie  ein  Teich,  der  mit  der 
Anmut  Wasser  gefüllt  war,  und  in  ihren  Anblick 
versunken  und  ganz  beherrscht  von  dem  Wunsche  nach 
der  Seligkeit,    sie    zu   besitzen,    merkte   er   nichts  von 

52  dem  Wohlgeschmack  der  Speisen.  Er  ließ  sein 
Auge  über  die  Jungfrau  gleiten  vom  Haupte  bis  zur 
Sohle,    so    daß   es    an  ihr  auf  und  nieder  huschte  wie 

53  ein  Affe  an  einer  Liane.  Klug  bedenkend,  daß  durch 
das  Essen  diese  Freundschaft  der  Augen  gestört 
werden  könnte,  aß  er,  der  an  sich  schon  ernst  war. 
mit  noch  ernsterer  Miene,  die  Speisen  wie  ein  Elefant 
nur  wie  im  Spiele  berührend  ^). 

54  Am  zweiten  Tage  aber  sandte  Devadatta  Braut- 
werber zu  Jayasimha  und  ließ  durch  sie  um  die  Hand 

55  der  Annika  bitten.  Sie  gingen  und  sagten :  „Willst 
du  deine  Schwester  überhaupt  einem  anderen  geben, 
so  gib  sie  diesem;    denn  du  weißt,    was  für  ein  Mann 


^)  Die  sechs  Arten  des  Geschmacks  sind :  süß,  beißend,  sauer, 
bitter,  zusammenziehend  und  salzig. 

2)  Wörtlich:  „ mondän tlitzige". 

*)  Diese  Stelle  wird  durch  das  folgende  indische  Gedichtchen 
verständlich:  Wenn  du  ihn  fütterst,  regt  den  Schwanz  der  Hund, 
Kriecht  dir  zu  Füßen,  wälzt  sich  auf  dem  Grund,  Liegt  auf  dem 
Rücken,  zeigt  den  offnen  Schlund.  —  Die  Blicke  ruhig  vor  sich 
hingewandt.  Erst  kosend  hundertmal  von  dir  genannt,  Bequemt 
zum  Mahle  sich  der  Elefant. 
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er  ist."    Jayasiraha  sprach:  «Er  ist  aus  gutem  Hause,  s« 

der    Künste  ^)    kundig .    klug    und    dazu    jung :     was 

brauchts  da  vieler  Worte  ?    Alle  Freierstugenden  sind 

in  ihm  vereinigt.    Indessen  werde  ich  meine  Schwester  st 

nur    einem    Manne    geben,    der    mir    verspricht,    mein        .        _ 

Haus   nicht    zu    verlassen ;    in  meinem  Hause  will  ich  ^^^j^'^^^ 

auf  ihn   sehen,    wie  auf  mich  selbst.     Devadatta  aber  &>« 

gedenkt  vermutlich  heute  oder  auch  morgen  von  dannen 

zu    ziehen.     Haben   die  Herren   nichts    davon  gehört? 

Denn   wer   in   der   Fremde  ist,    der   steht   immer   auf 

dem  Sprunge.     Meine  Schwester  ist  mir  lieb  wie  mein  59 

Leben,    wie  Lak§mi  ^)    waltet    sie    in    meinem    Hause. 

Darum  will  ich  sie  nicht  von  mir  lassen,  nicht  einmal 

ins     Haus     eines     Gemahls.        Wenn     Devadatta    es  60 

wenigstens  bis  zur  Geburt  des  ersten  Kindes  über  sich 

gewinnt,  sich  dieser  Bedingung  zu  fügen,  dann  mag  er 

meine  Schwester  Annika  freien."    Da  die  Brautwerber  «1 

von  Devadatta  Vollmacht  hatten,  so  willigten  sie  ein, 

und  Devadatta    vermählte    sich   an   einem  glücklichen 

Tage  mit  dem  Mädchen. 

Während   er  nun   dort  verweüte,   gefesselt  durch  62 
das    Band    der   Liebe    zu  Annika,    sandten   ihm    seine 
Eltern   aus  der  nördlichen  Stadt  Mathurä  einen  Brief, 
in   dem   etwa    folgendes    stand:    „Unsere   Augen   sind  «0 
schwach  geworden,  sodaß  wir  auf  vier  Sinne  beschränkt 
sind.     Alle   unsere  Glieder   hat   das  Alter   gebrochen, 
und   bald   wird   Yama ')   über   uns   gebieten.     Langes  e* 
Leben  sei   dir   beschieden !     Willst   du   als   ein  Mann 
aus  gutem  Hause   uns    noch    einmal   lebend   sehen,    so 
komm   und  trockne  unsere  Augen;  denn  wir  weinen." 

»)  II,  85. 

»)  Die  Göttin  des  Gläcks  und  der  Schönheit. 

»)  Der  Todesgott. 
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65  Er  las  den  Brief,  den  Mond  aus  dem  Meere  der 
Liebe  ^),  und  machte  ilin  zu  einem  Gefäß  des  Wassers, 

66  welches  ununterbrochen  seinen  Augen  entströmte.  Dabei 
dachteer:  „  0  ich  Elender !  Ich  habe  meine  Eltern  ver- 
gessen.    Ich   habe  mich  in  sinnlichen  Genuß  gestürzt, 

67  und  meine  Eltern  sind  in  solcher  Lage !  Was  soll  ich 
tun  ?  Wie  soll  ich  mich  entfernen  ?  Meine  Frau  hat 
noch  ihr  Kind  nicht  gesehen.  Welcher  Ausgang  zeigt 
sich  mir ,  da  ich  durch  die  Fessel  meines  Wortes 
gebunden  bin?" 

68  Annika  aber  trocknete  ihm  mit  ihrem  Gewand 
die    Tränen    und    sagte   sogleich    zu    ihm,    denn    sein 

69  Schmerz  betrübte  sie :  „Wer  hat  diesen  Brief  ge- 
sandt, der  die  Mondscheibe  ergreift  und  unaufhaltsames 

'0  Wasser  aus  deinen  Augenwinkeln  strömen  läßt  ?  Wenn 
ich  dein  Antlitz  betrachte,  das  ohne  Schmuck  ist  wie 
der  Mond  am  Tage,  so  wird  mir's  zur  Gewißheit,  daß 
es    Tränen    des    Schmerzes   und    nicht    Freudentränen 

71  sind,  die  aus  deinen  Augen  quellen.  Darum  erweise  mir  die 
Ehre  und  teile  mir  gnädig  die  Ursache  deines  Schmerzes 
mit.    Teile  mir  deinen  Schmerz  mit,  damit  ich  ihn  ge- 

72  meinsam  mit  dir  trage."  Aber  ihr  bekümmerter  Gatte 
gab  ihr  keine  Antwort,  sondern  stand  da  und  benetzte 

73  den  Brief  mit  seinen  Tränen.  Da  nahm  Annika  das 
Schreiben   und   las   es    selbst,    begriff  sogleich  die  Ur- 

74  Sache  seines  Schmerzes  und  sprach :  „Betrübe  dich 
nicht,  edler  Gemahl !  Ich  will  sogleich  meinem  Bruder 
Mitteilung  machen  und  ihn  veranlassen,    zu   tun,   was 

75  du  begehrst."  Darauf  ging  sie  zu  ihrem  Bruder, 
stellte  sich  sehr  zornig  und  sprach  zu  ihm :  „Was 
hast    du    angerichtet,    mein   Bruder,    der    du    dich    so 


Tsr  '^  ^'\Q  nach  der  indischen  Sage  der  Mond  aus  dem  Meere  ent- 

^'*'y^*'''*^^*^randen  ist,  so  ist  der  Brief  ein  Ausfluß  der  großen  Liebe  seiner  Eltern. 


(J 
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klug   dünkst !     Dein    Schwager   grämt   sich   üher   die «« 
Trennung  von  den  Seinen,  und  ich  sehne  mich  nach  den 
Füßen  meiner  Schwiegereltern.  Erlaube  meinem  Herren, '~ 
daß  er  nach  seiner  Vaterstadt  ziehe,  und  ich  will  mit 
ihm  ziehen,  da  ich  ohne  ihn  nicht  leben  kann.    Bleibt  «» 
er  aber  hier,  durch  sein  Wort  gebunden,  so  mache  ich 
allein  mich  auf  die  Reise,  meinen  Schwiegereltern  meine 
Ehrfurcht  zu  bezeigen;  was  willst  du  dann  mit  ihm ?" 

Als  sie  diese  Rede  wieder  und  wieder  hartnäckig  an  «9 
Jayasimha  richtete,  gab  er  schließlich  seine  Einwilligung 
zu  Devadattas  Reise  nach  der  nördlichen  Mathurä. 

Da  zog  der  Kaufmannssohn  aus  dieser  Stadt  hinaus,  »0 
und  Annika  folgte  ihm  wie  die  Nacht  dem  Monde. 

Nun  war  damals  Annika  guter  Hofihung,  und  die  »i 
Geburt   stand    nahe    bevor.     Daher    kam    es,    daß    sie 
noch  während  der  Reise  einem  mit  glücklichen  Zeichen 
versehenen  Knaben   das  Leben   schenkte.     Die  Gatten  »- 
aber  gaben  ihm  keinen  Namen  nach  ihrem  Gutdünken»  ttJUtn^jut^ 
weil  sie   dies   den   Großeltern   des   Kindes    überlassen 
wollten.     Die   Dienerschaft,    die   ihnen   folgte,    nannte  »-^ 
das  Kind,   wenn  sie   mit  ihm   lustig  spielte,   auf  dem 
Wege  kosend  nur  Annikas  Sohn. 

Schließlich  gelangte  Annikas  Gatte  nach  der  nörd-  w 
liehen  Mathurä,  begrüßte  seine  Eltern  beide  und  wurde 
von  ihnen  aufs  Haupt  geküßt.    Dann  sagte  er:  „Nehmet  ^5 
hin,    was    ich   in    der    Fremde    erworben   habe",    und 
reichte   ihnen   zu   ihrer    freudigen  üeberraschung  sein 
Söhnlein.     „Dies  ist  Eure  Schwiegertochter,   und   dies  m 
mein  Sohn,  den  sie  mir  geboren  hat" ;    mit  diesen  mit 
liebevoller  Stimme   gesprochenen   Worten    erklärte   er 
den  Zusammenhang.     Seine   beiden  Eltern   gaben   nun  a- 
dem  Kinde   den  Namen   Sandhirana;    aber   die   Leute 
nannten  ihn  Annikas  Sohn  wie  bisher. 

11 
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88  Annikas  Sohn  wuchs  unter  der  liebevollen  Pflege 
der  Seinigen  auf,  bis  er  das  mittlere  Alter  erreicht 
hatte,    dessen    Grlück   im   Erreichen   der   vier   Lebens- 

89  zwecke  besteht  ^).  Er  aber  war  reich  an  Einsicht, 
verschmähte  schon  in  der  Jugend  die  Genüsse  wie 
Gras  und  ließ  sich  bei  dem  Lehrer  Jayasimha  in  den 

00  Orden   der  wandernden  Asketen   aufnehmen.  2)     Durch 

ein  Gelübde   scharf  wie  Schwertesschneide  zerspaltete 

■L,,it&r/,^  91  er   die   schrecklichen    Dornen    seines    Karmans.      Mit 

dem  hellstrahlenden  Feuer  seiner  Kasteiung  verbrannte 

er  die  Schmutzmasse  des  Karmans,  und  reinigte  damit 

92  seine  Seele  wie  ein  Byssuskleid  ^).  Nach  und  nach 
erwarb  er  den  richtigen  Wandel,  den  richtigen  Glauben 
und  das  richtige  Erkennen  *)  und  ward  der  Erste  unter 
den  besten  Lehrern,  die  Sonne  für  die  Lotusblumen 
seiner  Schüler. 

Puspavati  und  ihre  Kinder. 

93  Als  dieser  Mönch  bereits  ein  Greis  war,  kam  er 
auf  seiner  Wanderung  mit  seiner  Umgebung  nach  einer 
Stadt    namens  Puspabhadra,    die    eine  Zierde  des  Ge- 

94  Stades  der  Gaägä  war.  Dort  regierte  ein  König 
namens  Puspaketu,  dessen  Gattin,  die  ihm  lieb  war 
wie  Rati  dem  Minaketu  ''^),  Puspavati  hieß. 

95  Puspavati  hatte  Zwillingskinder,  einen  Sohn  und 


^)  Gelderwerb,  Geschlechtsliebe,  Ausübung  der  Religion  und 
Erlösung. 

*)  d.  h.  er  ward  jinistischer  Mönch. 

3)  wörtlich:  „wie  ein  feuerreines  Kleid". 

*)  Einl.  S.  11,23  ff. 

^)  Puspaketu  heißt:  „eine  Blume  im  Banner  führend",  Mina- 
ketu „ein  Wassertier  im  Banner  führend".  Käma,  der  Liebesgott, 
führt  ein  Krokodil  im  Banner.  Rati,  „Liebeslust",  ist  der  Name 
seiner  Gemahlin.  Puspavati  =  „die  Blumige",  „Blühende".  Die 
Namen  der  Kinder  bedeuten  „Blumenhaarig". 
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eine  Tochter,  welche  Puspacüla  und  Puspacülä  hießen. 
Diese   beiden    wuchsen   mit   einander  auf  und  spielten  9« 
mit  einander,  sodaß  sie  sich  sehr  lieb  gewannen.     Da  97 
dachte  der  König :  „Wenn  die  beiden  Kinder,  die  ein- 
ander so  lieben,  getrennt  würden,  so  würden  sie  sicher- 
lieh nicht  lange  am  Leben  bleiben.    Auch  ich  könnte  die  9« 
Trennung  von  ihnen  nicht  ertragen.  Darum  ist  es  geraten, 
sie  beide  durch  das  Sakrament  der  Ehe  zu  verbinden." 
Und  der  König  legte  seinen  Freunden,  seinen  Ministern  99 
und    seinen  Bürgern   die  Frage    vor:    „Wer   ist  Herr     -uUi*^ 
über   ein  Juwel,    welches  seinem  Harem  entstammt?" 
Sie  antworteten :   „Der  König  ist  schon  Herr  über  ein  100 
Juwel,    das  seinem  Reiche  entstammt,  wie  viel  mehr, 
wenn    es    seinem    Harem    entstammt.      Jedes    Juwel,  101 
welches    in    seinem  Reiche    entsteht,    kann    der  König 
nach  Belieben  verwenden ;  wer  sollte  ihn  daran  hindern?" 
Der  König  stützte  sich  nun  auf  ihren  Ausspruch,  ob-  102 
wohl  sie  seine  Absicht  nicht  durchschaut  hatten,    und 
führte   die  Verbindung   seiner   eigenen  Kinder  herbei. 

Seine  Gemahlin,  die  Königin  Puspavati,  hatte  den  103 
König   daran  verhindern  wollen;    er  aber  hatte  ihren 
Einspruch    nicht   beachtet.     Da    trat    sie    als   Laien- 
schwester in  die  Jaina-Kirche  ein. 

Nun  lebten  Puspacüla  und  Puspacülä  als  Paar  in  104 
ehelicher   Gemeinschaft   und   waren   sehr   in   einander 
verliebt.     Als    schließlich  Puspaketu   gestorben  war '),  105 
ward  Puspacüla  König  und  regierte  mit  reinen  Herrscher- 
tugenden. 

Die  Königin   Puspavati   suchte   nun   ihre  Kinder  106 
von   ihrer  Sünde   abzubringen  j    da  sie  aber  auch  von 


*)  wörtlich:    ,als  er  in  das  Erzählungs-Übrigsein  gegangen 
war*,  d.  h.  als  er  nur  noch  in  den  Erzählungen  der  Leute  existiert«. 
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ihnen  verachtet  wurde,  verlor  sie  die  Lust  am  Leben 
und  nahm  das  Ordensgelübde  auf  sich. 

107  Nach  ihrem  Tode  wurde  sie  infolge  ihres  Eintritts 
in  den  Orden  als  Gott  wiedergeboren ;  denn  wenn 
dieser  Eintritt   nicht  sogleich  zur  Erlösung  führt,   so 

108  eröffnet  er  unbedingt  den  Zutritt  zum  Himmel.  Dieser 
Gott  sah  infolge  seiner  transzendenten  Erkenntnis  ^) 
die   eigene   Tochter   der   Sünde   ergeben ,   und   darum 

109  dachte  er  bekümmert  aus  Liebe  zu  ihr :  „In  meiner 
vorigen  Existenz  war  diese  meine  Tochter,  die  ich 
liebte  wie  mein  Leben.  So  will  ich  dafür  sorgen,  daß 
sie  nicht  in  die  entsetzliche  Hölle  falle." 

/^{jil^^^         In   dieser  Absicht   zeigte   der   Gott   der  Königin 

(jry^^^^  Traume  sämtliche  Höllen  ^)  und  die  Fürchterlichkeit 

des  Aufenthaltes   in   ihnen ,    wie   sie   angefüllt  waren 

von  den  Höllenbewohnern,  welche  stöhnten,  gemartert 

durch    die    Schmerzen ,    die    ihnen    durch    Schneiden, 

111  Spalten  und  andere  Torturen  verursacht  wurden.  Sie 
waren  mit  Finsternis  umhüllt,  gewissermaßen  die 
Finsternis    der   Sünden ,    und    (in   ihren    Einzelheiten) 

112  schwer  zu  unterscheiden.  Wie  eine  Wachtel,  die  dem 
Falken  entronnen ,  wie  eine  Gazelle,  die  einem  Wald- 
brande entflohen,  wie  ein  keusches  Weib,  das  der  Be- 
rührung  durch   die  Hand   eines   fremden  Mannes  ent- 

113  gangen,  wie  eine  gute  Nonne,  die  an  der  Übertretung 
der  an  sie  herantretenden  Kasteiung  gehindert  worden, 
so  zitterte  sie  noch  nach  ihrem  Erwachen  aus  Furcht 

114  vor  den  Höllen ,  die  sie  gesehen  hatte.  Das  bloße 
Entsetzen  vor  dem  Anblick  der  Hölle  bereitete  ihr 
Höllenqualen ,   und   sie   erzählte   ihrem  Gemahl   alles, 

115  was  sie  im  Traume  gesehen  hatte.    Der  König  wollte 


»)  Einl.  S.  22,18  IF. 
«)  Einl.  S.  12,17  ff. 
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seine  Gattin  beruhigen  und  ließ  von  Leuten,  die  sich 
darauf  verstanden,  sorgfältig  unheiltilgende  Zärimonien 
vornehmen.     Der  Gott  aber ,   in  den  Puspavatis  Seele  nc 
eingegangen  war,  zeigte  der  Königin  in  guter  Absicht 
Nacht  für  Nacht  die  Höllen  in  derselben  Weise. 

Da  ließ  der  König  alle  Ketzer  kommen  und  fragte  n' 
sie   nach   einander:    ^ Redet,   wie   sind  die  Höllen  be- 
schaffen!"    Sie  aber  sagten  infolge  der  geringen  Ein- n» 
sieht ,   die   sie   besaßen :    „Die  Höllen  sind  verkörpert 
im   Aufenthalt  im   Mutterleib;   in   einem  Aufenthalt, 
den   man  verbergen  muß;    in  der  Armut;   in  der  Ab- 
hängigkeit von  anderen."    Die  Königin  indessen  verzog  119 
das  Gesicht,  als  hätte  sie  etwas  Stinkendes  gerochen, 
und   schickte   die  Leute   fort,   deren  Aussagen   ihrem 
Traume  widersprachen. 

Da  ließ  der  König  Annikas  Sohn  rufen  und  legte  «0 
ihm  dieselbe  Frage  vor ,   und  er  schilderte  die  Hollen 
genau  so ,    wie   sie   die   Königin   im  Traume   gesehen 
hatte.    Die  Königin  fragte  ihn:  „Heiliger  Mann,  habt  1*1 
Ihr  auch  einen  solchen  Traum  gesehen,  wie  ich?   Wie 
könntet    Ihr   sie   sonst   so    kennen?"     Da   sagte   der  i« 
Lehrer:    „Schöne  Frau!    Es   gibt  nichts  im  Samsära, 
was   man   durch   die  Lehre  des  Jina  nicht  auch  ohne 
Träume  zu  erkennen  vermöchte."    Die  Königin  fragte  im 
weiter:    „Heüiger  Mann,   durch  welche  Tat  gelangen 
die  körperhaften  Wesen  in  solche  entsetzliche  Höllen?" 
Annikas  Sohn  sprach:  „Durch  starke  Peinigung  anderer  im 
und  Streben  nach  Besitz ,   durch  Feindseligkeit  gegen 
den  Lehrer ,    auch   durch   die  Tötung  von  Wesen  mit 
fünf  Sinnesorganen  ^).     Auch    dadurch    kommen  sie  in  m 
die  Höllen   und   werden   darin  gepeinigt,   daß  sie  ein 

»)  EinL  S.  12,8  ff. 
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körperhaftes    Wesen    verletzen,    um    sein    Fleisch    zu 
genießen."  ^) 
j      r,  ,126  Darauf  ließ  der  Grott,  in  dem  die  Seele  der  Mutter 

steckte,  der  Königin  im  Traume  wie  vorher  die  Höllen 
so   jetzt   die  Himmel   mit   ihren   unendlichen  Freuden 

127  erscheinen  \  Und  als  sie  erwacht  war ,  erzählte  sie 
ihrem  Gratten,  daß  sie  die  Himmel  gesehen  hatte,  und 
er  fragte  die  Ketzer  :  „Redet,  woran  erkennt  man  den 

128  Himmel?"  Da  sagten  von  ihnen  die  einen:  „Die  Ver- 
einigung mit  geliebten  Personen  verkörpert  den  Himmel." 
Andere  meinten:    „Alles  das  ist  der  Himmel,  was  uns 

129  glücklich  macht."  Aber  Puspacülikä  war  mit  dieser 
Erklärung  der  Himmel  nicht  einverstanden;  hatte  sie 
doch  im  Traume  gesehen,    wie  die  Himmel  beschaiFen 

130  sind.  Als  der  König  nun  Annikas  Sohn  befragte, 
schilderte  dieser  den  Aufenthalt  der  Himmelsbewohner : 
„Dort  sind  Handlungen  vollendet,    sobald  man  sie  im 

131  Herzen  nur  gedacht  hat.  In  den  Gärten  stehen  Wunsch- 
bäume ^),  in  den  Teichen  blühen  goldene  Lotusblumen. 
Schöne    Göttinnen ,    der  Künste    kundig ,    erfüllen   des 

132  Herzens  Begehren.  Auch  dienende  Götter  sind  da  und 
führen  aus ,  was  man  ihnen  befiehlt.  Nach  Wunsch 
gibt  es  Feste  mit  himmlischen  Konzerten,  Schauspielen 

133  und  Pantomimen.  In  unvergänglichen  Palästen  sind 
schöne  aus  Juwelen  gefertigte  Zimmer ,  und  in  der 
Umgebung  eines  jeden  befinden  sich  allmächtige  Götter. 

134  Die  Seligkeit  aber ,  die  die  Götter  von  den  Anuttara- 
Palästen  bis  herab  zu  den  Städten  der  Vyantara  ge- 
nießen*), wie  ließe  die  sich  in  Worte  kleiden?" 


1)  Einl.  S.  19,27  ff. 

2)  Einl.  S.  14,5  ff. 

3)  III,  284. 

*)  Einl.  S.  15,25  ff.  14,30. 
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Als  Puspacülä  dies  gehört  hatte,  sagte  sie:    „Da  130 
Ihr  dies  wißt,  so  habt  Ihr  wohl  auch  sämtliche  Himmel 
im  Traume  gesehen  ?^   Der  Mönch  aber  sprach :  „Schöne  wc 
Frau  I    Weil    wir   das  Amrta   unserer  Lehre  trinken, 
so   kennen  wir  die  Seligkeiten  des  Himmels  und  noch 
andere  wissenswerte  Dinge." 

Da  war  die  Königin  von  der  Autorität  des  Jina- 1»^ 
Wortes  überzeugt  und  fragte  den  Heiligen:  „Heiliger 
Mann,  durch  welche  Tat  erlangt  man  den  Himmel?" 
Der  Lehrer  sagte :    „Dem  Wesen  im  Samsära,  welches  im 
dem  Arhat  als  Grott  und  dem  Mönch  als  Lehrer  uner- 
schütterlich vertraut ,  ist  die  Erlangung  des  Himmels 
nicht  fern.    Und  als  ihr  dann  der  Mönch  den  rechten  139 
Wandel  und  das  Gresetz  erklärt  hatte ,   da  packte  die 
Königin    infolge   ihres   geringen   Karmans   der  Welt- 
schmerz ^j ,    und   sie    sprach:    „Heiliger,    ich  will  von  ho 
meinem  Gatten  Abschied  nehmen  und  zu  deinen  Füßen 
die   Nonnenweihe   empfangen,   die  Frucht   am  Baume 
des  Menschendaseins. " 

Nach   diesen   Worten   fiel   sie   vor   dem   Heiligen  i«i 
nieder   und  entließ  ihn ;    dann  nahm  sie  Abschied  von 
ihrem  Gemahl.     Der  König    aber   sagte :    „Unter   der  hs 
Bedingung  will  ich  dir  erlauben,  die  Weihe  zu  nehmen, 
daß  du ,   wenn  du  Nonne  bist ,   nur  in  meinem  Hause 
Almosen  entgegennimmst." 

Als  sie  dies  versprochen,  verschenkte  sie  wie  eine  H3  .(.«^«.„„^/^ 
Wunschliane  ^)  Geld  an  die  Bedürftigen,  und  der  König 
feierte   ihren  Eintritt   in   den  Orden   durch   ein  Fest. 
Da  warf  sich  die  edle  Puspacülä,  die  ein  Hauptjuwel  1« 
der  Frauen   geworden ,    Annikas  Sohn    zu  Füßen  und 
nahm    die  Weihe.     Sie   war   eine  Wanderin   auf  dem  hs 


')  Einl.  S.  22,34 

*)  Himmlische  Liane,  die  alle  WüBsche  erfüllt. 
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Wege   der  Anweisung   dieses  Lehrers    und   nahm   die 
ganze  Lehre  in  sich  auf;  denn  auch  bei  reinen  Seelen 
ist  die  Kasteiung  das  Beste  am  guten  Wandel. 
H6  Eines   Tages    erkannte   Annikas  Sohn,   daß   eine 

Hungersnot  bevorstand.  Darum  schickte  er  seine 
Schüler  in  ein  anderes  Land.    Denn  wo  man  lebt,  da 

147  ist  ein  Land  ^).  Infolge  des  guten  Unterrichts  er- 
kannten seine  Schüler,  daß  das  Unglück  zwölf  Jahre 
anhalten  würde.    Deshalb,  und  infolge  der  Anweisung 

148  des  Lehrers ,  wanderten  sie  ab.  Nur  der  ehrwürdige 
Lehrer,  dessen  Beine  nicht  mehr  kräftig  waren,  blieb 
zurück  und  ertrug  die  Mühsale  ^)  ohne  seine  Umgebung. 

149  Täglich  aber  brachte  Puspacülä  aus  dem  Harem  Speise, 
Trank  und  andere  notwendige  Dinge  und  gab  sie 
dem  Lehrer  liebevoll  wie  eine  Tochter  dem  Vater. 

160  Da  nun  Puspacülä  nur  darauf  bedacht   war,   den 

Lehrer  zu  pflegen,  weil  sie  ohne  Unterbrechung  die 
Ueberzeugung   hegte,    daß   der  Samsära   keinen  Wert 

151  hat,  ward  ihr  durch  die  Entwicklung  ihres  unüber- 
trefflichen Karmans  Allwissenheit  ^)  zu  teil,  die  Ur- 
sache des  Grlückes  der  Erlösung. 

162  Obgleich  sie  nun  die  Allwissenheit  erlangt  hatte, 

diente  sie  nach  wie  vor  eifrig  dem  Lehrer ;  denn  dies 

168  ist  in  der  Lehre  vorgeschrieben :  „Wenn  jemand  vor- 
her einem  anderen  auftrug,  was  er  zu  tun  hatte,  so 
soll  der  Beauftragte,  auch  wenn  er  allwissend  ge- 
worden,   den   Befehlen    gehorchen,   so    lange   der   Be- 

164  fehlende  ihn  nicht  als  Allwissenden  erkannt  hat."  Da 
nun  Puspacülä  durch  das  hohe  Gut  der  Allwissenheit 
alles  erkannte,  was  der  Lehrer  in  Gedanken  begehrte, 

*)  d.  h.  ubi  bene,  ibi  patria.    Die  Worte  sind  sprichwörtlich. 

«)  Einl.  S.  21,19. 

»)  Einl.  S.  20,29  ff.   22,10  und  is  ff. 
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SO  versorgte  sie  es  ihm.    Der  Lehrer  fragte  die  Nonne  :  iss 
„Liebes  Kind,    woher   weißt    du   denn    so  genau,    was 
ich   begehre,   daß   du   es   erfüllst,   sobald   ich    es  nur 
gedacht   habe?"     Puspacülä   entgegnete:    „Ich   kenneis« 
doch  Eure  Natur!    Denn    wenn  man  fortwährend  mit 
jemand   verkehrt,    so   lernt  man  seine  Natur  kennen." 

Eines    Tages   brachte   die    edle    Frau   ihm    seine  ist 
Nahrung,  trotzdem  es  regnete.    Da  sagte  der  Lehrer: 
„Du  kennst  doch  unsere  Lehre.  Ist  es  erlaubt,  dies  zu  tun, 
wenn  es  regnet?"     Sie  entgegnete:    „Ich  bin  nur  auf  im 
dem  Wege   gegangen,    anf  dem   sich  leblose    Wasser- 
massen    befanden ;      denn      meistens     sind     sie     ohne 
Leben  ^)."     Der  Lehrer    fragte :    „Wie  findest  du  den  159 
Weg,    auf    dem   nur   leblose   Wassermassen   liegen  ?" 
Da  sagte  Puspacülä:    „Ich   bin  allwissend  geworden." 
Da   sagte   er :    „Ich   habe  eine  Torheit  begangen  und  i«o 
bin   darum   um   eine  Allwissende   gekommen."     Dabei 
dachte  der  Lehrer :   „Werde  auch  ich  die  Allwissenheit 
erreichen,  oder  nicht?"    Die  Allwissende  sprach :  „Seid  i«i 
unbesorgt,    großer   Heüiger.     Sobald   Ihr   die    Gangä 
überschreitet,  werdet  auch  Ihr  allwissend  werden." 

Da   bestieg  der  ehrwürdige   Lehrer    mit   anderen  i«s  !»«*-*&<' 
Leuten   ein   Schiff,    um    über   die   Garigä   zu    fahren, 
denn  wer  übersieht  seinen  Vorteil?    Aber  auf  welche  na-H^if* 
Seite   des  Schiffes  sich  auch  der  Lehrer  setzte,   jedes-  ^ 

mal  drohte  das  Schiff  auf  dieser  Seite  zu  sinken.    Und  i« 
als  er  sich  mitten  ins  Schiff  setzte,   drohte  das  ganze 
Schiff  unterzugehen  wie  Eisen  im  Wasser.    Da  warfen  ^^4.4„Ajjim 
ihn   die  Leute,   die   sich    im  Schiffe   befanden,   in   die 
Flut.     Eine   der   Jaina-Lehre   feindliche   Göttin   aber 
spießte   ihn    auf  einen   Speer.     Trotzdem    der    Lehrer  les 

»)  Einl.  S.  12,5  nebst  Änm.  1. 


UM 
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nun  in  der  Gangä  vom  Speere  durchbohrt  war,  dachte 

167er:  „0  weh!    Mein  Körper  wird  viele  lebende  Wesen 

schädigen."   Und  da  der  Lehrer  ein  so  mächtiges  Mitleid 

mit   den  Wesen   empfand,    deren  Körper    aus   Wasser 

besteht  ^),  und  mit  den  anderen,  so  vernichtete  er  nach 

einander  alle  Ursachen  der  Bindung  ^)  und  wurde  der 

1C8  letzte  Allwissende  ^).    Weil  er  sich  aber  in  der  vierten, 

der  reinen  Meditation  befand  *),  so  erreichte  er  sogleich 

die  Erlösung;    und    die  Götter   scharten    sich    um  ihn 

iGo  und  priesen  seine  Erlösung.    Und  weil  die  Götter  dort 

seine   Erlösung   gefeiert   hatten,    so    ward    diese   Furt 

unter  dem  Namen  Prayäga  („Huldigung")  in  der  ganzen 

Dreiwelt  berühmt.  ^) 

170  Der  Schädel  des  Sohnes  der  Annika  aber  wurde 
von  Krokodilen  und  anderen  Wasserungetümen  zer- 
fressen  und   von   den  Wellen   des   Wassers    ans    Ufer 

171  des  Stromes  getragen.  Am  Strande  hin-  und  her- 
geworfen, wie  eine  kleine  Muschelschale,  blieb  er  an  einer 

172  Stelle  hängen,  die  ein  Hindernis  im  Wasser  barg.  Eines 
Tages  nun  fiel  in  den  Schädel  durch  Schicksalsfügung 

„  173  ein   Pätali-Samen.      Aus    diesem    wuchs,    den   Schädel 

•*^^^2^-sprengend ,  durch  die  rechte  Kinnbacke  ein  Pätali- 
Baum  und  entwickelte  sich  nach  und  nach  zu  dieser 
gewaltigen  Größe. 


1)  Einl.  S.  12,4  fF. 

2)  Einl.  S.  20,29  fr. 

3)  Einl.  S.  22,21  ff. 
*)  Einl.  S.  22,2  ff. 

.  ^)  Prayäga  ist  ein  alter  brahmanischcr  "Wallfahrtsort,    ^die 

A^ -<^e^^(^^Opfei-stätte  xat    e^oyt^y,   der  Ort,  wo  Gaiigä  und  Yamiinä  rhcuto 
"  Junmäl  sich  vereinigen"  (Böhtlingk).  Es  bedeutet  eigrpn^lip.h  ,.OpfAr«. 

Im  Texte  ist  das  Wort  von  dem  Jaina-Autor  zu  Unrecht  als 
„Huldigung"  gedeutet,  um  die  Berühmtheit  des  Ortes  auf  ein  Er- 
eignis in  der  Jaina-Kircho  zurückzuführen,, 


171  Annikas  Sohn.  VI 

Dieser  Pätali-Baum   ist  heilig,   weil   er  aus  dem  k*  -fW»**«**- 
Schädel   des   großen  Heiligen   gewachsen  ist,    und  be- 
sonders,  weil  er  eine  Inkarnation  desselben  nnd  seine 
ursprüngliche  Seele   war.     Darum   soll   im  Vertrauen  ns 
auf  die  Wunderkraft  des  Pätali-Baumes  und  weil  wir 
das   Omen   des  Hähers   gesehen   haben,   die   Stadt   an 
dieser   Stelle   gegründet   werden."     Und   ein   Zeichen-  it6 
deuter   sagte :    ^Alle   Astrologen   bestimmen,   daß   bei 
der  Gründung  der  Stadt  die  Meßschnur  gezogen  werden       i^^<'l^f:>>^^ 
soll,  bis  der  Schrei  eines  Schakals  ertönt." 

Der  König   sprach   zu   den    Zeichendeutern :    „Es  itt 
geschehe   nach   eurem  Befehl!"    und   gab   die   nötigen 
Anweisungen    zur  Festlegung    der   Meßschnur   wegen 
der  Gründung  der  Stadt.     Und  sie  ließen  den  Päfali-  its 
Baum  erst  westlich,  dann  nördlich,  dann  wieder  östlich, 
dann  südlich  von  sich  und  gingen  so  weit,  bis  sie  den  it9 
Schrei  eines  Schakals  hörten:    da  ließen  sie  die  Meß- 
schnur fallen.     So   war    ein  viereckiger  Grundriß  der 
Stadt  gegeben.     Auf  dem  abgesteckten  Boden  ließ  der  im 
König  die  Stadt  aufbauen,  und  nach  dem  Pätali-Baum 
wurde  sie  Pätaliputra  ^)  genannt. 

In  der  Mitte  der  Stadt  ließ  der  König  einen  Jina-  lai 
Tempel  bauen,  der  auf  Erden  nicht  seines  Gleichen 
hatte  und  den  himmlischen  Tempeln  gleich  kam.  Viele  iss 
Elefanten-  und  Pferdeställe  wurden  in  ihr  aufgeführt; 
sie  wurde  mit  einem  Königspalaste  geziert.  Gewaltige 
Häuser  wurden  in  ihr  errichtet  und  mächtige  Tore. 
Paläste  schmückten  sie,  Verkaufshallen,  Asyle  und 
Gebäude  zur  Feier  der  Fasttage.  Dann  schmückte 
sie  der  König  selbst  durch  seinen  festlichen  Einzug 
an  einem  glückverheißenden  Tage. 

Dort   regierte  der  König  Udävin  mit  wachsender  i84 

1)  ,Pätali-Sohn^ 
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Herrlichkeit,  indem  er  die  Jaina-E,eligion  ausbreitete 
186  wie  seine  unverminderte  Macht.  „Der  Arhat  ist  der 
Gott,  der  Mönch  ist  der  Lehrer,  und  die  (wahre) 
Religion  ist  die  des  Jina",  so  dachte  er,  und  darum 
war   die    Wahrheit   über   den   Gott,   den  Lehrer   und 

186  die  Religion  in  seinem  Herzen.  Erhabenen  Geistes 
läuterte  er  sich,  indem  er  an  den  vier  Knotentagen  ^) 
die  Viert-  und  andere  Kasteiung  übte  ^),  und  indem  er  im 

187  Fasthaus  fastete  ^).  Ohne  das  religiöse  Gesetz  zu  über- 
treten, vermehrte  er  doch  seine  kriegerische  Macht 
und  machte  die  Könige  durch  das  vierte  Mittel  *)  zu 
seinen  Dienern. 


^)  Die  Mondwechseltage. 

*)  Diese  „Viert-Kasteiung"  besteht  in  dreitägigem  Fasten, 
dem  die  erste  Nahrungsaufnahme  am  vierten  Tage  folgt.  Vgl. 
Einl.  S.  21,28  ff. 

3)  d.  h.  das  Fasttagsgelübde  hielt.    Vgl.  Einl.  S.  20,9  ff. 

*)  Das  vierte  politische  Mittel  ist  der  Feldzug. 


Kalpaka.  0 

Vermählong. 

Als  Kalpakas  Vater  mit  der  Zeit  gestorben  war.  20  VII 
kannte  jener  alle  Zweige  des  Wissens  wie  kein  Zweiter 
in    der  Stadt   und  ward  sehr  berühmt.     Weil  er  aber  21 
schon  vor  seiner  Geburt  ein  Jaina-Laie  geworden  war, 
war  er  stets  zufrieden  und  hegte  niemals  den  Wunsch 
nach  großem  Besitz  ^).    l\Ian  bot  ihm  liebreizende  und  22 
schöne  Mädchen  aus  guten  Familien  an :   er  aber  hei- 
ratete  sie   nicht.     Von    seinen  Schülern    umgeben  zog  »3 
Kalpaka  beständig  in  der  Stadt  umher,  und  die  Bürger 
bezeigten  ihm  ihre  Ehrfurcht :  denn  der  Wissensreiche 
wird  überall  geehrt. 

Auf  dem  Wege ,  den  Kapilas  Sohn  von  und  nach  s* 
seiner  Wohnung   zu  gehen  pflegte .    wohnte  ein  Brah- 
mane ,   der   eine  Tochter   hatte.     Obgleich   diese   sehr  25 
schön    war ,    nahm    sie  doch  niemand  zur  Frau ;    denn 
die  Schönheit  ihrer  Gestalt  wurde  durch  einen  Wasser- 
bauch entstellt.    Ihr  Leib  war  wie  ein  wassergefüllter  26 
Schlauch ;    und    obwohl  eine  Jungfrau ,    war  sie  doch, 
einer  Schwangern  gleich,  unfähig  auch  nur  zu  gehen. 
Als  sie  heiratsfähig  war '),  teilte  ihre  Mutter  dies  dem  2: 


')  Kalpaka  war  der  Sohn  eines  Brahmanen  Kapila,  der  vor 
der  Geburt  des  Knaben  zum  Jinismus  übergetreten  war. 

«)  Einl.  S.  19,19  ff. 

')  Der  Sskt.-Text  drückt  dies  in  einem  für  unser  fjnpfinden 
häßlichen  Bilde  aus. 
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28  Vater  mit ,  und  der  Brahmane  sagte  zu  ihr :  „Meine 
Liebe ,  es  ist  ein  Vorwurf  für  uns  beide,  daß  wir  das 
Mädchen  nicht  vermählt  haben,  und  daß  sie  als  Jung- 

29  frau  mannbar  geworden  ^).  Weil  sie  keinen  Gatten  hat 
und    ihre  Reife   nutzlos   ist,    so  sind  wir  beide  in  die 

30  Sünde  des  Embryonenmordes  verfallen.  Was  sollen 
wir  tun  ?  Niemand  freit  um  die  Wassersüchtige.  Darum 
müssen  wir  jemand  durch  trügliche  Worte  fangen  und 

31  sie  ihm  geben.  Kein  Mann  aber  läßt  sich  durch  trüge- 
rische Worte  fangen ,  außer  Kalpaka.  Denn  er  ist 
der  Einzige,  der  sein  Wort  nicht  bricht  ^).  So  wollen 
wir  uns  denn  um  ihn  bemühen." 

32  Darauf  grub  der  Brahmane  einen  kleinen  Brunnen 
vor   seinem  Hause  und  stieß  seine  Tochter  hinein  zur 

Hhn^uJtÄi.'^''^  Zeit,  da  Kalpaka  zn  kommen  pflegte.   Und  als  er  ihn 
c^^ätt-üx^    herankommen  sah,  rief  er  laut:    „Wer  meine  Tochter 

34  herauszieht,  dem  will  ich  sie  geben."  Kalpaka,  dem 
das  Mitleid  das  Herz  zerriß ,  zog  sie  sogleich  heraus. 
Er  hatte  nämlich  den  zweiten  Teil  der  Rede  des  Brah- 

35  manen  gar  nicht  gehört.  Da  sagte  ihr  Vater  zu  ihm : 
„Heirate  diese  meine  Tochter ,  Kalpaka.  Denn  ich 
habe  sie  mit  lauter  Stimme  dem  verlobt ,    der  sie  aus 

36  dem  Brunnen  ziehen  würde.  Du  hast  gehört ,  daß  es 
sich  um  ihre  Vermählung  handelte,  und  hast  sie  trotz- 
dem   gerettet;    und    es   ist   ein  logischer  Schluß,    daß 

37  man  zustimmt ,  wenn  man  nicht  widerspricht.  Und 
du  verstehst  dich  doch  vortrefflich  auf  logische  Schlüsse, 
so  gut,  als  wärest  du  der  Schöpfer  aller  wissenschaft- 


»)  Der  Vater  soll  seine  Tochter  vor  diesem  Zeitpunkt  ver- 
mählen, obwohl  sie  erst  nach  ihm  mit  dem  Gatten  in  eheliche 
Gemeinschaft  tritt.     Sie  lebt  bis  dahin  im  Hause  des  Vaters. 

«)  Wahrhaftigkeit  ist  Pflicht  des  Brahmanen.  Kalpaka  er- 
scheint hier  als  der  einzige,  der  dieser  Pflicht  noch  nachkommt. 
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liehen    Disziplinen.      Und    dein    Wort    pflegst    du    zu 
4ialten,  Bruder.     Darum  tue,  was  sich  gebührt." 

Da  dachte  Kalpaka :  „Er  hat  mich  durch  die  3« 
Macht  seiner  Klugheit  düpiert ;  was  kann  ich  dagegen 
tun?"  Und  obwohl  er  kein  Verlangen  nach  den 
Schönen  hegte ,  willigte  er  in  die  Heirat  ein.  Da  er  39 
ein  Agastya  im  Meere  der  Künste  war  ^),  machte  er  sie 
durch  die  Heilkräuter ,  die  die  Medizin  vorschreibt, 
gesund  und  vermählte  sich  mit  ihr. 

Kalpaka  Minister. 

König   Nanda    hörte   nun ,   daß  Kalpaka   gelehrt  *o 
und  klug  war ;  darum  ließ  er  ihn  kommen  und  bat  ihn, 
sein  Minister  zu  werden.   Aber  Kalpaka  sagte  :  ,, König,  *i 
außer    Nahrung    und  Kleidung    begehre   ich    keinerlei 
Besitz.   Für  Fronune  und  Stumme  geziemt  sich  nirgends  +2 
das  Geschäft   eines  Ministers ;    darum    will    ich  nichts 
damit  zu  tun  haben."    So  sprach  Kalpaka,  des  Königs  « 
Befehl   mißachtend,   und    ging.     Der  König   aber   be- 
mühte  sich ,    eine  Blöße  an  ihm  zu  finden ,    durch  die 
er   ihn    fassen    könnte.     Er   mochte    sich   indessen  be- « 
mühen,  so  viel  er  wollte,  er  entdeckte  die  Blöße  nicht. 
Denn  selten  findet  sich  eine  solche  an  edlen  Männern, 
die  keine  Bedürfnisse  haben. 

Doch   der  König   war   klug ,    und   darum   ließ  er « 
einmal   seinen  Wäscher   kommen ,    der    an   der  Straße 
wohnte,  welche  an  Kalpakas  Tür  vorüberführte ,  und 
fragte  ihn :   „Reinigst  du  die  Wäsche  deines  Nachbars,  ^e 
des  Brahmanen  Kalpaka,  oder  nicht  ?~  Als  der  Wäscher  4t 
sagte :    „Ich   reinige  sie"  ,    sprach  der  König  zu  ihm : 


•)  Agastya    ist    ein    berühmter  mythischer  Weiser,    der  im  UfYy-i>*^i**- 
Meere  geboren  wurde.  Er  hatte  übernatürliche  Kräfte  und  brachte 
die  Wissenschaften  nach  dem  Dekkan. 
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„Von  jetzt   ab    behalte   die  Wäsche   und   gib  sie  ihm 

48  nicht  zurück!"  Der  "Wäscher  sagte:  „Es  wird  ge- 
schehen, wie  du  befiehlst",  und  ging. 

49  Als  sich  nun  die  Zeit  des  Kaumudi-Festes  ^)  nahte, 
sagte  Kalpakas  Hausfrau  zu  diesem:  „Lieber  Mann, 
laß  heute  meine  kostbaren  Grewänder  von  dem  Wäscher 

50  des  Königs  reinigen.  Denn  ich  will  die  feinen  Kleider, 
ganz   rein  und  farbenprächtig  ^) ,   parfümieren  und  sie 

51  am  Vollmondstage  des  Kaumudi-Festes  anlegen."   Kal- 

52  paka  dachte:  „Wenn  der  Vollmondstag  kommt,  wird 
des  Königs  Wäscher  aus  Geldgier  einem  andern  seine 
schönen  Kleider  wiedergeben ,  aber  nicht  mir.  Diese 
Mißachtung  samt  dem  Arger  kaufe  ich  nicht  mit  eigener 

53  Hand."  Nachdem  er,  der  Vorsichtigsten  Bester,  dies 
mit  dem  Auge  seiner  Klugheit  vorausgesehen  hatte, 
kümmerte  er  sich  nicht  um  den  Auftrag  seiner  Frau ; 
denn    die   Verständigen   sind   keine   Pantoffelhelden  ^). 

54  Als  ihn  jedoch  seine  Frau  gar-  nicht  locker  ließ,  trug 
er  schließlich  ihre  Kleider  zum  Wäscher.  Denn  die 
Hartnäckigkeit  der  Frauen  ist  groß.  *) 

55  Der  Vollmondstag  war  da;  aber  der  Wäscher 
gab  Kalpaka,   welcher  zu  ihm  kam,  die  Kleider  nicht 

56  zurück:  denn  so  hatte  es  der  König  befohlen.  „Geh 
heute  und  komme  morgen  wieder ! "  so  hielt  er  ihn 
fortwährend  hin ;    denn    er  fürchtete  sich   nicht ,    weil 

57  er  im  Auftrage  des  Königs  handelte.  Kalpaka  kam 
in  dieser  Angelegenheit  täglich  in  das  Haus  des  Wäschers, 


1^^- 


»)  III,  96. 

*)  Der  Wäscher  ist  zugleich  Färber.     Vgl.  unten  Str.  60. 

^)  oder:  „Pantoffelhelden  haben  kein  Glück".  Der  Sanskrit- 
ausdruck für  „Pantoffelheld"  ist  strlmukha,  ^frauenmündit?*,  d.  h. 
einer,  für  den  die  Frau  das  Wort  führt. 

*)  Wörtlich:  ,Der  Frauengriff  ist  kräftig". 
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wie  ein  Schuldner  in  das    des  Gläubigers.     So  gingen  ss 
zwei  Jahre  dahin,  während  er  die  Kleider  zurückver- 
langte ;    denn  wenn  man  allzuviel  Geduld  zeigt ,  wird 
man   schließlich  verachtet.     Als  aber  das  dritte  Jahr  59 
begonnen  hatte  ,   sagte  Kalpaka :    „Höre  ,  du  sauberer 
Bursche,  du  bist  ein  Spitzbube !   Du  hast  meine  Kleider  eu 
verdorben !    Wenn  ich  mir  meine  Kleider  nicht  wieder 
hole ,   nachdem   ich  sie  in  deinem  Blute  gefärbt  habe, 
dann   bin   ich   nicht  Kalpaka ,    du   elender  Wäscher." 

Einst    nun    verließ    Kalpaka    zur   Nachtzeit   sein  ei 
Haus ,    um   in  das  des  Wäschers  zu  gehen ,    ohne  Be- 
gleitung und  so  eifrig,  als  gälte  es,  sich  eine  Wissen- 
schaft  zu   eigen    zu  machen  ^).     Da  er  in  den  Lehren  «2 
der  Candikä,  Bhrgus,  des  Vetäla  *)  usw.  allen  bewandert 
war ,    hielt  er   einen  Dolch   verborgen ,   gleichsam   die 
Gottheit  des  Todes.    Wie  ein  zum  Sprunge  ansetzender  m 
Panther  furchtbar  seine  Brauen  runzelnd  ging  Kalpaka 
in  gewaltigem  Zorn  und  schrie  den  Wäscher  an :  „Wie  «* 
ein  Knecht    bin  ich  nun  zwei  Jahre  in  dein  Haus  ge- 
kommen.     Rede:    gibst    du    mir  jetzt   meine   Kleider 
heraus,  oder  nicht?" 

Als  ihn  der  Wäscher  sah,  wie  er  einem  hungrigen  ßs 
Brahmaräksasa  ^)  glich,  packte  ihn  die  Angst,  und  er 
sagte  zu  seiner  Frau:   „Gib  ihm  die  Kleider  heraus!- 
Und    sie    tat   so.      Kalpaka   aber   zog  schnell   seinen  e« 
Dolch,    schwang   ihn.    wie    ein    Löwe    seinen    Schweif. 
schlitzte  damit  dem  Wäscher  den  Bauch  auf,   wie  die  e: 
Erde   mit    einer    Pflugschar ,     daß    es    klatschte,    und  es 
färbte    die  Kleider    in   dem   Blute,    welches   aus   dem 


*)  Durch  irgend  einen  Zauber. 

*)  Titel  verloren  gegangener  Werke. 

')  einem  menschenfressenden  Gespenste. 

12 
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Bauch  hervorströmte  wie  "Wasser  aus  einem  AVasser- 
fall ;  denn  Kalpaka  pflegte  zu  halten,  was  er  verheißen. 

ö9  Da    sagte   die    Wäschersfrau    weinend :     „Warum 

tütest  du  den  Unschuldigen  ?  Nur  auf  des  Königs  Befehl 
hat  er  die  Kleider  so  lang  im  Hause  behalten." 

'0  Als  Kalpaka  dies  gehört  hatte,  dachte  er  bestürzt : 

„Ach,    das    war    ein    listiger    Anschlag    des    Königs, 

'1  dessen  "Wunsche  ich  nicht  nachgekommen  war.  Ehe 
mich  also  des  Königs  Leute  zu  ihm  führen,  weil  ich 
mich  durch  den  Mord  des  Wäschers  vergangen  habe, 
will  ich  doch  lieber  selbst  vor  ihn  treten." 

"2  Mit    diesen    Gedanken    ging    Kalpaka    selbst    zu 

Nanda,  und  Nanda  freute  sich  sehr  darüber  und  empfing 

'^■i  ihn  mit  der  größten  Hochachtung.  Da  er  merkte,  daß 
sich  Kalpaka  fürchtete  —  denn  er  verstand  es  treff- 
lich, in  den  Mienen  zu  lesen  —  so  sagte  er,  indem  er 
ihn  inständig  bat :   „Nimm  die  Stelle  meines  Ministers 

7*  an."  Kalpaka  mußte  darauf  denken,  sein  Vergehen 
wieder  gut  zu  machen;  darum  kam  er  der  Bitte  des 
Königs  nach.    Denn  der  Kluge  schickt  sich  in  die  Zeit  ^). 

75  Nanda   freute    sich    außerordentlich,    weil    er  das 

Ziel  seiner  Wünsche  erreicht  zu  haben  glaubte,  und 
begrüßte    die  Wolke  Kalpaka    durch    den  Pfau  seines 

'6  Herzens  ^).  Er  befragte  ihn  über  Zweifel,  die  ihm 
bei  seiner  Regierung  gekommen  und  Dornen  in  seinem 
Herzen  waren,  als  wäre  in  ihm  der  ersehnte  Lehrer 
der  Wissenschaften  gekommen. 

7"  Der    kluge  Kalpaka   erfreute  dagegen  den  König 

mit   Worten,    die    wie    Hämmer    die   Erdschollen    der 

78  Zweifel  zertrümmerten,  die  er  hegte.  Und  als  die 
Wäschergilde  kam,  um  über  das  ihr  angetane  Unrecht 


*)  Wörtlich:  ,Der  ist  klug,  der  die  Zeit  weiß*. 

*)  Die  Pfauen  schreien  beim  Nahen  eines  Gewitters. 
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zu  schreien,  sah  sie,  wie  der  König  Kalpaka  die  ehren- 
volle Stellung  seines  Lehrers  eingeräumt  hatte.    Dieser  :>• 
Anblick   aber    bewog   sie   zur   Heimkehr:     die  Gunst, 
in   der    man   bei   dem  Könige   steht,    ist  ja   die  beste 
Hilfe  gegen  Schaden. 

Darauf   entsetzte    der  König   den  ersten  Minister  m 
seines  Amtes  und  übergab  Kalpaka  in  aller  Form  das 
Siegel,  den  Staatselefanten  und  die  anderen  Insignien. 
Und  nachdem  er  den  Herren  der  meerumkleideten  Erde  si 
bis    zum  Meere   die  Genien  ihres  Herrscherglücks  mit 
den  Händen  der  politischen  Mittel  geraubt  hatte,  war 
er  vollständig  für  Nanda  gewonnen-    Dieser  neue  große  sj 
3Iinister  war  ein  Zauberer,  der  es  verstand,  die  Göttin 
der  Herrschaft  ^)  unter  seinen  AVillen  zu  beugen;  und 
das   Glück   war   unerschöpflich   in  Nandas  Regierung 
wie   das   Wasser   in    einem    Strom.      Der   Baum    der  ss 
Macht  des  Königs,  mit  dem  Wasser  der  Klugheit  des 
Ministers  begossen,  trieb  duftendes  Geäst,  an  dem  des 
Ruhmes  Früchte  wuchsen.     Die  Klugheit  dieses  Mini-  84 
sters,    die   sich   in  immer  neuen  Formen  zeigte,   ward 
zum  Sturmwind,    der  das  Feuer  der  Majestät  Nandas 
zur  mächtigen  Flamme  entfachte. 

Kalpakas  Sturz  und  Rettunsr. 

Der  frühere  Minister  aber,    der  um  sein  Amt  ffe-  sS^^***^- 
kommen  war,  suchte  dem  Kalpaka  eine  Falle  zu  stellen,   ^1^9v**6«n 
wiewohl  er  sich  anscheinend  beruhigt  hatte  ^.    Er  be-  d 
gann,  Kalpakas  Lieblingsdienerin  durch  Gewänder  und 
andere  Geschenke    völlig   für    sich    zu   gewinnen,    um 
durch   sie    zu   erfahren,    was  er  in  seinem  Hause  tat. 
Und   sie   ließ   ihr  Herz  von  der  Habsucht  verblenden  »' 


')  Örl,  die  Göttin  des  Glücks. 

•)  wörtlich:  .ein  am  Ufer  Stehender  geworden  war.* 

12^ 
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und  erzählte  dem  frülieren  Minister  alles,  was  täglich 
in  Kalpakas  Hause  getan  und  gesprochen  wurde. 

88  Kalpaka  nun  hatte  viele  Söhne;  denn  die  Ver- 
ehrer  des  höchsten  Arhat    sind  meist  mit  Söhnen  ge- 

89  segnet.  Eines  Tages  traf  er  Vorbereitungen  zur  Hoch- 
zeitsfeier eines  Sohnes  und  gedachte,  zu  ihr  den  König 

90  samt  seinen  Gemahlinnen  zu  laden.  Und  weil  er  den 
König  würdig  empfangen  wollte,  ließ  er  eine  Krone,  einen 
Sonnenschirm,    einen   Büffelschweifwedel    fertigen   und 

91  andere  Dinge,  die  ihm  geziemten.  Jene  Dienerin  aber 
berichtete  das  alles  dem  gestürzten  Minister,  der  sich 
die  günstige  Gelegenheit  nicht  entgehen  ließ,   zu   dem 

92  Könige  ging  und  sprach :    „Ich   bin   zwar  nicht  mehr 
^  p  Minister    und    stehe    nicht    mehr   in  Ehren ;    aber    ich 

/  bin  aus  gutem  Geschlecht  und  wahre  dir  unwandel- 
bare Treue,    und   datum   will   ich  meinem  Herrn  eine 

93  nützliche  Mitteilung  machen.  Vernimm,  was  dein  ge- 
liebter Minister  Kalpaka  begonnen :  er  läßt  in  diesem 
Augenblicke  einen  Sonnenschirm  und  die  anderen  könig- 

94  liehen  Insignien  herstellen.  Nur  so  viel  will  ich  sagen; 
mein  Herr  mag  selbst  daraus  auf  seines  Ministers  Ab- 
sicht schließen.  Denn  schon  aus  einer  Kugel  Reis 
ersehen    die  Klugen,    wie    das    ganze  Dröna  gedämpft 

95  ist  ^).  Ich  rede  nur,  weil  ich  früher  dein  Brot  gegessen 
habe.     Denn  ich  strebe  nicht  nach  Kalpakas  Stellung 

96  und  mißgönne  sie  ihm  auch  nicht.  Da  aber  der  Fall 
denkbar  wäre,  daß  ich  aus  Neid  redete  oder  ihn  gar 
verleumdete,    so    ziehe    durch    Späher    Erkundigungen 

^^y^,«^^ein:    denn   die    Späher    sind   die  Augen   der   Könige." 

97  Sogleich  sandte  der  König  seine  Späher  aus,  die 
sich  in  Kalpakas  Haus  begaben  und   alles   so   fanden, 


')  Der  gedämpfte  Reis  wird  in  Kugelform  geknetet.  S.  Str.  100. 
Das  Dröna  ist  ein  Hohlmaß. 
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wie  es  der  Minister  gesagt  hatte;  und  sie  meldeten 
es  dem  Könige.  Da  ließ  König  Xanda  sogleich  Kai-  9« 
paka  samt  seiner  ganzen  Familie  mit  Hohn  in  eine 
als  Gefängnis  dienende  leere  Zisterne  werfen.  In  die  99 
Grube  aber  ließ  er  für  Kalpaka  und  seine  Söhne  eine 
Setikä  ^)  voll  gekochten  Ködrava-Breis  ^j  und  eine  Kokos- 
schale  voll  Wasser  geben. 

Kalpaka    betrachtete    die    geringe    Nahrung    und  ^'^'^Sajl^S^^ 
sagte   zu    den  Seinen:    „Wenn    wir  uns  darein  teilen, 
so  bekommt  jeder  ein  Breikügelchen ;  von  einem  Mund- 
voll  kann    keine  Rede  sein.     Aber   hundert  Mundvoll  1«» 
gehören  zur  Sättigung.    Wenn  also  von  euch  jeder  sein 
Breiklümpchen  ißt,  so  werdet  ihr  alle  sterben  müssen. 
Damm   soll   derjenige   den  ganzen  Ködrava-Brei  ver-  103 
zehren,    der  imstande  ist,   an  dem  gestürzten  Minister 
Rache    zu    nehmen."      Seine   Söhne    entgegneten    ein- 103 
mutig:  „Iß  du  ihn,  damit  es  dir  wohl  ergehe!    Unter 
uns,    lieber  Vater,  ist  keiner  zu  dieser  Rache  fähig." 

Darauf   aß  Kalpaka  Tag   für  Tag   diese   Speise ;  i"* 
die    anderen    aber    fasteten,    bis   sie   starben   und   in 
den  Bummel  ^)  kamen. 

Sobald  aber   die  Vasallen-Fürsten   erfuhren,   daß  io5*mx*,C3Z 
Kalpaka   nicht   mehr   vorhanden   sei,    umzingelten  sie 
Pätaliputra  in  der  Absicht,  Nanda  zu  entthronen.    Und  10« 
als  die  Tore  der  Stadt  in  allen  Himmelsgegenden  be-        f^^nrtjjt 
lagert  waren,    da  ging  ein  Topf  durch  den  andern  in  "'»•^«A-«*-*« 
Scherben  * ),  da  die  Bürger  sich  fürchteten.    Da  Nanda  10; 
dieser   Feinde    nicht   Herr   werden    konnte ,    kam   er. 


1)  Ein  Hohlmaß. 
«)  n,  357. 

')  Wörtlich:    ,in   den  Dreihimmel''  nach  brahmanischer  An- 
schauung. 

*)  Es  handelt  sich  offenbar  um  eine  sprichwörtliche  Redensart. 
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ob  er  saß  oder  lag,    niclit  mehr  zur  Ruhe,    wie  einer, 

108  den  ein  hitziges  Fieber  quält.  Und  er  dachte :  „So 
lange  Kalpaka  mein  Minister  war,  glich  diese  Stadt 
der  Höhle  eines  Löwen :  niemand  wagte  sie  anzufallen. 

109  Durch  seine  Entfernung  ist  sie  in  diese  Lage  ge- 
kommen ;    denn   aus   einem  unbewachten  Garten  holen 

110  sich  die  Wanderer  die  Früchte.  Wenn  er  noch  lebte, 
so  könnte  er  die  Stadt  entsetzen;  denn  nur  Elefanten 
vermögen  eine  Elefantenlast  zu  ziehen." 

111  Er  erkundigte  sich  also  bei  den  Gefängniswärtern, 
und  diese  sagten  ihm :   „In  der  leeren  Zisterne  nimmt 

112  noch  immer  jemand  den  Ködrava-Brei  entgegen."  Da 
befahl  Nanda,    einen  Sessel    in    die  Grube    zu   lassen, 

^^^^^yty     auf   den  Kalpaka   gesetzt  und   heraufgezogen  wurde, 

/'ii3  wie  ein  Schatz,    den  der  König  vergraben  hatte.     Er 

sah    aus,    wie    ein  verdorrtes  Blatt.     Aber  der  König 

ließ  ihn  auf  eine  Sänfte   heben   und    auf  den  Mauern 

der  Stadt  umhertragen,  wie  ihre  Schutzgottheit. 

^^wi^»«A*.'       Kalpakas  Zeiclienbotschaft  und  ihre  Folgen. 

iH  Als  ihn  die  Feinde   sahen,    dachten    sie :    „Nanda 

muß   sehr    geschwächt   sein,    weil    er   uns  dadurch  zu 
schrecken    sucht,    daß    er   uns  einen  falschen  Kalpaka 

115  zeigt.  Und  sie  rüsteten  ohne  Furcht  zu  einem  ge- 
waltigen Sturm,  indem  sie  den  Maschinen  der  Be- 
lagerten   ihrerseits    Maschinen    entgegenstellten    und 

116  andere  Vorbereitungen  trafen.  Da  sandte  ihnen  Kal- 
paka einen  Boten  und  ließ  ihnen  sagen :  „  Schickt  mir 
einen  Mann  nach  eurem  Belieben  in  einem  Schiff  auf 

117  der  Garigä ;  so  will  auch  ich  auf  einem  Schiff  kommen, 
mit  dem  Klugen  roden  und  mit  ihm  Frieden  schließen 
oder   eine  andere  Abmachung  treffen  nach  eurem  Be- 
ns gehren."     Nach  dieser  Verabredung  näherten  sich  der 
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feindliche   Minister    über    Krieg    und   Frieden ')    und 
Kalpaka.   beide   zu    Schiffe,   wie   zwei   Planeten,    von 
denen   einer    vorwärts,    der   andere    wieder   rückwärts 
zieht  -).    Kalpaka  sah,  daß  einer  der  Leute  ein  Bündel  119 
Zuckerrohr  in  der  Hand   hielt,    und  fragte  den  feind- 
lichen Minister  durch  "Winke  mit  dem  Finger  :  »Wenn  120 
man    von  diesem  Bündel   die  Wurzeln    und    das  Ende 
abschneidet,  was  geschieht  dann  mit  dem  Mittelstück  ?^ 
Obgleich  nun  der  feindliche  Minister  sehr  gelehrt  und  121 
sehr  scharfsinnig  war,    so   eriiet   er   doch   nicht,    was 
Kalpaka  meinte.   Kalpakas  Gedanken  aber  waren  diese : 
„Wie  ein  Zuckerrohrstengel  durch  Wurzel  und  Spitze  m 
gedeiht ,    durch  beide  Endknoten  (Friedensschlüsse) '), 
so  auch  das  Mittelstück  (das  Geschlecht)  der  Ksatriya  *). 
Davon  ist  der  eine  der  (auf  )richtige  Friedensschluß,  bei  123 
dem    der    Vertrag    gehalten    wird,     der    andere    der 
falsche ,     der     in     betrüglicher     Absicht     geschlossen 
wird.     Infolge    mangelnden    Vertrauens    ist    ein    auf-  124 
richtiger   Friede   zwischen    euch    und    Xanda    ausge- 
schlossen ;  wie  aber  wollt  ihr,  da  ich  dies  weiß,  einen 
unredlichen  Frieden  mit  ihm  schließen?    Da  euch  also  125 
die   Verbindung    mit   beiden   Friedensschlüssen    (End- 
knoten)  fehlt,    so   werdet   ihr   von  König  Nanda  ver- 
tilgt ^)    werden,    wie  ein  Zuckerrohrstengel,  wenn  ihm 
Wurzel  und  Spitze  abgeschnitten  sind  '^).^ 

*)  d.  h.  der  oberste  Minister. 

*)  Die  Planeten  haben  Einfluß  auf  da^  Schicksal  der  Menschen. 
Daher  der  Vergleich. 

')  Das  Zuckerrohr  hat  einen  knotigen  Stengel.  Die  in 
Klammem  stehenden  Wörter  geben  den  Doppelsinn  der  Sanskrit- 
worte sandhi  Knoten,  Friedensschluß,  santati  Verbindung,  Mittel- 
stück, Geschlecht. 

*)  Der  Kriegerkaste,  der  die  Könige  angehören. 

*)  Wörtlich:  verzehrt. 

*j  was  natürlich  vor   der  Gewinnung  des  Zuckers  geschieht. 
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126  Darauf   zeigte    er    dem   feindliclieii  Minister,    mit 

der  Hand  winkend,  eine  in  der  Nähe  stehende  Hirten- 
frau, die  auf  dem  Kopfe  eine  Schale  saure  Milch  trug, 

12T  in  die  gerade  jemand  mit  einem  Stocke  schlug.  Wieder 
vermochte  der  oberste  Minister  den  Sinn  nicht  zu  er- 
raten;   der    Minister    Kalpaka    aber   hatte    diese   Be- 

128  deutung  im  Sinne :  „Wenn  die  Schüssel,  die  Masse 
deiner  Partei,  von  dem  Stocke  meines  Armes  ^)  ge- 
troffen wird,  dann  wird  eure  Heeresmacht,  zerstreut 
wie  die  Milch,  Mäusen  und  Krähen  zum  Fräße  dienen." 

129  Darauf   fuhr  Kalpaka    mit  seinem  Schiff"  dreimal 
y*-y^ —     rechtsläufig  um  das  Schiff  des  andern  Ministers  2),  und 

dieser  konnte  wiederum  seine  Absicht  nicht  erraten. 
13U  Der  Sinn  aber  war  dieser :  „Wie  ich  mit  meinem 
Schiff'e  dein  Schiff*  umkreist  (verhüllt)  habe,  so  wird 
durch  unsern  Glanz  (unsere  Macht)  euer  Glanz  (eure 
Macht)  verhüllt  (umkreist)  werden  ^)." 

131  Da  der  feindliche  Minister  trotz  dieser  dreimaligen 
Zeichenbotschaft  Kalpakas  den  Sinn  nicht  zu  erraten 
vermochte,  überlegte  er  hin  und  her  mit  offenem 
Schnabel  wie  eine  junge  Krähe. 

132  Darauf  kehrte  Kalpaka  nach  Hause  zurück.  Der 
Minister  über  Krieg  und  Frieden  aber,  der  nicht  zu 
finden    vermochte,    was    jener    gemeint    hatte,    kehrte 

133  staunend  ins  Lager  zurück.  Als  nun  die  Seinigen  den 
Mann  des  Kriegs  und  Friedens  fragten,   sagte   er  be- 


/ 


^)  „Stock"  oder  , Keule"  wird  oft  vergleichsweise  zur  Be- 
zeichnung des  Armes  gebraucht. 

^)  Wenn  man  in  dieser  Weise  dreimal  um  jemand  herumgeht, 
so  erweist  man  ihm  damit  eine  hohe  Ehre.  Der  feindliche  Minister 
muß  also  hier  noch  vor  einem  größeren  Rätsel  stehen,  als  vorher. 

^)  Die  Klammern  geben  wieder  die  zweite  Bedeutung  doppel- 
sinniger Worte.  Die  Wortspiele  lassen  sich  im  Deutschen  nicht 
nachahmen. 
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trübt :  „Der  Brahmane  Kalpaka  redet  ganz  ungereimtes 
Zeug."     Und   als   sie    ihn  wieder  und  wieder  fragten,  m 
antwortete    er   kein  Wort ;    denn  er  schämte  sich,    zu 
sagen:    „Ich   habe   nicht  verstanden,    was  er  meinte." 

Da  waren  die  YasaUenfürsten  davon  überzeugt,  iir. 
daß  derjenige,  mit  dem  der  Minister  seine  Zusammen- 
kunft gehabt  hatte,  Kalpaka  war,  und  zogen  in 
größter  Eile  ab.  Und  als  sie  so  flüchteten,  stürzte  im 
König  Nanda  ihnen  auf  Kalpakas  "Weisung  nach,  rieb 
sie  auf  und  bemächtigte  sich  ihrer  Elefanten  und 
ßosse,  ihrer  Juwelen  und  ihres  Schatzes. 

Den    bösen   ehemaligen  Minister   ließ  Nanda  hin-  ist 
richten  aus  Zorn  darüber,  daß  er  den,  wie  er  nun  ein- 
sah, ihm  ergebenen  Kalpaka  ins  Unglück  gestürzt  hatte. 

Der  trefiliche  Minister  Kalpaka  aber,  Xandas  Sri  ^)  iss 
bewachend  wie  ein  Haremswächter'),   sehr   klug,   ein 
Ozean  der  Ströme  der  politischen  Mittel ').  zwang  die 
Erde  unter  die  Hoheit  des  Königs  Nanda. 


')  Die  Göttin  "der  Herrschaft. 

*)  d.  h.  ohne  selbst  nach  ihr  zu  streben  und  gewissenhaft. 
')  d.  h.  "wie  das  Meer  alle  Ströme  in  sich  aufnimmt,  so  ver- 
einigte Kalpaka  in  sich  alle  politische  Weisheit. 


Canakya.  ^) 

Geburt  und  Omen. 

VIII  19^  Im  Reiche  GöUa   in  einem  Dorfe  namens  Canaka 

lebte  einst  ein  Brahmane ,    der  hieß  Canin ,   und  seine 

195  Gattin  hieß  Canesvari.  Von  Geburt  an  war  Canin 
als  Laie  der  Jaina-Gemeinde  berühmt. 

196  Eines  Tages  nun  verweilten  Jaina-Mönche,  welche 
das  Wissen    besaßen  ^) ,   in    seinem  Hause.     Da   gebar 

^■*Xiah,^  Canesvari   ein  Söhnchen ,    welches   bereits    alle   Zähne 
yx,t}uuu^--^  besaß.     Und    als    es    geboren    war ,    ließ  es  Canin  vor 

197  diesen  Mönchen  niederfallen  ^)  und  berichtete  den  As- 
keten, daß  es  mit  allen  Zähnen  auf  die  Welt  gekommen 
war.  Die  wissenden  Asketen  aber  verkündeten  ihm. 
daß  aus  dem  Kindlein  einst  ein  König  werden  würde. 

198  Canin  dachte :  „Mein  Sohn  soll  durch  die  Tätigkeit, 
die  das  Königtum  mit  sich  bringt ,  nicht  einst  der 
Hölle  verfallen".  ^)   Darum  zermalmte  er  dessen  Zähne, 

^)  Cänakya,  sowie  die  Könige  Nanda  und  Candragupta  sind 
geschichtliche  Persönlichkeiten.  Candragupta  ist  der  Besieger  und 
spätere  Freund  des  Seleukos  Nikator,  der  später  den  bekannten 
Mega.sthenes,  von  dessen  Werk  über  Indien  wir  leider  nur  Bruch- 
stücke haben,  an  Candraguptas  Hof  nach  Pätaliputra  als  Oesandteii 
schickte.  Cänakya  gilt  den  Indern  als  größter  Staatsmann.  Die 
Zugehörigkeit  Cänakyas  zur  Jaina-Kirche  ist  natürlich  jinistische 
Erfindung. 

2)  S.  Einl.  S.  22,18. 

")  d.  h.  er  legte  es  vor  ihnen  mit  dem  Gesicht  nach  unten 
auf  die  Erde,  um  ihnen  seine  Verehrung  zu  bezeigen. 

♦)  S.  Einl.  S.  18,20  ff. 
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ohne  sich  imi  die  Qual  zu  kümmern ,    die  er  ihm  ver- 
ursachte.    Auch  dies  berichtete  er  den  Mönchen ,  und  199 
sie  sprachen :  „Weil  du  ihm  die  Zähne  zermalmt  hast, 
wird   er   königliche  Gewalt   besitzen ,    ohne  selbst  die 
Königswürde  zu  bekleiden." 

Nun  gab  Canin  seinem  Sohne  den  Xamen  Cänakya ;  200 
und  mit  der  Zeit  ward  Cänakya  gleichfalls  ein  Jaina- 
Laie ,    und   lernte    alle    Wissenschaften   beherrschen  ^). 
Seine  Zufriedenheit    fand   er  einzig  in  der  Verehrung  e<>i 
der   Asketen   und   vermählte   sich   mit   einer   Tochter 
eines  vornehmen  Brahmanen. 

Eräukung  seiner  Gattin. 

Eines  Tages   begab  sich  Cänakyas  Gattin  in  das  202 
Haus   ihrer  Mutter ,    in   dem   mit   großem  Prunke  die 
Hochzeit    ihres    Bruders    gefeiert   wurde.      Zu   diesem  203 
hohen  Feste   hatten   sich  auch  ihre  Schwestern  einge- 
funden ,    welche   kostbare  Kleider  und  Schmucksachen 
trugen;    denn  alle  waren  an  reiche  Männer  vermählt. 
Sie    alle   besaßen  bunte  Equipagen ,    waren  von  Zofen  204 
umgeben ,    hatten   Sonnenschirme   und    andere  Zeichen 
ihres  hohen  Standes,  trugen  Kränze  auf  ihren  Häuptern, 
hatten    sich  mit  köstlichen  Salben  gesalbt  und  trugen  205 
Betel  *)  in  ihren  Händen,  kurz,  sie  erschienen  alle  als 
verschiedene  Gestalten,  die  die  Göttin  Sri ')  angenommen 
hatte.      Cänakyas    Hausfrau    dagegen   trug   bei    Tage  •-•«•s 
wie   bei   Nacht   dasselbe    grobe   Kleid,     Ihr   Schmuck 
bestand  aus  unreinen  Perlen,  und  abgetragen  war  ihr 
Mieder.    Sie  trug  einen  schäbigen  mit  Safflor  gefärbten 


')  Wörtlich:    ,er  ward    einer,    der  ans  jenseitige  Ufer  des 
Meeres  aller  Wissenschaften  gelangt  war". 
«)  II,  726. 
')  Die  indische  Aphrodite. 
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Überwurf,  und  ilir  Mund  entbehrte  der  Zierde  des 
Betels  ^).  Der  Schmutz,  der  an  ihrem  Körper  haftete, 
rwar  ihre  einzige  Schminke.    Ihre  Armringe  bestanden 

208  aus  Blei ;  und  durch  die  Arbeit,  die  sie  beständig  ver- 
richten mußte,  waren  ihre  Hände  rauh  geworden,  und 
^*^'^'^^"' schmutzig   ihr  Haupthaar.     So    diente   sie  ihren  reich 

2ü9  verheirateten  Schwestern  zum  Gespött ;  und  die  übrigen 
Hochzeitsgäste  trieben  gleichfalls  ihren  Spott  mit  ihr. 
Sie  aber  schämte  sich  sehr  und  drückte  sich  in  einen 
Winkel,  bis  die  Hochzeit  vorüber  war. 

310  Als  sie  heimgekehrt  war  in  Cänakyas  Haus ,  saß 

sie  da ,  das  Antlitz  von  tiefer  Niedergeschlagenheit 
entstellt ,  und  die  Erde  betauend  mit  trüben  Tropfen, 

2u  die  ihren  Augen  entquollen.  Cänakya  gewahrte ,  wie 
ihr  Antlitz  welk  war  gleich  einer  weißen  Lotusblüte 
am  Morgen.'    Da    schnitt   ihm    ihr  Kummer  ins  Herz, 

212  und  er  sagte  zu  ihr  mit  liebevoller  Stimme :  ..Ha-be 
ich  oder  hat  ein  Nachbar  dich  gekränkt,  oder  haben 
sie  dich  in  deinem  Vaterhaus  beleidigt,  daß  du  dich 
•  213  also  härmst,  mein  Lieb?"  Doch  sie  konnte  es  nicht 
über  sich  gewinnen,  zu  erzählen,  so  quälte  sie  die  an- 
getane Schmach.  Als  aber  ihr  Gatte  darauf  bestand, 
berichtete  sie  endlich,  was  ihr  begegnet  war. 

Cänakya  beschließt ,  lleichtum  zu  erwerben ,  wird 
von  König  Nanda  beleidigt  und  schwört  ihm  Verderben. 

214  Sobald  aber  Cänakya  die  Ursache  des  Kummers 
seiner  Hausfrau  vernommen  hatte ,  sann  er  auf  ein 
gefahrloses  Mittel ,    sich  Reichtum    zu  erwerben ,    und 

215  dachte:  „In  der  Stadt  Pätaliputra  regiert  König  Nanda, 
der  pflegt  den  Brahmanen  reiche  Gaben  zu  spenden: 
darum  will  ich  zu  ihm  o-ehen." 


^)  Der  Betel  färbt  die  Zähne. 
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Mit  diesem  Vorsatz  machte  er  sich  auf  den  Weg,  ^le 
begab    sich    in    des  Königs  Palast   und  setzte  sich  im 
Audienzsaal   auf   den   ersten   der  Stühle ,    die   in   der 
vordersten    Reihe    standen.     Diesen   ersten    Sitz    aber,  21- 
den  Cänakya  eingenommen  hatte,  pflegte  König  Xanda 
selbst  zu  zieren;  denn  er  war  sein  Thron. 

Als  nun  Nanda  mit  seinem  Sohne  eintrat ,    sagte  21^ 
dieser :    „Ein  Brahmane    hat    sich    im  Schatten  ^)   des       ULmM*, 
Königs  niedergelassen."    Und  eine  Dienerin  des  Königs  21» 
sagte   zu    Cänakya   mit   freundlicher  Stimme:    „Setze 
dich  auf  diesen  zweiten  Stuhl ,  Brahmane  I"     Er  aber  220 
antwortete:  „Auf  diesem  soll  mein  Wasserkrug  stehen." 
Er   setzte  ihn  also  darauf,    ohne  den  ersten  Stuhl  zu 
verlassen.   Und  als  er  wieder  und  wieder  aufgefordert  221 
wurde ,    den   ersten  Sitz  zu  verlassen ,    belegte  er  den 
dritten  mit  seinem  Stock,  den  vierten  mit  seinem  Rosen- 
kranz, den  fünften  mit  seiner  Brahmanenschnur  ^).   Da  22« 
rief  die  Dienerin:   „Oho!    Der  freche  Geselle  will  den 
ersten  Stuhl   nicht  räumen;    das  aber  geht  über  alles 
Maß   hinaus ,   daß   er   auch   noch   die  anderen  Stühle 
belegt.      Wozu    noch    Rücksicht    nehmen    mit    diesem  2» 
frechen  und  verrückten  Brahmanen?"   Und  damit  stieß 
sie    Cänakya    mit    einem    Fußtritt   von   seinem   Sitze. 
Da   ergrimmte   Cänakya   wie   eine   von  einem  Stocke  2'4 
gestreifte  Schlange ,    und    angesichts   der  ganzen  Hof- 
gesellschaft   schwur   er  folgenden  Eid:    „Samt  seinem  22* 


^)  Das  Bild  ist  vom  Schatten  des  Baumes  genommen,  in  dem 
die  Wanderer  vor  der  Sonnenglut  Schutz  suchen. 

*)  Die  genannten  Gegenstände  bilden  die  Habe  des  wandern- 
den Brahmanen.  Der  Stock  besteht  aus  drei  zusammengebundenen  il«/.«. 
Stäben  (daher  ^Dreistab-  YlII,  303.  359).  Der  Rosenkranz  ist 
bekanntlich  in  den  Gebrauch  dpr  karhoHscheuKirche  übergegangen. 
Die  weiße  Brahmanenschnur,  das  Abzeichen  der  Kaste,  wird  von 
der  linken  Schulter  nach  der  rechten  Hüfte  getragen. 
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Schatz  und  seinen  Dienern,  samt  seinen  Freunden  und 
seinen    Söhnen,    samt   seiner  Heeresmacht   und   seinen 
Wagen    will   ich   den  Nanda  entwurzeln ,    wie  ein  ge- 
waltiger Sturmwind  einen  Baum." 
22G  Und  rot  im  Gesicht,  wie  glühendes  Kupfer,  flammend 

in   seinem  Zorn   wie  ein  Feuer ,    verließ  Canins  Sohn, 
die  Brauen  runzelnd,  sogleich  die  Stadt. 

Cänakya  führt  seinen  Schwur  aus. 

227  Da  gedachte  Cänakya ,  der  Hauptrubin  ^)  unter 
den  Klugen,  daß  ihm  verheißen  war,  königliche  Gre- 
walt  zu  besitzen,  ohne  selbst  die  Köxiigswürde  zu  be- 

228  kleiden.  Und  infolge  der  Beleidigung  wanderte  er 
auf  der  Erde  umher,  einen  Mann  zu  suchen,  der 
würdig  sei,  König  zu  werden.  Denn  stolze  Naturen 
vergessen  keine  Beleidigung. 

229  Eines  Tages  kam  der  Brahmane,  den  Canesvari 
geboren,  an  ein  Dorf,  in  dem  die  Pfauenzüchter  König 

230  Nandas  lebten.  Er  ging  hinein,  angetan  mit  dem 
Kleide    des    wandernden    Büßers,    um    ßeiskörner    zu 

231  erbetteln.  Nun  hatte  der  Vorsteher  der  Pfauenzüchter 
'rpfljCu,Jrr^&T^rie  Tochter;  die  war  schwanger  und  fühlte  das  Ge- 
f*^^--  232  lüste,  den  Mond  [candra)  zu  trinken.  Ihre  Verwandten 
^^Mubvul,^  erzählten  dem  Cänakya  von  diesem  Gelüste,  und  fragten 

233  ihn,  wie  es  zu  stillen  sei.  Er  aber  sprach :  „Wenn 
sie  einen  Sohn  gebiert  und  ihr  mir  diesen  schenken 
wollt,    sobald  er  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,    so 

234  will  ich  dieses  Gelüste  befriedigen."  Da  nun  ihre 
Eltern  fürchteten,  ihre  Leibesfrucht  werde  zu  Grunde 
gehen,  wenn  das  Gelüste  nicht  gestillt  würde,  willigten 

235  sie    ein.      Cänakya   ließ   nun    eine    Strohhütte    bauen 

*)  d.  h.  der  Rubin,  der  auf  dem  Kopf  getragen  wird  als  der 
kostbarste  Edelstein.    Vgl.  II,  1. 
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mit    einem    Loch    im  Dache,   und   ließ    auf    das  Dach 
einen  Mann    steigen,   der   einen   Deckel   in    der   Hand 
trug,  und  sich  auf  dem  Dach  verstecken  {gupfu).    Unter  236 
das  Loch    aber    ließ    er    einen   mit    Wasser   gefüllten 
Topf  stellen,  in  dem  sich  der  Vollmond  widerspiegelte, 
wenn    er   zur  Mittemacht    hell    am  Himmel   strahlte. 
Dann  zeigte  Cänakya  der  Schwangeren  den  Vollmond  237 
in   dem  Topfe   und    hieß   sie  trinken;    und   sie  öffnete 
den  Mund   und  begann  zu  trinken.     Und  während  sie  238 
trank,  bedeckte  der  auf  dem  Dache  verborgene  Mann 
allmählich   das    Loch   in   der    Strohhütte.      So    wurde  209 
das  Gelüste  der   Schwangeren   gestillt,    und    als   ihre 
Zeit  gekommen   war,    gebar   sie  einen  Sohn,    den  ihre 
Eltern    Candragupta    nannten.      Und    wie    der    Mond  240 
(candra),    so  nahm   Candragupta   von  Tag    zu  Tag  zu 
und   bestrahlte   die  Lotusgruppe    des  Geschlechts   der 
Pfauenzüchter. 

Cänakya   aber   wanderte   weiter   in   der  Absicht,  su 
Gold  zu  erwerben  und  begann  nach  Männern  zu  forschen, 
die  in  der  Alchymie  bewandert  waren. 

Einderspiel  als  Omen.  v:  , 

Candragupta  indessen  verlieh,  wenn  er  Tag  für  Tag  •■;42 
mit  den  Kindern  des  Dorfes  spielte,  diesen  wie  ein  König 
beständig  Dörfer  und  andere  reiche  Gaben.    Er  machte  243 
die  Kinder  zu  Elefanten  und  Pferden  und  ließ  sich  von 
ihnen  tragen ;  denn  meistens  kann  man  von  derlei  äußeren 
Zeichen  auf  die  Königswürde  schließen,  die  jemandem 
vom  Schicksal  bestimmt  ist.   Im  Laufe  der  Zeit  führte  244 
den  Cänakya    seine  Wanderung   wieder   in  das   Dorf, 
und   als  er  Candraguptas  Gebaren  sah,    erstaunte   er 
sehr.     Um  den  Knaben  zu  prüfen,    redete   er  ihn  an :  24s 
, Gewähre    auch   mir  eine  Gabe,    0  Könis:!''     Candra- 2« 
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gupta  aber  sprach :  „Nimm  dir  die  Külie  des  Dorfes, 
Brahmane,  so  vieler  du  begehrst.  Wer  sollte  es  wagen, 
sie    dir   vorzuenthalten,    wenn   ich   sie    dir   schenke?" 

247  Cänakya  sagte  lächelnd:  „Wie  könnte  ich  diese  Kühe 
nehmen  ?     Ich  fürchte  mich  sehr  vor  ihren  Besitzern ; 

248  sie  werden  mich  gewißlich  töten."  Candragupta  er- 
widerte :  „Fürchte  dich  nicht !  Habe  ich  dir  die  Kühe 
nicht  geschenkt  ?     Nimm  sie  hin !     Die  Erde    ist  zum 

249  Genüsse  der  Helden  bestimmt."  Da  dachte  Cänakya: 
„Verständig  ist  er  auch."    Dann  fragte  er  die  Kinder, 

250  die  um  ihn  waren:  „Wer  ist  der  Knabe?"  Und  sie 
sagten :  ,,Er  ist  der  Sohn  eines  wandernden  Asketen, 
der  sich  das  Kind  angeeignet  hat,  als  es  sich  noch  im 

251  Mutterleibe  befand,"  So  erkannte  Cänakya,  daß  er 
den  Knaben  vor  sich  hatte ,  der  ihm  selbst  ge- 
schenkt worden,  und  sagte  zu  ihm  :  ,,Ich  bin  der  Mann, 

252  dem  du  gehörst.  Komm' mit!  Ich  schenke  dir  ein  Reich." 
Und  da  Candragupta  sich  ein  solches  wünschte,  ergriff  er 
Cänakya  bei  der  Hand,  und  dieser  nahm  ihn  und 
machte  sich  schnell  wie  ein  Dieb  mit  ihm  davon. 

Mißglückter  Feldzug  gegen  Nanda. 

253  Mit  dem  Gelde,  welches  er  sich  durch  die  schwarze 
Kunst    verschafft,    warb    Canins    Sohn   Fußvolk   und 

254  was  sonst  zu  Nandas  Sturz  erforderlich  war.  Darauf 
umzingelte  er  mit  seinen  gesamten  Angriffstruppen, 
einem    Heere,    welches    aus    Infanterie    und    anderen 

255  Waffen  bestand,  die  Stadt  Pätaliputra.  Weil  aber 
dieses  Heer  verhältnismäßig  schwach  war,  machte 
König  Nanda  einen  Ausfall  und  rieb  es  vollständig 
auf;    es    war    ihm    ein    Spiel,    als  hätte  er  ein  Herde 

256  Ziegen  vor  sich  gehabt.  Cänakya  floh  mit  Candra- 
gupta,   denn   er    hatte   Verständnis    iür    den  Wechsel 
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der  Zeiten.  Selbst  durch  die  Flucht  soll  man  sich 
retten.  Hat  man  sich  gerettet,  so  darf  man  noch  auf 
des  Griückes  Gaben  hoffen. 

Candragupta    indessen    schickte    tüchtige    Reiter  w 
hinter  ihm  drein  mit  der  Weisung,    ihn    zu  ergreifen. 
Denn  die  Könige  dulden  keinen,  der  nach  ihrem  Reiche 
trachtet.     Und  als  er  sich  anschickte,  wie  er  glaubte,  2m 
als  Sieger  in  die  Stadt  zurückzukehren,  veranstalteten 
die  Bürger  ein  Fest,  wie  es  ihrem  Reichtum  entsprach. 

Cänakya  entledigt  sich  zweier  Terfolger.       '^^4^^*^*--^ 
Von   den  Reitern   aber  war  einer  auf  seinem  ge-  »» 
schwinden    Rosse    an   den   nicht    allzufemen    Ort   ge- 
kommen, an  dem  Candragupta  ging.    Cänakya  sah  ihn  260 
schon  von  weitem  nahen,  und  geistesgegenwärtig,  wie 
er  war,   gab   er   Candragupta   die   Weisung:    „Folge  261 
meinem  Worte  und  gebärde  dich  in  dem  Wasser  dieses 
mit    Lotusgruppen    geschmückten    Teiches    wie    eine 
spielende     Ente     und      tauche     unter     und     auf*)." 
Und    der    verständige    Candragupta    tauchte    sogleich «« 
dort     unter,    obwohl    das    Wasser     seicht     war;     es     ^ 
war,    als    ob    er   den    Zauber   verstanden   hätte,    das     7jrf*cAu^ 
Wasser  von  sich  abzuhalten  ^).     Cänakya  selbst  aber  s« 
saß   indessen   völlig   regungslos  am  Ufer  des  Teiches, 
gleichgültig  wie  ein  Yogin  ^,  und  tat,  als  wäre  er  in 

')  Gemeint  ist  offenbar  die  Tauchente  (Fuligula),  die  be- 
kanntlich beim  Tauchen  ziemlich  lang  unter  Wasser  bleibt,  und 
von  der  auch  eine  indische  Art  (Fuligula  rufina)  , Kolbenente'  be- 
kannt ist.  Cänakya  meint  also  mit  seiner  Weisung:  , Halte  dich 
möglichst  lang  unter  Wasser  und  tauche  nur  auf,  wenn  du  Luft 
schöpfen  mußt." 

*)  d.  h.  vom  Wasser  unberührt  zu  bleiben,  etwa  wie  die  durchs 
Rote  Meer  ziehenden  Juden. 

')  Ein  Büßer,  der  durch  Askese  übernatürliche  Kräfte  zu  er- 
langen sucht. 

13 
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264  tiefe  Meditation  versunken.  Da  nahte  auch  schon 
Nandas  Reiter  auf  windschnellem  Rosse,  dessen  Huf- 
schlag   auf  der  Erde  erdröhnte,    wie  das  Aufschlagen 

2«5  des  Schlägels  auf  einer  Trommel.  Der  Reiter  fragte 
Cänakya :  „Ehrwürdiger  Vater,  sprich  schnell,  hast 
du  heute  einen  Mann  gesehen,    der  im  ersten  Jugend- 

20«  alter  stand?"  Canins  Sohn  aber  tat,  als  scheue  er 
sich,     seine    Meditation    zu    unterbrechen    und    zeigte 

267  brummend  mit  dem  Finger  nach  dem  Wasser.  So- 
gleich schickte  sich  der  Reiter  an,  sich  seines  Anzugs 
zu  entledigen  wie  eine  Tänzerin  ihres  Rockes,  um 
dann    in     den    Teich    zu    springen    und   Candragupta 

268  herauszuholen.  Da  ergriff  Canins  Sohn  das  Schwert 
desselben   und    hieb    ihm    den  Kopf  ab,    als  wollte  er 

269  damit  der  Wassergöttin  ein  Opfer  bringen ;  dann  rief 
er:  „Söhnchen,  Söhnchen ,  komm'  zu  mir!"  und  so- 
gleich entstieg  Candragupta    dem  Teich  wie  einst  der 

**5/^'^'o  Mond  dem  Meere  ^).    Cänakya  hob  ihn  aufs  Pferd  und 
fragte  ihn:    „Was  hast  du  gedacht,    als  ich  dich  dem 

271  Reiter  verriet?"  Candragupta  sprach:  „Edler  Herr, 
ich  dachte :    «Sicher  ist  es  so  am  besten ;    mein   edler 

272  Herr  versteht  das  besser,  als  ich»."  Da  dachte  Cäna- 
kya: „Der  wird  mir  stets  gehorsam  bleiben  und 
meinen  Befehlen  folgen,  wie  ein  wohldressierter  Elefant 
seinem  Lenker." 

273  Während  sie  nun  ihren  Weg  fortsetzten,  kam  auf 
windschnellem  Rosse  ein  zweiter  Reiter  Nandas  l^inter 

274  ihnen  drein,  gewaltig  wie  ein  Bote  Yamas  ^).  Als 
Cänakya  diesen  heranjagen  sah  —  wieder  war  es  in 
der   Nähe    eines    Teiches    —    stieg    Candragupta    auf 


')  Der  Mond  (Candra;  Wortspiel  mit  Candragupta)  ist  nach 
indischem  Glauben  von  den  Göttern  aus  dem  Meere  gebuttert. 
»)  des  Todesgottes. 
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Cänakyas  Befehl  abermals  sclmell  ins  Wasser  wie  ein 
Sehwan.    Am  Ufer  des  Teiches  aber  saß  ein  Wäscher.  ^'^ 
Zu    diesem   sprach  Canins  Sohn :    „Der  König    ist  er- 
zürnt  auf  deine  Zunft;    mach'  dich  davon^    wenn  dir 
dein    Leben    lieb    ist!"      Und   da   der    Wäscher   von  s^e 
weitem  den  Reiter   sah,    wie  er  sein  Schwert  erhoben 
hatte,    glaubte   er,    was    der   andere    gesprochen,    und 
froh  des  geretteten  Lebens  ließ  er  die  Mäntel  im  Stiche,  277 
die   er   zu  waschen  gedachte,   obgleich  er  die  Kleider 
zu   waschen    begonnen ;    und  Cänakya  machte  sich  an 
seiner  Stelle    daran,    die  Gewänder  zu  reinigen.     Den  2:8 
Reiter   aber,   der  herankam   und  ihn  fragte,   wie  der 
erste,  tötete  Canins  Sohn  in  derselben  Weise ;  denn  sein 
Verstand  war  scharf  wie  die  Spitze  des  Kusa-Grases  ^). 

Cänakya  ernährt  seinen  Schützling. 

Cänakya  und  Candragupta  zogen    weiter ;    unter-  27» 
wegs   aber   begann    den  Candragupta   der  Hunger   zu 
quälen,  und  sein  Leib  ward  dünn.     Da  ging  Cänakya  280 
auf  ein  Dorf  zu.  indem  er  Candragupta  vor  demselben 
zurückließ,   um  Speise   zu   holen ;    denn   wo  kein  Dorf      fA..«riA>l 
ist.   gibt  es   nichts   zu   essen-).     Da   sah  er,   wie  ein  2^1 
gelehrter  Brahmane  aus  dem  Dorfe  kam,  der  eben  ge- 
speist hatte ;  er  schritt  gemächlich  einher  und  streichelte 
seinen  Schmerbauch.    Den  fragte  er  :  „Hängt  hier  der  283 
Kochtopf  des  Brahmanen  oder  nicht  ?  ^)    Der  Gelehrte 
sagte :  „Ob  er  hängt !    Der  meine  hat  soeben  gehangen." 
Da  fragte  Cänakya  weiter :    „Was   hast   du  denn  ge-  28» 
gessen,  gelehrter  Herr?"     Der  andere  sprach:    „Reis- 

*)  Bei  der  Tötung  zweier  Verfolger  kam  es  der  Quelle,  der 
Hemacandra  folgt,  offenbar  darauf  an,  seine  beiden  Helden  be- 
ritten zu  machen.  Daher  die  etwas  variierte  Wiederholung  der  List. 

*)  Wahrscheinlich  sprichwörtliche  Redensarten. 

13* 
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grütze,    mit    woysclimeckenden    Molken    angemacM/* 

284  Cänakya  überlegte :  ,, Während  ich  durchs  Dorf  ziehe, 
um  Speise  zu  erbetteln,    vergeht   die  Zeit.     "Was    soll 

285  aber  Candragupta  ohne  mich  anfangen  ?  Er  ist  allein ; 
die  Reiter  Nandas  werden  kommen,  gegen  deren  Stärke 
er   wehrlos   ist ;    und    sie  werden  ihn  stellen,    wie  die 

286  Hunde  einen  Eber.  Wenn  aber  Nandas  Reisige  den 
Knaben    Candragupta   fangen,    dann    stürzt   mein   er- 

287  sehntes  Ziel  wie  ein  Kartenhaus  zusammen  ^).  Darum 
will  ich  denn  diesem  Gelehrten  die  Grütze  aus  dem 
Bauche   nehmen    und   sie   jenem    geben ;    denn   dessen 

288  Leben  muß  ich  schützen,  es  gehe,  wie  es  wolle."  Und 
u,4*ur^/^  sogleich  schlitzte  Cänakya  dem  Brahmanen  den  Bauch 
jiuK'jyu*j^Q  auf,  wie  ein  Koch  einen  Kürbis,  nahm  ihm  die  Grütze 

aus    dem   Magen    wie    aus    einem    Topf   und   gab    sie 
Candragupta  zu  essen. 

Cänakya  erhält  eine  gute  Lehre. 

290  Darauf  zog  Cänakya  mit  Candragupta  weiter,  und 
als   der  Tag   zur  Rüste   ging,    begab    er   sich    in   ein 

291  Dorf,  wie  ein  Huhn  in  sein  Nest.  Und  während  er 
seinen  Rundgang  hielt,  um  das  Abendbrot  zu  erbetteln, 

292  kam  er  an  das  Haus  einer  Alten  ^).  Diese  hatte  ihren 
Kleinen  eine  warme  Speise  aufgetragen ;  und  eins  von 
den  Kindern,    das   zu  großen  Hunger  hatte,    griff  mit 

293  der  Hand  hinein,  verbrannte  sich  die  Finger  und  fing 
an  zu  weinen.  Da  sagte  die  Alte  zu  ihm :  ,,Du  weißt 
auch  garnichts,  wie  der  kindische  Cänakya." 

294  Als  Cänakya  das  hörte,  trat  er  in  das  Haus  und 


*)  Wörtlich:  „dann  wird  das  Gefährt  meines  Geistes  [=der 
Wunsch,  den  ich  hegel  einem  [im]  Schlaf  [erblickten]  Königreich 
ähnlich " . 

2)  rora-vrddhaya ,  ,  ein  er  röra-Alten".  Was  rora  heißt,  ist 
unbekannt.     Der  Text  ist  vielleicht  fehlerhaft. 
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fragte  die  Alte :  „Was  ist  das  für  eine  Geschichte 
mit  Cänakya,  mit  der  du  das  Kind  belehren  willst?" 
Die  Alte  sagte :  „Der  dumme  Cänakya  hat  sich  eine  295 
Blöße  gegeben,  weil  er  gleich  zu  Anfang  Nandas 
Residenz  belagerte,  bevor  er  sich  des  umliegenden 
Landes  versichert  hatte.  Ebenso  hat  dieses  Kind  29« 
sich  an  dem  heißen  Brei  die  Finger  verbrannt,  weil 
es  nicht  nach  und  nach  von  den  Rändern  aß,  sondern 
mit  der  Hand  gleich  in  die  Mitte  langte." 

Da  dachte  Cänakya  :  „Wie  klug  ist  diese,  und  ist  29: 
doch   nur    ein  Weib  !"     Und  er  machte  sich  auf  nach 
dem  Himälaya  und  wohnte  auf  einem  seiner  Berge. 

Canakya  beherzigt  die  Lehre  der  Alten. 

Dort   schloß    Candraguptas    Lehrer    Freundschaft  29* 
mit    einem  König  namens  Parvata,    weil  er  seiner  als 
Verbündeten  bedurfte.     Eines  Tages  aber  sagte  er  zu  »» 
ihm :  „Wir    wollen  König  Nanda  vom  Throne  stoßen, 
sein  Reich  erobern  und  es  brüderlich  teüen."     Parva-  »00 
taka  ^)  war's  zufrieden  ;  und  von  der  Zeit  an  war  er  mit 
Cänakya   verbündet   und    kampfbereit   wie  ein  Löwe. 
Und  alle  drei.  Cänakya,  Candragupta  und  jener  Par-  301 
vataka  machten    sich   auf,    Xandas   Reich    außerhalb 
seiner  Residenz  zu  unterwerfen. 

Eine  Stadt  überlistet. 

Einstmals    hatten    sie    eine    Stadt   eingeschlossen,  tot 
konnten  sie  aber  nicht  erstürmen.     Da  ging  Cänakya      K/»»»t«»*^ 
in   Bettlergewand    in   dieselbe,    um    zu    betteln.     Und  sos 
während  er  mit  dem  Dreistab  -)    in  der  Stadt  umher- 
zog,   gewahrte    er    alle    sieben    Mütter,    die    ewigen 


1)  Eine  andere  Form  für  Parvata. 
»)  Vni,  221. 
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lofft:tüi>t.f:^'^  Göttinnen  ^).  Da  dachte  er :  „Die  sieben  Göttinnen 
in  ihrer  Gesamtheit  schützen  die  Stadt  gewaltig. 
Sicherlich   verhindert    es   ihre   Macht,    daß    die   Stadt 

305  gebrochen  werde.  Wie  könnte  ich  die  Mütter  aus  ihr 
entfernen?"  Während  er  noch  überlegte,  traten  die 
Bürger,  die  unter  der  Belagerung  litten,  an  ihn  heran 

306  und   fragten    ihn :    „Heiliger  Mann,    wann   wird  diese 
<iß^^*^^     Stadt    entsetzt    werden  ?     Sage    es    uns ;    denn    Leute 

307  deiner  Art  ^)  pflegen  alles  zu  wissen."  Da  sagte  er: 
„Nun  so  vernehmt,  ihr  Bürger !  Wie  wäre  eine  Ent- 
setzung möglich,    solange   diese  Mütter    hier  stehen?" 

308  Da  vernichteten  sie  schleunigst  den  Kreis  der  Mütter ; 
denn  was  tut  der  Mensch  nicht  alles  in  seiner  Not, 
besonders  wenn  er  einem  Schwindler  in  die  Hände  fällt ! 

309  Auf  die  Weisung  Cänakyas  zogen  darauf  Can- 
dragupta     und    Parvataka    zur    großen    Freude    der 

310  Bürger  ab  ;  bald  aber  kehrten  sie  wieder,  unaufhaltsam 
wie  die  Flut  des  Meeres,  und  unvermutet  drangen  sie 
in  die  Stadt  ein  zur  Pein  ihrer  Feinde. 

Nandas  Atoziig  und  Vermählung  seiner  Tochter. 

311  Und  nachdem  diese  beiden  großen  Krieger,  Cäna- 
kyas Wagenlenker,  diese  Stadt  gebrochen  hatten,  unter- 

312  warfen  sie  Nandas  Reich.  Mit  Cänakyas  Klugheit 
gerüstet  belagerten  die  gewaltig  Starken  mit  uner- 
meßlichen   Streitkräften    die    Stadt    Pätaliputra    von 

313  allen  Seiten.  Und  da  der  Schatz  guter  Werke  bei 
Nanda  erschöpft  war  ^),  so  waren  auch  sein  Staats- 
schatz ,    seine    Streitkräfte ,    sein    Verstand    und    sein 


Tv^Jut,*.*^  ^)  d.  li.  ihre   Standbilder.     Die  -Mütter"    sind  Göttinnen  im 

^*J^;^^*^^ Gefolge  Skandas  oder  Kärttikeyas,  des  Kriegsgottes. 
^ '        ' ""        -)  Brahmanische  Asketen.  "^^ 

s'k  Vgl.  Einl.  S.  21,:?.% 
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Heldentum  erschöpft :  denn  des  Glückes  Güter  reichen 

nur  so  weit,  wie  die  guten  Werke.  -^^H^^^kot 

Da  nun  dem  Nanda  das  Leben  bis  in  die  Nasen-  au 
spitze  gestiegen    war  \    erbat    er    sich   von  Cänakya 
freien  Abzug;  denn  wem  wäre  nicht  sein  Leben  lieb? 
Und   Cänakya   ließ    ihm    sagen :    .Ziehe    heraus    mit  315 
einem  Wagen;  und  was  du  lieb  hast,  das  magst  du      J^fJtS^^ 
auf  ihn   laden,    so   viel  du  vermagst.     Niemand  wird  316 
sich   dir    entgegenstellen,   wenn   du  auf  einem  Wagen 
kommst.    Fasse  Mut  und  fürchte  dich  nicht :  wie  einem 
Brahmanen  soll  dir  der  Tod  erspart  bleiben'*  ^).     Also  317 
nahm  König  Nanda  zwei  Gemahlinnen,  ein  Töchterlein 
und   Kostbarkeiten    so    viel    er   vermochte    auf  seinen 
Wagen  und  zog  aus  der  Stadt. 

Als    aber    Nandas    Tochter   in    dem  Wagen   den  sis 
heranziehenden  Candragupta  erblickte,  faßte  sie  plötz- 
lich  heftige   Liebe    zu    ihm ,    und   ihre   Lider  wurden 
starr  wie  die  einer  Göttin ').     Und   mit   den  Strahlen  319 
ihres   Antlitz-Mondes   und   mit    Seitenblicken    verhieß 
sie  Candragupta  die  Freuden  der  Liebe.     Nanda  aber  3.>o 
sagte  zu  ihr:  „Mein  Kind,  wähle  dir  den  Gatten  nach 
Belieben ;    denn    allgemein    lobt    man    es    an  Mädchen 
aus    der    Kriegerkaste,    wenn    sie    sich    selbst    einen 
Gatten    erlesen  ^).     Langes  Leben    und  Heil   seien  dir  ^.\ 
beschieden.    Steige  ab  vom  Wagen  und  gehe  von  mir ; 


•)  d.  h.  seine  Lebensgeister  waren  bereit,  ihn  zu  verlassen. 

»)  Die  Bi-ahmanen  genießen  das  Vorrecht,  unter  allen  Um- 
ständen von  der  Todesstrafe  befreit  zu  bleiben. 

')  d.  h.  sie  sah  ihn  unverwandten  Auges  an.  Die  Götter 
erkennt  man  unter  anderm  daran,  daß  sie  die  Augenlider  nicht 
schließen. 

^)  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Selbstwahl  findet  sich  im 
Nalalied. 
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und    mit    dir    gehe    zugleich    die    Sorge  ^)    um    deine 
Vermählung. " 

322  Da  stieg  sie  eiligst  vom  Wagen  und  schickte  sich 
an,    auf  Candraguptas   herrliches  Gefährt    zu  steigen. 

323  Aber  bei  dem  Versuche,  dies  zu  tun,  zerbrachen  an 
ihm  neun  Speichen  wie  Zuckerrohrstengel,  die  von  der 

*i*^~ok«|^i  Maschine  erfaßt  sind.  Und  Candragupta  dachte :  „Wer 
ist  diese,  die  in  meinen  Wagen  will  und  mir  dabei 
ein   böses  Omen   schafft?",    und   wollte   ihr   das  Ein- 

325  steigen  wehren.  Aber  Cänakya  sprach:  „Wehre  ihr 
nicht,  Candragupta !    Dieses  Omen  hat  sich  zu  deinem 

326  Heil  begeben ;  daran  sollst  du  nicht  zweifeln.  Das 
Omen  bedeutet  nämlich,  mein  Kind,  daß  dir  übergroßes 
Grlück  beschieden  ist  und  daß  dein  Greschlecht  neun 
Grenerationen  lang  blühen  wird"  ^). 

Cänakya  entledigt  sich  Parvatas. 

327  Darauf  zogen  Candragupta  und  Parvata  ein  in 
Nandas   Palast   und   schickten    sich    an,    Nandas    un- 

32«  geheure    Schätze     zu    teilen.      Nun    befand    sich    im 

Schlosse    eine  Jungfrau   und  ward  darin  gehütet,    als 

.M£^.Uil^„  wären  in  ihr  alle  Schätze  vereinigt   gewesen.     Dieser 

hatte    König   Nanda   von   ihrer    Geburt    an    Gift    als 

329  Nahrung  reichen  lassen.  Zu  ihr  packte  den  Parvata 
eine  so  heftige  Neigung,  daß  er  sie  in  sein  Herz  schloß 

330  wie  seine  Schutzgottheit  ^).  Candraguptas  Lehrer  ge- 
währte sie  ihm,  und  sogleich  ging  er  daran,  die  Hand- 

331  ergreifung  zu  feiern  *).  Dabei  aber  ging  Gift  von  ihr 
auf  Parvata   über,    weil   sich  der  Schweiß  der  beiden 


*)  Wörtlich:  „der  Dorn".  Der  indische  Vater  ist  ver- 
pflichtet, seine  Tochter  zu  vermählen. 

2)  Das  Rad  ist  in  Indien  das  Symbol  der  Herrschaft. 

')  Wörtlich:  „wie  eine  Gottheit,  an  die  man  denken  muß*, 
nämlich  in  der  Zeit  der  Not. 

♦)  IT,  119. 
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mischte,    welcher  durch  die  Glut  des  Opferfeuers  ent- 
standen  war.      Die   Stärke    des   übertragenen   Giftes  »s^ 
verursachte   dem  Parvataka   heftige   Pein;    alle   seine 
Glieder  wurden  schlaff,  und  er  sagte  zu  Candragupta: 
„]\Iir    ist,    als    hätte   ich  Gift   getrunken ;    selbst    das  333 
Reden   ist   mir   schier   unmöglich.     Hilf  mir,  Freund! 
Gewißlich  heißt's  jetzt  sterben."     Aber  während  Can- m 
dragupta    wieder   und    wieder   nach  Beschwörern  und 
Aerzten  rief,  flüsterte  ihm  Cänakya  schnell  die  Weisung 
ins  Ohr :  „Wenn  diese  deine  Krankheit  ohne  Heilmittel  33:. 
vergeht,  so  laß  sie  doch  vergehen  ^).    Schweig  still  und 
warte  ab  I    Nur  ohne  ihn  kann  dein  Heil  erblühen.   Wer  sas 
einen  Freund  nicht   tötet,   der  ihn   der  HäKte   seines 
Reiches  beraubt,  der  wird  selbst  getötet.    Stirbt  dieser 
also  selbst,  den  du  sonst  doch  töten  müßtest,  so  kannst 
du  von  Glück  sagen  *)."    Indem  Cänakya,  der  Schlaueste  »zi 
aller  Klugen,  den  Maurya  ')  so  unterwies  und  ihm  durch 
Brauenrunzeln  seine  Meinung  zu  verstehen  gab,    hielt 
er  ihn  davon  ab^   Hilfe  zu  holen,    und  der  König  von  mh 
jenem  Berge  des   Himälaya   mußte   sterben.     Candra- 
gupta aber  kam  auf  diese  Weise  in  den  Besitz  zweier 
mächtiger  Reiche. 

So    wurde    Candragupta    König,    nachdem    nach  33^ 
Mahäviras  *)  Erlösung  155  Jahre  vergangen  waren. 

Cänakya  rottet  Räuber  aus.  -^ 

In    Candraguptas    Reiche    nun    verübten    einige  ^0 
Männer ,     die    in    Nandas   Dienst    gestanden    hatten. 


*)  Die  .Krankheit  Candraguptas*,  die  sonst  durch  ein  ,Heü- 
mittel"  (Mord)  beseitigt  werden  müßte,  ist  natürlich  Parvata. 
*)  Wörtlich:  ,so  bist  du  im  Besitze  guter  Werke." 
')  d.  h.   den   Sohn    der  Murä  (Candragupta).     Die  mit  ihm 
innende  Dynastie  ist  die  der  Maurva. 
*)  des  letzten  Jma.     Einl.  S.  IO.29  ff. 
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Räubereien  und  hielten  sich  an  einem  unzugänglichen 
an  Orte    auf.     Da    machte   sich  Cänakya    auf  die   Suche 

nach  einem  Manne,  der  im  stände    wäre,  die  Stadt  zu 

342  schützen  ^),  und  kam  an  das  Haus  eines  "Webers.    Der 

P  .  Weber  war  gerade  dabei ,  Feuer  auf  WanzeulÖchern  ^j 

zu  entzünden.  Da  fragte  ihn  Cänakya :  „Was  tust  du 
313  da?"    Er  antwortete:  „Diese  bösen  Wanzen,  die  mein 

Söhnchen   belästigen,    will   ich   mit    Stumpf   und  Stiel 

vertilgen.     Denn   die    schlechten    Gesellen    verdienen's 

344  nicht  besser"  ^).  Da  dachte  Cänakya :  „Wahrlich,  dieser 
Weber   zeichnet    sich    durch    Verstand    und    Tatkraft 

345  aus."  Er  ging  zu  Candragupta,  ließ  den  Weber  rufen, 
und  da  er  den  König  zu  belehren  verstand,  ließ  er 
den  Weber  durch  ihn  zum  Polizeihauptraann  *)  ernennen. 

346  Dieser  wußte  durch  Bewirtung  und  andere  Liebens- 
würdigkeiten das  Vertrauen  jener  als  Räuber  auf- 
tretenden Mannen  Nandas  zu  gewinnen  und  brachte 
sie  um. 

So  hatte  sich  Cänakyas  Verstand  wie  immer  als 
fruchtbar  erwiesen. 

Cänakya  rächt  sich  an  eleu  Bewohnern  eines  Dorfes. 

347  Nun  hatte  der  Lehrer  des  Maurya  ^)  früher  in 
einem  Dorfe  die  von  ihm  erbetene  Nahrung  nicht  er- 
halten.    Jetzt  ließ  er  die  Hausväter  desselben  zu  sich 

348  rufen.     Und  da  er  ihnen  in  niedriger  Gesinnung  noch  • 


*)  d.  h.  nach  einem  guten  Polizeihauptmann. 

'^)  Ich  nehme  matkotaka  mit  Jacobi  als  , Wanze".  Das  Wort 
ist  sonst  nicht  belegt.     Böhtlingk  faßt  es  als  , Termite*. 

3)  Auch  das  Töten  von  Ungeziefer  gilt  den  Jaina  al8  Sünde. 
Vgl.  Einl.  S.  19,29. 

■*)  Wörtlich:  ^zum  Aufseher  der  Stadt". 

'■)  VIII,  337. 
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zürnte,  befahl  er  ihnen:  -Macht  einen  3Iango-Bambus-    .ämMu/iJ^ 
Zaun."    Auf  diesen  Befehl  Cänakyas  hin  schnitten  die  y^» 
Hausväter    dieses    Dorfes    Bambusrohr    ab    und    um- 
friedigten   damit   die    Mangobäume.     Da    aber    stellte  330 
sich  der  Lehrer  des  3Iaurya  zornig   und   rief:    „Oho! 
Ich  habe  euch  doch  befohlen,  die  Bambuspflanzen  mit 
Mango    einzuzäunen!"       So    wälzte    er    auf    sie    eine  "»i 
künstliche  Schuld  und  ließ  in  seinem  Grimm  das  ganze 
Dorf  samt  Kindern  und  Greisen  in  Asche  legen. 

Cänakya  füllt  den  leeren  Schatz. 

Eines  Tages  bedachte  sich  Cänakya,  daß  Candra-  »^s 
guptas  Schatz  leer  war.     Da  füllte  er  einen  Topf  mit 
Dinaren    bis    zum  Rande    und   verkündete    öflFentlich : 
„Würfelt  mit  mir !     "Wer  mich    im  Spiel    besiegt,    der  353 
soll  den  mit  Dinaren  gefüllten  Topf  bekommen ;  das  sei 
mein  Einsatz!     Wen    aber    ich  besiege,    von  dem,    ihr -^ 
Leute,  fordere  ich  nur  einen  Dinar.     Dies  mein  Wort 
gleicht  einer  in  einen  Felsen  gemeißelten  Linie  ' )."    Und  ■•■^'> 
nun    begann    er  Tag    und  Nacht   mit    den  Leuten   zu 
spielen;  da  aber  seine  Würfel  falsch  waren,  so  mußte 
er  stets  gewinnen.    Weil  ihm  jedoch  dieses  Mittel,   zu  <•>« 
Gelde   zu  kommen,  zu  langwierig  und  der  Gewinn  zu 
gering  erschien,  so  gedachte  er  ein  anderes  Mittel    zu 
probieren.     Er   ließ    alle  Bürger  zusammenrufen,    ließ  357 
sie  mit  Speisen  bewirten  und    gab    ihnen   vom   besten 
Wein  die  Fülle    zu    trinken.     Während    des  Trinkge- 
lages   aber    ließ    er    lärmende   Tanzweisen    aufspielen. 
Lachen,   Tanzen,   Singen  und  anderes,    was  die  Tran-  353 
kenen  zu  tun   pflegen,   führte  Cänakya   herbei;    denn 


')  Es  ist  unverwischbar,  wie  eine  Felseninschrift.  .Ihr  dürft 
ihm  felsenfest  vertrauen*. 
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er  verstand  es,  Mittel  zum  Gelderwerb  zu  finden.    Und 
indem  er  das  tat,  sang  er  das  Lied: 

359  Zwei  Grewänder  hab'  ich,  von  Rötel  rot, 
Einen  Dreistab  und  Krug  von  Golde  ^) ; 
Der  König  tut  alles  nach  meinem  Gebot: 
Darum  ertöne  die  Laute  ^),  die  bolde ! 

360  Als  daraufhin  die  Spielleute  eine  Weise  auf  der 
Laute  gespielt  hatten,  da  sang  ein  anderer,  ein  Bürger, 
der  berauscht  war,  indem  er  die  Hand  emporhob : 

361  Schreitet  tausend  Meilen  weit  ein  Elefant, 
Seine  Füße  drückend  in  den  Sand, 
Kann  ich  jede  der  gedrückten  Tüllen 
Wohl  mit  tausend  Golddinären  füllen. 

36i  Nachdem  die  Laute  wie  vorher  gerührt  war,  sang 

wieder  einer: 

Säet  einen  Scheffel  Sesam  aus, 

Laßt  ihn  keimen,  reiche  Körner  tragen: 

363  So  viel  tausend  Golddlnäre  birgt  mein  Haus. 
Niemand  wüßte  ihre  Zahl  zu  sagen. 

364  Wieder  ward  die  Laute  gerührt,  worauf  ein 
anderer  sang: 

Wenn  zur  Regenzeit  die  Wolken  kehren  wieder, 
Stürzt  mit  voller  Elut  der  Strom  vom  Berge  nieder. 


1)  VIII,  221.  Cänakya  rühmt  sich  mit  Absicht,  daß  sein  Krug 
nicht,  wie  bei  den  andern  Asketen,  aus  Ton,  sondern  aus  Gold 
besteht.  Die  von  ihm  geladenen  Reichen  merken  unter  dem  Ein- 
fluß des  Alkohols  seine  Absicht  nicht  und  gehen  richtig  in  die 
Falle,  die  Cänakya  ihnen  stellt. 

')  Im  Text  steht  ein  Wort,  das  nur  hier  und  in  den  folgende» 
Zeilen  vorkommt.  Die  Übersetzung  ist  also  nicht  sicher.  Es  kann 
auch  sein,  daß  wirklich  „Tusch  geblasen"  wurde. 
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Und  ich  will  die  Butter  nehmen,  die  die  Kühe  >» 

Mir  an  einem  Tage  spenden  sonder  Mühe, 
Will  mit  ihr  errichten  einen  hohen  Wall, 
Der  die  wilden  Finten  hemmt  zum  Wasserfall. 

Wie  vorher  ward  die  Laute  gerührt,  und  es  sang  sw 
abermals  einer : 

Zog'  ich  allen  Füllen,  edlen  Rossen 

An  demselben  Tag  bei  mir  entsprossen, 

Ihre  Mähnen  aus,  von  allen  Ecken 

Könnt'  ich  damit  unsre  Hauptstadt  decken,  ur 

Einer  Spinne  gleich,  die  einen  Baum 

Zieht  in  ihres  Netzes  Raum. 

Die  Laute  ward  wieder  gerührt,  und  ein  andrer  sang:  3«s 

Zwei  Stöcke  Reis  verschiedner  Art ') 

Hab'  ich  in  meinem  Haus  verwahrt.  m» 

Wie  man  sie  schneidet  und  sie  schert. 

Gleich  sind  sie  wieder  mit  Frucht  beschwert. 

Dies  sind  die  beiden  Edelstein', 

Die  ich  verwahre  im  Hanse  mein. 

Das    Spiel   wurde   gerührt,    wie   vorher,    und   ein  370 

anderer  Berauschter  sang: 

Im  Hause  liegt  zu  Tausenden  das  Geld: 

Bin  schuldenfrei :  's  ist  alles  wohl  bestellt.  371 

Nach  edler  Sandelsalbe  riecht  mein  Leib, 

Und  stets  gehorsam  fügt  sich  mir  mein  Weib : 

So  gut  wie  mir  geht's  keinem  in  der  Welt. 

Wieder      wurde      das      Spiel      gerührt.        Aber  3:2 

Cänakya,    der  in  hervorragender  Weise  Klugheit  und 


^)  Im  Texte  «ö/j-Reis  und  gardahhikä-sali  „EseUnnen-Reis'. 
Diese  zweite  Sorte  ist  sonst  unbekannt.  Es  handelt  sich  hier  in 
beiden  Fällen  um  Wunderpflanzen,  botanische  Verwandte  des  ,sich 
streckenden"  Esels. 
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Wissen  in  sich   vereinigte,    hatte    sich   auf   diese  Art 

373  über   den   Reichtum   aller  Reichen   unterrichtet.     Das 
r»#**«**^       Gold ,  gemessen  nach  den  Fußspuren    eines  eine  Meile 

'"  gehenden  Elefanten,  ebenso  Tausende  von  Golddinären, 

berechnet  nach  den  Sesamkörnern,  die  von  einem  Sesam- 

374  stock  geerntet  waren,  monatlich  so  viel  Schmelzbutter, 
als  an  einem  Tage  aus  der  Butter  der  Kühe  bereitet 
wurde,  so  viel  edle  Fohlen,  als  an  einem  Tage  geworfen 

375  wurden  und  so  viel  Reislasten ,  als  nötig  waren,  die 
Kornkammern    zu    füllen ,    mußten   jene  Reichen    dem 

376  Cänakya  liefern  ;  denn  er  kannte  ihr  Geheimnis.  Und 
durch  diesen  Reichtum  verhalf  Cänakya  dem  Maurya 
zur  Macht.    Denn  ein  kluger  Minister  ist  eine  Wunsch- 

**'-  kuh  für  die  Könige  ^). 

Entdeckung  der  stehlenden  Schüler  des  Mönchs. 

377  ^  Einstmals  brach  eine  entsetzliche  Teuerung  aus, 
die  zwölf  Jahre  lang  anhielt ;  und  zu  dieser  Zeit  lebte 
ein   Lehrer   namens   Susthita   in  Candraguptas  Stadt. 

378  Weil  er  nun  bei  der  Hungersnot  den  Lebensunterhalt 
seiner  Schüler  nicht  bestreiten  konnte,  schickte  er  sie 

379  in  die  Fremde ;  er  selbst  aber  blieb  zurück.  Von  den 
Schülern  kehrten  indessen  zwei  kleine  um  und  kamen 
wieder  zu  ihm ;    und  da  der  verehrte  Lehrer  sie  nach 

380  der  Ursache  ihrer  Rückkunft  fragte,  sagten  sie :  „  Er- 
habener Lehrer ,  wir  können  die  Trennung  von  dir 
nicht   ertragen.     Darum   ist   für   uns   das  Leben  oder 

381  der  Tod  ein  schönes  Los."  Der  Lehrer  sagte:  „Ihr 
habt  nicht  recht  daran  getan ;  denn  durch  eure  Einfalt 
werdet  ihr  hier  in  ein  tiefes  Meer  des  Leidens  fallen." 

382  Doch  gab  er  ihnen  nach  diesen  Worten  die  Erlaubnis, 

zu   bleiben ,    und   in  Liebe   gehorchten   sie  ihm ,    zwei 

^^ 

»)  II,  291. 
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Bienen  an  den  Lotusblumen  seiner  Füße.    Da  sie  nun  ssa 
infolge   der   gewaltigen  Hungersnot  auf  ihrem  Bettel- 
gang   nur  sehr  wenig  Speise  erhielten  und  davon  erst 
aßen,  nachdem  sie  ihren  Lehrer  damit  gesättigt  hatten, 
magerten  sie  sehr  ab. 

Und    weil  sie  nicht  satt  wurden  und  der  Hunger  3S4 
immer  mehr  an  ihnen  zehrte,   berieten  sich  die  beiden         ^ 
tleinen  Schüler  unter  vier  Augen :  „Wir  haben  es  mit  385 
angehört ,   wie  unser  Lehrer  Asketen,  die  ihr  Studium 
vollendet  hatten,  das  Geheimnis  einer  himmlischen  un-     -Huw^ttA 
sichtbarmachenden  Augensalbe  offenbarte.    Wir  wollen  386 
sie  verwenden ;  diese  List  kann  uns  zur  Füllung  unseres 
]\Iagens  dienen.     Und  wenn  wir  satt  sind,  wollen  wir     .^^^a^^v/Äj 
frei  von  Sorgen  zu  unseres  Lehrers  Füßen  sitzen." 

Also  machten  sie  sich  unsichtbar ,  und  noch  an  ss; 
demselben  Tage,  als  die  Essensstunde  gekommen  war, 
gingen  sie  zusammen  in  Candraguptas  Palast.  Un-  sss 
sichtbar ,  wie  sie  waren ,  aßen  die  beiden  Kleinen  aus 
Candraguptas  Schüssel,  so  viel  ihnen  beliebte,  als 
wären  sie  zwei  Verwandte  gewesen,  die  er  wie  sein 
eigenes  Leben  geliebt  hätte. 

Während   sie   sich   nun  Tag   für   Tag   auf  diese  w» 
Weise  nährten,  stand  der  König  stets  ungesättigt  von 
der  Tafel  auf  wie  ein  Asket,   der  seine  Sinne  besiegt 
hat  *).     Wie  der  Mond  in  der  dunklen  Monatshälfte '),  390 
so   nahm  König  Candragupta   nach  und  nach  ab ,   da 
ihm  seine  Mahlzeiten  von  den  beiden  geschmälert  wurden. 
Aber  er  erzählte  niemandem  davon,  daß  er  nicht  mehr  391 
satt  wurde ;   und  immer  quälte  ihn  der  Hunger ,   wie 
einen  brünstigen  Elefanten. 


^)  und  sich  durch  Fasten  kasteit.  Äuu.*ut- äac/T 

*)  Wörtlich:  ,Wie  der,  der  die  Nacht  zur  Gattin  hat,  in  der  ♦^ 

dunklen  Monat-shälfte",  d.  h.  der  Mond  (Candra).     Es  liegt  ein 
Wortspiel  mit  Candra  vor,  der  Kurzform  des  Namens  Candragupta. 
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892  Einstmals  aber,  als  niemand  zugegen  war,  fragte 

der   kluge    Cänakya   den   Maurya:    „Wie    kommt   es, 
Söhnchen,  daß  du  täglicli  mehr  abmagerst,  als  littest 

393  du  an  der  Scbwindsucbt?"  Der  Maurya  sagte:  „Es 
wird  mir  zwar  nicht  weniger  aufgetragen,  als  früher ; 
aber   irgend   jemand   schmälert ,    wie   der  Geist   eines 

394  Verstorbenen,  meine  Mahlzeiten.  Ihr,  edler  Herr,  seid 
gleichgültig  und  glaubt,  ich  erhalte  die  volle  Nahrung 
zur  Speise ;  und  doch  genieße  ich  nicht  einmal  die 
Hälfte,  und  habe  keine  Ahnung,  was  ich  davon  halten 
soll.« 

395  Cänakya  sagte :  „Bist  du  immer  noch  so  einfältig, 
daß  du  dich  so  lange  gepeinigt  hast,  wie  ein  erleuchteter 

396  Asket,  der  nach  Erlösung  dürstet  ^)  ?  Nun  gut !  Wenn 
auch  erst  jetzt,  so  hast  du  es  doch  recht  gemacht,  daß 
du  gesprochen  hast.  Dmi  Dieb  deiner  Speisen  will  ich 
bald  gefangen  haben ! "  ^\ 

"^        3«7  Nachdem  er  so  gesprochen  hatte,  bestreute  er  da, 

wo  Candragupta  zu  speisen  pflegte,  den  Fußboden  mit 

398  Staub  ,    der  •  noch  feiner  war  ,    als  Grerstenmehl.     Und 
1^  als    der  König    sich    zum  Mahle   niedergelassen   hatte 

und  die  beiden  herbeigekommen  waren ,    um  zu  essen, 
da  wurden  auf  dem  staubbedeckten  Boden  die  Abdrücke 

399  ihrer  Füße  sichtbar.  Als  aber  Canins  Sohn,  nachdem 
sich  der  König  von  der  Mahlzeit  erhoben  hatte,  die 
Fußspuren  der  beiden  auf  dem  Boden  gewahrte,  dachte 

400  er  in  seinem  Herzen :  „Das  Wesen,  welches  der  Schüssel 
die  Speise  entnimmt ,  ist  sicherlich  ein  Mensch ;  denn 
es  setzt  seine  Füße  auf  die  Erde  2).    Und  dieser  Mensch 


^)  und  darum  freiwilligen  Hungertod  leidet.     Einl.  S.  20,i8. 
')  Götter  und  Gespenster  berühren  die  Erde  nicht  mit  ihren 
Füßen. 
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wird  sich  durch  eine  Zaubersalbe  unsichtbar  gemacht 
haben,  sodaß  ihm  der  Raub  ein  Spiel  ist." 

Also  ließ  Cänakya  am  nächsten  Tage  des  Königs  401  ^^^^^^^^^^ 
Speisesaal  zur  Essenszeit  so  dicht  mit  Rauch  anfüllen.       ^^^^ 
daß    man    ihn  mit  einer  Nadel  durchstechen  konnte  ^j.       y*^*^'^***^ 
Und    als   die   beiden   wie   vorher   mit  dem  König  aus  402 
derselben  Schussel  aßen,  begannen  infolge  der  gewaltigen 
Rauchmasse    ihre    Augen    zu    tränen ;    und    alle    ihre  4u3 
Augensalbe,    der   sie    ihre  Unsichtbarkeit  verdankten,        px*^>u^^ 
wurde  durch  das  Wasser,   welches  reichlich  aus  ihren 
Augen   strömte,    wie    Schmutz  hinweggespült.    Sobald  404 
aber  ihre  Augen  von  der  Salbe  befreit  waren,  wurden 
sie   des  Königs  Dienern   sichtbar,   wie  sie  aus  seiner 
Schüssel    aßen ;    und    zornig   runzelten   die  Diener  die 
Brauen.    Aber  aus  Furcht  vor  Cänakya  wagte  keiner,  405 
sie  anzureden  oder  gar  zu  beschämen.  Dieser  scheute  sich 
gleichfalls ,    sie   mit   Worten    zu   verunglimpfen ,    und 
sprach :    „Würdige  Väter  ,    durch  eure  Asketengestalt  40« 
seid  ihr  höchste  .Herren  2).    Habet  Gnade  mit  uns  und 
kehret  in  eure  Behausung  zurück." 

Als  sie  gegangen  waren,  sagte  der  König :  „Meine  407 
Ehre  leidet  darunter,  daß  ich  das  gegessen  habe,  was 
diese    beiden    übrig   gelassen   haben."     Aber  Cänakya  408 
sprach:    „Lege    eine  Ehre   nicht    als  Beleidigung  aus; 
denn    dadurch .    daß    du    mit   Mönchen    deine  3Iahlzeit 
geteilt,  hast  du  einen  Schatz  guter  Werke  gesammelt. 
Schon   der    ist    reich .    der  einem  obdachlosen  Asketen  409 
Bettelbrot    spendet :    wie    soll   man   dich   erst  nennen, 


*)  Sprichwörtlicher  Ausdruck,   auch  von  der  Finsternis  ge- 
braucht.   Der  Sinn  ist:  ,daß  er  gleichsam  eine  fest«  Masse  bildet«". 

*)  Ein  Ausdruck,  der  als  Beiwort  verschiedener  Götter,  nament- 
lich Sivas,  gebraucht  wird. 

14 


yill  Cänakya.  210 

der  du  die  Mönclie  als  Gäste  aus  deiner  eigenen  Schüssel 
genährt  hast?" 
no  So  belehrte  Cänakya  den  König.   Dann  aber  begab 

er  sich  zu  dem  würdigen  Lehrer  und  machte  ihm  Vor- 
würfe, indem  er  ihm  das  ungebührliche  Benehmen  der 

411  beiden  Kleinen  meldete.  Der  Lehrer  aber  entgegnete : 
„Welche  Schuld  trifft  diese  beiden  Kleinen ,  wenn 
Laien ^)  wie  du  nur  darauf  bedacht  sind,  ihren  eigenen 

412  Leib  zu  füllen?"  Da  entschuldigte  sich  Cänakya  seiner 
unbegründeten  Anklage  wegen  und  sprach :    „Ich  war 

413  ein  Tor ;  habt  Dank  für  Eure  Belehrung !  Alles  das, 
womit  man  die  Mönche  unterstützt,  Speise,  Trank, 
Geräte   und   dergleichen ,    das   bitte   ich   von   heut  ab 

414  meinem  Hause  zu  entnehmen."  Und  Cänakya  hielt 
fortan  das  Gelübde,  welches  er  getan ,  fest  und  uner- 
schütterlich,  wie  es  seinem  Wesen  entsprach,  und 
setzte  erst  dadurch  seiner  Stellung  als  Familienhaupt 
die  Krone  auf.  ^) 

Cänakya  bringt  Candragupta  von  seinem  Wohlwollen 
für  die  Ketzer  ab.  ^) 

416  Cänakya   gewahrte ,    wie  Candragupta  der  Lehre 

der  Ketzer,  die  einen  falschen  Glauben  hatten,  gewogen 
war ;  und  da  er  ihn  wie  ein  Vater  liebte,  so  machte  er 

416  sich  daran,  ihn  zu  belehren :  „Diese  bösen  Menschen  sind 
zügellos    und  von  Natur  lüstern  auf  die  Weiber.     Sie 


1)  Der  Brahmane  Cänakya  wird  eingangs  unserer  Erzählung 
ausdrücklich  als  geborener  Jaina-Laie  hingestellt. 

*)  wörtlich:  „machte  seine  Hausvaterschaft  zu  einer,  die  ihi" 
Ziel  erreicht  hat". 

8)  Die  Intoleranz,  die  in  der  folgenden  Erzählung  zum  Aus- 
druck kommt,  widerspricht  der  toleranten  Gesinnung  Hemacandras. 
Vgl.  Einl.  S.  4,35  fif.  Hemacandra  folgt  also  hier  wohl  seiner  Quelle. 
Vgl.  Einl.  S.  8,10  ff.  und  Anhang  zu  II,  446  ff. 
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sind  nicht  wert,  daß  man  mit  ihnen  redet,  geschweige 
denn,  daß  man  sie  ehrt.    Sie  sind  Bänme.  die  die  Vögel  -»i- 
der     Leidenschaften      beherbergen ,      undankbar     und 
schlechten  Charakters  ;  eine  Gabe,  die  man  ihnen  spendet, 
bringt   keine  Frucht.     Sie  ist  wie  ein  Regen,  der  auf  4is 
salzige  Wüste  fällt.     Vertraust  du  dich  ihnen  an,  so 
ist  es,    als  bestiegest  du  ein  ehernes  Floß:    sie  lassen 
dich  ins  Meer  der  Existenzen  versinken.    Darum  hange 
ihnen    nicht    an."      Der    Maurya    entgegnete:    „Diese  «9 
deine  Hede  ist  bei  mir  von  großem  Gewicht;   beweise 
mir  aber  trotzdem,  daß  diese  zügellos  sind." 

Da  ließ  Cänakya    in  der  Stadt  Folgendes  durch  *^'^.\UuifH 
Ausruf  verkündigen  :  „Der  König  will  die  Lehren  aller      ->■»>* -»^^ 
ketzerischen  Religionen  hören  ^)."    Dann  entbot  er  alle  «1 
jene  Lehrer    der  Ketzer   und   brachte  sie  an  einsamer 
Stelle   in  der  Nähe  des  Harems  unter,  denn  sein  Ver- 
stand sonderte  ihn  von  der  Menge.    Vorher  aber  hatte  422 
er    um    den  Harem   auf  der  Erde    unmerklich    feinen 
Staub  ausstreuen  lassen.    Als  nun  Cänakya  die  Ketzer  423 
dort  untergebracht  hatte,  um  den  König  zu  belehren,      i^!i^^ 
da  gingen  sie,  in  der  Zuversicht  darauf,  daß  der  Ort 
einsam  war,  nach  dem  Harem.    Und  da  sie  von  Natur  4C4 
begehrlich  nach  Frauen  waren,  konnten  sie  sich  nicht 
halten ,    sondern  machten   sich  daran ,   die  Damen  des 
Königs   durch   die    Fensterchen   zu   betrachten.     Dort  425 
standen  sie  in  sündhaften  Gedanken,  die  Gattinnen  des 
Königs  beschauend,    solange  der  König  nicht  bei  ihnen 
war ;    als  der  König  aber  kam.  so  setzten  sie  sich  an 
der  ihnen  angewiesenen  Stelle  nieder.  Darauf  erläuterten  426 
sie  dem  Candragupta  ihren  Glauben  und  gingen ;  dabei 


^)  Es  ist  in  Indien  nichts  Ungewöhnliches,  daß  Könige  die 
Lehrer  der  verschiedenen  Religionen  und  Sekten  vor  sich  dis- 
putieren lassen.   Vgl.  Einl.  S.  2,15. 
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aber  wünschten  sie,  wiederkommen  zu  dürfen,  um  aber- 
mals die  Frauen  des  Harems  zu  sehen. 

427  Als  sie  fort  waren,  sagte  Cänakya  zu  Candragupta : 
„Betrachte  hier,  mein  Söhnchen,  die  Spuren  ihrer  Geil- 

428  heit.  Mit  ungebändigten  Sinnen  haben  sie  bis  zu 
deiner   Ankunft    ihre    Blicke    durch    die    Fensterchen 

429  gleiten  lassen,  um  deinen  Harem  zu  beschauen.  Siehe 
unter  den  Fensterchen  ihre  Fußspur,  die  sich  deutlich 
abhebt,  und  du  wirst  mir  glauben." 

430  Nachdem  er  so  den  König  überzeugt  hatte,  berief 
er    am    folgenden    Tage    die    Jaina-Mönche    gleichfalls 

431  dorthin,  um  ihm  ihre  E-eligion  zu  erläutern.  Und  diese 
Guten  ließen  sich  sogleich  auf  ihre  Sitze  nieder  und 
harrten  der  Ankunft  des  Königs ;  denn  ihre  religiöse 
Pflicht  gebot  ihnen,  zu  studieren  ^)  und  die  Avasyaka  ein- 

432  zuhalten  ^).  Nachdem  sie  aber  ihre  Religion  erläutert 
hatten ,  kehrten  die  Mönche  nach  ihrer  Wohnung  zu- 
rück ,  indem  sie  nur  auf  die  Erde  sahen,  weil  sie  auf 
die  Behutsamkeit   des  G-anges   bedacht  sein  mußten  ^). 

433  Cänakya  aber  betrachtete  den  Staub  unter  den  Fenster- 
chen ,    zeigte  dem  König ,   daß  er  unberührt  war,  und 

434  sprach :  „Diese  Mönche  sind  nicht ,  wie  die  Ketzer, 
hierhergekommen ;  wie  könnten  sonst  ihre  Fußabdrücke 
nicht  sichtbar  sein?" 

435  Auch  davon  überzeugte  sich  der  König  und  be- 
trachtete von  nun  an  die  Jaina-Mönche  als  seine  Lehrer. 
Von  den  Ketzern  aber  wendete  er  sich  ab ,  wie  ein 
Yogin  *)  von  den  Sinnengenüssen. 

»)  Einl.  S.  21,34. 

2)  Einl.  S.  19,3. 

8)  Die  „Behutsamkeit  des  Ganges"  ist  den  Jaina-Mönclien 
vorgeschrieben,  damit  sie  nicht  etwa  ein  lebendes  Wesen  zer- 
treten.    Einl.  S.  21,5  S. 

*)YU\,  263. 
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Bindusäras  Geburt  und  Candraguptas  Tod. 

Xachdem  so  Cänakva.  diese  Laube  für  die  Schiin»-  «36 
gewächse    des    Glückes    des    Manrya ,    durch    vielerlei 
Weise  die  Tüchtigkeit  seines  Verstandes  gezeigt  hatte, 
dachte  er :    ^Ich  will  Candragupta  nach  und  nach  an  437 
vergiftete   Speise  gewöhnen,  damit  sie  ihm  wie  Amrta 
bekomme    und   kein    Giftmischer    ihm    etwas    anhaben    iti/.'fi^* 
kann".     Und   von    überlegener  Weisheit,    wie  Guru  ^),  4m 
gab   er   dem  Maurya  vergiftete  Speise ,    das  Gift  von 
Tag  zu  Tag  mehrend.    Einst  aber  wollte  die  Königin  439 
Durdharä.  welche  guter  Hoffnung  war.  mit  dem  Könige 
speisen ;    denn    sie    liebte    ihn  sehr.     Als  Cänakva  sie  440 
die  vergiftete  Mahlzeit   genießen   sah,    lief  er  schnell 
hinzu   und    rief:    „Was    hast    du    getan?"      Denn    er 
fürchtete    die    Vernichtung    ihrer  Frucht.     Und  kaum  441 
hatte  die  Königin  von  der  Speise  gekostet,  als  sie  starb. 
Cänakya  aber  dachte :  „Daß  nur  ihre  Frucht  nicht  gleich- 
falls umkommt ! "    Und  in  dieser  Erwägung  öffnete  er  der  44s 
Leiche    den  Leib    und   zog  den  Fötus  heraus  wie  eine 
Perle    aus    den    Schalen    der    Muschel.      Em    Tropfen  44^ i 
(hinthi)  Gift    aber    hatte    sich    bereits    auf  des  Kindes 
Haupt  gesenkt ;  und  darum  nannte  der  Lehrer  dasselbe 
Bindusära  (,, Tropfenfluß''). 

Als  aber  Bindusära  das  Alter  erreicht  hatte,  das  444 
der  Liebesgott  lieb  hat,  starb  Candragupta  in  Dienst- 
fertigkeit   gegen    die  Jaina-Mönche    und   ging    in  den 
Himmel  ein.     Der  weise  Cänakya   aber    setzte  Bindu-  445 
sära   zum  König   ein;    und   dieser   richtete   sich  ganz 
nach  seinem  Minister,  von  dem  seine  Erfolge  abhingen. 


*)  d.  i.  Brhaspati,  der  Lehrer  der  Götter.  Im  Sanfikrit-Text 
steht  ein  Wortspiel,  welches  in  der  Übersetzung  nicht  wieder- 
gegeben werden  kann. 
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Sulbandhus  Ränke;  Cänakya  in  Ungnade. 

446  Nun  hatte  aber  Cänakya  schon  früher  den  Maurya 
veranlaßt,  einen  Mann  namens  Subandhu  wegen  seiner 

447  G-ewandtheit  zum  Minister  zu  ernennen.  Dieser  aber 
war  auf  Cänakya  neidisch   und  begehrte  die  Stellung 

^*^^^^^^*^''eines  unabhängigen  Ministers.    Um  nun  Cäriakya 

448  zu  stürzen,  sagte  er  heimlich  zu  Bindusära :  „Wenn 
ich  auch  nicht  der  ausschlaggebende  Minister  bin,  o 
Herr,  so  will  ich  dir  doch  einen  Rat  geben,  dessen 
Befolgung  dir  zum  Heile   gereichen    wird;    denn    dies 

449  ist  das  Vorgehen  edler  Männer.  Traue  dem  Cänakya 
nicht ;  denn  er  mißbraucht  ^)  dein  Vertrauen.  Hat 
doch  der  Schlimme  sogar  deiner  Mutter  den  Leib 
aufgeschnitten ! " 

450  Da  ließ  Bindusära  seine  Ammen  kommen  und 
fragte  sie,  ob  das  wahr  sei,  und  weil  sie  ihm  die  Wahr- 
heit der  Geschichte  bestätigten,  ward  er  auf  Cäna- 
kya zornig. 

451  Cänakya  bemerkte,  daß  ihm  der  König  zürnte : 
da  kam  ihm  von  selbst  der  Gedanke :  „Der  undankbare 
Subandhu  hat  die  Gesinnung  geändert,  die  der  König 

452  gegen  mich  hegte.  Nur  ich  allein  habe  es  seinerzeit 
veranlaßt,    daß    er  Minister   wurde ;    und    zum  Danke 

453  dafür  verfolgt  er  mich  mit  übler  Nachrede !  Der 
Tod  ist  mir  ganz  nahe ;  ich  kann  mich  also  nun  der 
Sorge  um  das  Reich  entschlagen.    Trotzdem  aber  will 

454  ich  darauf  sinnen,  mich  zu  rächen.  Die  Teufelin  ^) 
meiner  Klugheit  soll  ihn  verschlingen,  sodaß  auch  er 
die  Herrschaft  nicht  erlangt.  So  will  ich  tun,  was 
die  Zeit  erfordert,  indem  ich  ihn  schädige." 


1)  Wörtl.:  ,tötet". 
*)  pi^äcikä. 
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Darauf  nahm  der  Listige  eine  Dose  und  legte  in  4:0  ibwtf»^ 
sie  auserwählte  wohlriechende  Substanzen  ^),    denen  er 
durch  Zauber  und  Sprüche  usw.  magische  Eigenschaften 
verlieh,    und    ein    mit  Buchstaben  beschriebenes  Stück 
Birkenrinde  2).      Diese    Dose    überzog   der    Kluge   mit  +56 
Lack ,    legte  sie    in    einen    Korb    und    verschloß    ihn 
mit  hundert  Schlössern.     Den  Korb    verwahrte    er  im  «t 
Innern    seines    Hauses ,    als    enthielte   er    des   Hauses 
sämtliche  Schätze.     Dann    verteilte   er  sein  Vermögen 
unter   die  Betrübten,    die  Schutzlosen  und  andere  der 
Gabe  würdige  Leute.    Darauf  setzte  er  sich  auf  einen  «ss 
Düngerhaufen  vor  der  Stadt,  enthielt  sich  der  Nahrung 
und  war  nur  darauf  bedacht,  sein  Karman  zu  tilgen.  ^) 

Inzwischen  hatte  Bindusära  aus  dem  Munde  seiner  *39 
Ammen    die    wahrheitsgetreue    Geschichte    vom    Tode 
seiner   Mutter    vernommen,    und    reuevoll   kam   er   zu 
ihm.     Und  Candraguptas  Sohn  bat  Cänakya  um  Ver-  «0 
zeihung    und    sprach :    „Leite    wieder    die    Geschäfte 
meines  Reiches^  ich  füge  mich  deinen  Befehlen.""    Aber  4«i 
des    Maurya   Lehrer   entgegnete :    „Dieses  Verlangen, 
o  König,  habe  ich  abgetan.    Selbst  gegen  meinen  Leib 
bin   ich    gleichgültig   geworden :    was    könnte    ich  dir 
also  jetzt  noch  nützen?" 

Als  Bindusära  sah,   daß  Candraguptas  Lehrer  in  «2 
seinem  Vorsatze   so    fest  beharrte,    wie   der  Ozean  in 
seinen  Ufern,  kehrte  er  in  seinen  Palast  zurück.    Und  4*3 
kaum  war  er  heimgekommen,    als  er  Subandhu  seinen 
Zorn    fühlen   ließ.     Dieser    aber  erzitterte,    wie  einer, 
den  es  friert,  und  sprach :    „Majestät,  ich  habe  Cäna-  im 


')  Sandelholz  usw. 

*)  Birkenrinde    wurde    vor    der  Einführung    des  Papiers    im 
nördlichen  Indien  viel  als  Schreibmaterial  benutzt. 

')  also  den  Hungertod  zu  sterben.     Einl.  S.  20,i8. 
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kya  beschuldigt,  ohne  die  Wahrheit  festgestellt  zu 
haben.  Ich  will  sogleich  gehen  und  ihn  um  Ent- 
schuldigung bitten:  bewahre  mir  so  lange  deine  Grnade." 

*65  Mit  diesen  Worten  ging  Subandhu  und  bat  Cäna- 

kya um  Verzeihung;  aber  seine  Bitte  war  nicht 
ehrlich.      Denn    er    dachte :    „Dieser    soll    mir    nicht 

46ß  wieder  in  die  Stadt  kommen !  *  Mit  diesem  Hinter- 
gedanken teilte  er  dem  Könige  mit:  „Ich  werde  dem 
Cänakya  huldigen,  denn  ich  habe  ihm  Unrecht  getan." 

467  Als  ihm  nun  der  König  die  Erlaubnis  dazu  erteilt 
hatte,    ging  Subandhu  daran,  dem  fastenden  Cänakya 

468  zu  huldigen.  Seine  Huldigung  aber  richtete  Subandhu 
so  ein,  daß  ihre  Schönheit  Verderben  in  sich  barg; 
denn    unbemerkt   von  den  andern  warf  er  eine  Weih- 

469  rauchkohle  in  den  Dünger.  Durch  die  Weihrauch- 
kohle aber,  die  der  Wind  anfachte,  ging  der  Dünger- 
haufen plötzlich  in  Flammen  auf,  und  Mauryas  Lehrer 

n^^Lft^-Hn.  fl^i^^'t^ß  ^^^  "^i^  ^^^   Stück  Holz  ^),  unbeweglich   trotz 
j-  der  Glut ;    und    als    er   gestorben   war,    wurde    er  zu 

einer  Göttin. 

Cänakyas  Bache. 

IX.   1  Am  folgenden  Tage  bat  sich  Subandhu  von  Bindu- 

sära  das  Haus  des  Cänakya  zur  Wohnung  aus ;  denn 
er  begehrte  in  den  Besitz  des  Reichtums  zu  gelangen, 
«  den  Cänakya,  wie  er  annahm,  hinterlassen  hatte.  Der 
König  willigte  ein,  und  als  Subandhu  in  das  Haus 
kam,    erblickte   er  in  ihm  den  Korb,    dessen  Oeffnung 

3  mit  hundert  Schlössern  verschlossen  war.  Und  er 
dachte :  „Hier  befindet  sich  Cänakyas  ganzes  Ver- 
mögen ;    sonst  würde  er  nicht  einen  solchen  Verschluß 

4  mit   hundert   Schlössern   angebracht   haben."     Darauf 


')  weil  er  durch  das  Hungern  dürr  geworden  war. 
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erbrach   er   die   Schlösser   des   Korbes,   wie   die  Fuß- 
ketten    eines    aus   dem   Kerker    hervorgezogenen   Ge- 
fangenen.    Als   er   in   ihm    die  Dose  fand,    dachte  er  & 
in  seinem  Herzen:    „Sicherlich    ist    dies   ein  Juwelen- 
kästchen, da  es  so  sorgfältig  verwahrt  ist."  Er  sprengte  e 
sie  also  gleichfalls  auf,    wie  eine  Kokosnuß,   und   sah 
in  ihr  die  wohlriechenden  Substanzen,  die  einen  himm- 
lischen starken  Duft  verbreiteten.     Er   sog  die  Wohl-  : 
gerüche  ein,  wie  eine  duftheischende  Biene ;  dann  aber 
schüttelte    er   sehr  verwundert  den  Kopf.     Da  sah  er  ^  ^^[^Vj**f^ ' 
das  beschriebene  Birkenrindenblatt,  und  da  er  glaubte, 
es  sei  ein  Vermögensverzeichnis,  so  las  er :  „AVer  diese  ;•  ^^^  ;,./  ^ 
Düfte    gerochen   hat    und   darnach   nicht   das    Leben 
eines  Mönches    führt,    den   wird   sogleich   der  Tod  zu 
Gaste  laden." 

Als  er  diese  Worte  gelesen  hatte,  faßte  ihn  tiefe  lo 
Niedergeschlagenheit;    denn   er   wußte   wohl,    daß  ein 
Zauber    Cänakyas   nicht   unwirksam    war.     Trotzdem  h 
wollte  er  die  Worte,  die  das  Blatt  enthielt,    auf  ihre 
Wahrheit  prüfen;   und  deshalb  ließ  er  jemand  an  die 
Wohlgerüche    riechen    und    bewirtete    ihn    dann    mit 
himmlischer  Speise.    Und  als  der  Mann  sogleich  starb,  i- 
da  begann  Subandhu  einen  mönchischen  Lebenswandel 
und  begehrte  hinfort  nicht  einmal  in  seiner  Phantasie 
mehr  die  Sinnengenüsse  zu  kosten. 

Und  so  wanderte  Subandhu  über  die  Erde,    ohne  i« 
Verwandte  ^),  ohne  Seelenfrieden,  weil  ihm  die  Erlösung  'W.^-'^A*^ 
nicht  bestimmt  war  -),    tanzend    an   dem  Faden '),    an  ^ 

dem  ihn  der  Wille  zum  Leben  hielt. 


*)  Im  Sanskrittext  ein  Wortspiel,  da  Subandhu   »gute  Ver- 
wandte habend"'  bedeutet. 
«)  Einl.  S.  12,1. 
*)  Das  Bild  ist  aus  dem  Marionettentheater  entlehnt. 


Eiinäla. 

u  Des  Bindusära  leiblicher  Solin  war  Asöka  ^).   Dieser 

15  wurde  König ,  als  Bindusära  gestorben  war.  Dem 
Asöka  aber  wurde  gleichfalls  ein  Leibeserbe  geboren, 
den  er  Kunäla  nannte.   Als  Apanage  verlieh  der  König 

16  dem  Kronprinzen   die  Stadt  Ujjayini.     In    dieser   ließ 
lA^toctcC^^     ihn  der  König  von  Wärtern ,    die  er  angestellt  hatte, 

wie  sein  eigenes  Leben  behüten,  bis  er  das  achte  Lebens- 
IV  jähr  erfüllt  hatte.    Da  teilten  die  Wärter  dem  Könige 
das  Alter  des  Prinzen  mit,  und  der  König  dachte  mit 
Freuden,  daß  es  nun  Zeit  sei,  ihn  unterrichten  zu  lassen. 

18  So  schrieb  er  denn  seinem  Sohne  eigenhändig  in  einem 
Briefe  die  folgenden  Worte:  kicmäro  adMya-u  („der 
Prinz  soll  unterrichtet  werden"),  in  Präkrit  ^)  zu  leich- 
terem Verständnis. 

19  Nun  saß  gerade  eine  Mutter  Kunälas,  eine  Neben- 
frau, in  der  Nähe  des  Königs,  als  dieser  schrieb.    Sie 

^tj^„.X^.,      nahm  den  Brief  auf,  den  der  König  neben  sich  gelegt 

20  hatte,  und  las  ihn.  Da  dachte  sie:  „Das  Reich  soll  meinem 
Sohne  zufallen,  und  nicht  dem  Kunäla"  ;  und  während 
der  König  mit  anderen  Dingen  beschäftigt  war,  führte 

21  sie  folgende  Fälschung  aus.     Mit  Speichel  befeuchtete 
'i/iAA>iM4Ad.-'    sie  einen  Pinsel,  mit  dem  sie  sich  die  Augensalbe  auf- 


1)  Über  Asöka  vgl.  Edmund  Hardy,  König  Asoka,  in  der  Sannu- 
mg:  Die  Weltgeschichte  in  Karakterbildern,  Mainz  1902. 

2)  Der  Volkssprache  im  Gegensatz  zum  Sanskrit,  welches  nur 
die  Gebildeten  beherrschen. 
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zutragen  pflegte ,    schwärzte    ihn    an  ihrem  Auge  und 
machte   einen  Punkt    über  das  erste  a  von  adhtya-u  ^). 

Asöka    aber    unterließ    es    unvorsichtiger    Weise,  22 
den   Brief  nochmals    zu   lesen.     Er    siegelte    ihn   und 
schickte  ihn  nach  Ujjayini. 

Da   der   Brief  des  Vaters   Xamenszug   trug   und  23 
oben  mit  seinem  Siegel  gezeichnet  war,  nahm  ihn  der 
Kronprinz   mit  beiden  Händen  und  legte  ihn  auf  sein 
Haupt  2).    Dann  gab  er  ihn  seinem  Sekretär  zum  Vor-  24 
lesen.     Doch  als  dieser  ihn  überlesen  hatte,  verharrte 
er  in  entsetztem  Schweigen.   Tränen  brachen  aus  seinen  25 
Augen ,    und   er   konnte   es  nicht  über  sich  gewinnen, 
den  Inhalt   des  Schreibens  zu  künden.     Da  nahm  ihm  26 
der  Sohn  Asökas  das  Schreiben  aus  der  Hand  und  las 
es  selbst ;  denn  er  hatte  schon  gelernt,  die  Buchstaben 
zu   entziffern ,   teils   durch   fremde  Hilfe ,   teils  durch 
eigene  Beobachtung. 

Als  nun  der  Herr  von  Ujjayini  das  Wort  amdhJya-u  27 
(„soll  geblendet-  werden")  sah .  dachte  er :    „Kein  Mit- 
glied  des  Maurya-Geschlechts  hat  sich  noch  über  den 
Befehl  des  Familienhauptes  hinweggesetzt.     Ich  wäre  29 
der  Erste ,  der  es  täte,  wollte  ich  der  Anordnung  des 
Königs    zuwider   handeln;    und   andere   würden    dann 
meinen  Spuren  folgen."    Und  schnell  entschlossen,  wie  29 
er  war,  er,  die  Zierde  des  Maurya-Greschlechtes  '),  nahm 


^)  Der  Punkt  bedeutet  Nasalierung  des  Vokals,  in  Umschrift 
mit  m  bezeichnet.  Aus  kumäro  adh'iya-u  wird  so  kumäro  ain- 
dhiya-u:  ,Der  Prinz  soll  geblendet  werden'. 

*)  Dies  bedeutet  völlige  Unterwerfung  unter  den  Inhalt  des 
Briefes. 

')  Wörtlich:    .Ein   Vorratshaus    schneller   Entschlossenheit,  fn^-nt  i/jt 
der  Mond  aus  dem  Meere  des  Maurya- Geschlechts.*     Nach  der 
indischen  Sage  ist  der  Mond  eines  der  Juwelen,  das  die  Götter 
durch  die  Ausbutterung  des  Ozeans  gewannen. 
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^^^^^^^jj?/^      der  Prinz  eine  Nadel,  glühte  sie  im  Feuer  und  strich 
/^        mit  ihr  über  beide  Augen. 

30  Als  König  Asöka  vernahm,  welche  unerhört 
übereilte  Tat  der  Prinz  begangen,  klagte  er  sich  selbst 

31  an:  „Ach,  daß  ich  mich  verschrieben  habe!"  Und  er 
dachte:  „Ein  böser  Dämon  ist  in  mich  gefahren  und 
hat  mir  meinen  Verstand  geraubt ,  da  der  Prinz  in 
diesen  Zustand   geraten   ist    durch   mein   unachtsames 

32  Schreiben !  Weder  die  Königs  würde  noch  die  Würde 
eines  Gouverneurs  kann  jetzt  das  liebe  Kind  bekleiden. 
Mit  solcher  Liebe  hing  er  an  mir ,  und  nun  mußte 

33  ihn  dieses  Schicksal  treffen !  Ich  hatte  gehofft ,  er 
sollte  erst  die  Kronprinzenwürde  bekleiden  und  dann 
auch  König  werden :  nun  ist  es  aus  mit  der  Erfüllung 
dieses  Wunsches." 

34  So  schenkte  denn  Asöka  dem  Kunäla  ein  reiches 
Dorf ;  Ujjayini  aber  gab  er  dem  Sohne  jener  Nebenfrau. 

35  Während  nun  Kunäla  von  den  Einkünften  seines 
Dorfes  lebte ,    wurde  ihm  einst  von  seiner  Gattin  Sa- 

^%*yuA^..  racchri  ein  Sohn  geboren,  an  dessen  Leibe  alle  Herrscher- 

36  zeichen  sichtbar  waren.  Da  ließ  der  Vater  an  die 
Ammen  und  Dienerinnen  Geschenke  verteilen  und  ver- 
anstaltete ein  großes  Fest,  um  die  Geburt  seines  Sohnes 

3v  zu  feiern.  Und  Kunäla  dachte :  „Heute  noch  will  ich 
die  Wünsche  meiner  jüngeren  Mutter  zerstören"  ;  und 
damit  machte  er  sich  auf  den  Weg  nach  Pätaliputra, 
um   für    seinen    Sohn   die  Königs  würde   zu   gewinnen. 

38  Dort  zog  er  ziellos  in  der  Stadt  umher ,  die  Leute 
durch  seinen  Gesang  erfreuend.  Und  durch  seine  Kunst 
erwarb  er  sich  die  hohe  Achtung  der  Menge ;  denn  er 

39  übertraf  selbst  Tumburu  ^)  darin.    Er  mochte  in  Pata- 

')  Tumburu  ist  ein  Gandharva,  Tanzlehrer  in  Indras  Himmel 
(Sömadeva,  Kathäsaritsägara  XVII,  20,  Tawneys  Übersetzung  I, 
8.  116). 
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liputra  singen,  wo  er  wollte :  stets  strömten  die  Bürger 

zu  ihm  hin,  wie  Gazellen  angezogen  von  seinem  Gesang \).    täm^-u^p 

Da   vernahm   auch   der  König   von   dem  meister-  *o      ^ 
liehen  Sänger ,    ließ  ihn  kommen  nnd  befahl  ihm ,    zu 
singen ;    doch   ließ    er   ihn  hinter  einem  Vorhang  auf-     'fti^Jüt^y^i 
stellen ,    weil   er  blind  war ').     Und  Kunäla  sang  mit  ^i  ^ 

richtiger  Stärke  der  Stimme,  mit  tiefen,  mittleren  und 
hohen  Tönen  Neigung  erweckend,  diese  Strophe : 

Candraguptas  Urenkelkind,  *- 

Und  Bindusäras  Enkelkind,  AmJT,^^^*^ 

Asökas  Sohn  zieht  um  am  Bettelstabe, 

Und  bettelnd  heischet  er  die  milde  Gabe. 
Als    der  König   die  Strophe  vernommen ,    die  der  ♦' 
Blinde  sang,  fragte  er:  „Rede,  Sänger,  wer  bist  du?* 
Der  Sänger  sprach :    „Ich  bin  Kunäla  ,   dein  geliebter  " 
Sohn,   der  sich  selbst  geblendet  hat,  nachdem  er  den 
Befehl  gelesen,  der  in  deinem  Briefe  stand." 

Da   riß   der   König   heftig   den  Vorhang   beiseite  *•* 
und    sah ,    und    als    er   seinen  Sohn    genau   betrachtet 
hatte,  umarmte  er  ihn,  und  Tränen  stürzten  aus  seinen 
Augen.    Und  der  König  sprach :  „Ich  bin  dir  gnädig,  ^^ 
liebes  Kind;  sprich,  was  soll  ich  dir  schenken?"    Und 
der  Prinz  entgegnete :    „Majestät ,    ich  bitte  um  milde 
Gabe".    Als  der  König  nun  fragte :  „Was  ist  mit  dieser  *' 
Bitte  gemeint?"   sagten  seine  Minister:    „Die  Königs- 
würde   wird   milde    Gabe    für   Königssöhne   genannt."* 
Da  rief  der  König :    „Liebes  Kind,  was  willst  du  mit  ** 
der  Königswürde    tun?     Diese   gebührt  einem  andern, 
da   dir   das  Schicksal   die  Augen   geraubt  hat. "     Der  *' 

»)  m,  194. 

»)  Der  Anblick  eines  Blinden  ist  ein  böses  Omen.   Vgl.  Südl.       >{4C^Z^ 
Pancatantra   ^   V,    1    (Zeitschr.    d.    deutschen   morgenland.    Ges. 
LXI,  S.  66.) 


IX  Kunäla.  222 

Prinz    erwiderte :    „Vater ,    ein  Sohn  ist  mir  geboren ; 
durch  einen  Enkel  bist  du  beglückt :  salbe  diesen  zum 

50  König."  Da  fragte  der  König  Asöka :  „Wann  wurde 
dein  Sohn  geboren?"  Und  Kunäla  legte  die  Hände 
zusammen  und  sprach :  „Eben  jetzt"  (santprati). 

51  Der  König  Asöka  aber  ließ  sogleich  das  Kindlein 
holen ;    er   feierte    ein  Fest   und   nannte  seinen  Enkel 

52  Samprat i.  Und  da  er  Wort  zu  halten  pflegte, 
setzte  er  den  Samprati,  obgleich  er  noch  ein  Säugling 
war,  nach  zehn  Tagen  als  König  über  sein  Reich. 

53  Der  Knabe  wuchs  an  Alter ,  Heldentum  und 
Herrscherglück    und  war  von  Geburt  an  ein  Verehrer 

54  des  Jina.  Nach  und  nach  unterwarf  er  Nordindien 
samt  dem  Dekkan  und  ward  ein  gefürchteter  Herrscher, 
wie  Indra  selbst. 


Anhaug  I. 

Literarische  Nachweise. 

Im  folgenden  verweisen  die  Namen  Jacobi,  Leu- 
mann und  T  a  w  n  e  y  auf  Parallelen,  die  diese  Gelehrten  in 
der  Einleitung  zu  Jacobis  Ausgabe  geben.  Man  beachte 
Einl.  S.  8,10  ff.,  worauf  hier  ein  für  alle  Mal  verwiesen  sei. 

I,  95. 

Motiv  des  zur  Abdankung  führenden  weifsen  Haares :  l*«^^«*^«^ 
Jätaka  9  und  541.  Vergleiche  namentlich  die  jeweils  ersten 
Strophen  beider  Jätakas,  in  denen  das  weifse  Haar,  ähnlich 
wie  bei  Hemacandra,  als  „Götterbote'  bezeichnet  wird. 
Der  Päli-Kommentar  erklärt  zu  Jät.  9  , Götterbote '^  mit 
-Bote  des  Todes"  {maccu;  daher  die  englische  Übersetzung 
_Death"s  own  messenger").  Da  Dharma,  der  Gott  des 
Rechtes,  zugleich  der  Todesgott  (Yama)  ist,  so  könnte  man 
bei  Hemacandra  I,  97  dharmadautyakrt  statt  mit  ^Bote  der 
Religion"  auch  mit  „Bote  Dharmas"  oder  „Bote  des  Todes- 
(gottes)"  übersetzen.  — Weitere  Nachweise  gibt  C  ha  Im  er  s 
zu  Jät.  9,  S.  32.  —  Chauvin,  Bibliogr.  des  ouvr.  arabes  II, 
185,  No.  29. 

I,  116. 

Dieser  Abschnitt  enthält  eine  andere  Fassung  der 
Rsyasniga-Sage.  Vgl.  H.  L  ü  d  e  r  s ,  die  Sage  von  Rsya- 
srnga.  Nachr.  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen,  phil.-hist.  Klasse  1897,  Heft  1,  S.  1  ff.  Die 
in  dieser  Abhandlung  erwähnte  Sanskrit-Fassung  in  K§e- 
mendras  Avadäna-kalpalatä  hat  Hermann  F  r  a  n  c  k  e  über- 
setzt :  Ekasringa  Prinz  Einhorn  .  .  .  Leipzig,  Otto  Harrasso- 
witz  1901.     Eine    metrische  Übersetzung    der    Version    des 
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(nördliclien)  Mahäbhärata  bei  H  e  r  t  e  1 ,  Ind.  Gedichte  (Stutt- 
gart, 1900),  S.  156  ff.  Vorher  in  freierer  Behandlung  bei 
Holtzmann,  Indische  Sagen,  Karlsruhe  1845,  S.  109  ff. 
Holtzmann  hat  mit  feinem  poetischen  Gefühl  anstelle  der 
Hetären  des  Königs  Tochter  eingesetzt,  was  Lüders"  Unter- 
suchungen später  auch  als  das  Ursprüngliche  ergeben  haben. 
J  a  c  o  b  i  sieht  in  Hemacandras  Fassung  eine  Nachahmung  der 
Fassung  des  Rämäyana  (deutsche  Übersetzung  von  Menrad, 
München,  Ackermann  1897,  S.  43  ff).  Jedenfalls  zeigt 
das  Auftreten  der  Hetären  anstelle  der  Königstochter,  dafs 
die  bereits  umgebildete  Fassung  zu  Grunde  liegt.  —  H  e  r  t  e  1 , 
Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  XVIII, 
S.  158  betrachtet  die  im  Jätaka  526  und  im  Mahäbhärata 
vorliegende  Fassung  als  ursprünglich  dramatisch.  —  Eine 
andere  Umbildung  auf  indischem  Boden  ist  die  Erzählung 
von  Marici  und  der  Hetäre  in  Dandins  Dasakumäracarita, 
Kap.  2  (Übers,  von  J.  J.  Meyer,  Leipzig,  Lotusverlag, 
S.  204  ff.)  —  Vgl.  auch  Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  arabes 
III,  S.  105,  No.  16.  *Barlaam  Nr.  16.  *Montanus, 
Schwankbücher  (Lit.  Verein,  No.  217),  612  f.  *Axon,  Liber 
de  oculo  morali,  8  bis  9.  *Nachr.  v.  d.  Kön.  Ges.  der  Wiss. 
zu  Göttingen,  ph.-hist.  Kl.  1901,   55. 

I,  178. 

^dafytl  ■t-  I  -^^^  Räuber,  der  seinem  Sieger  seinen  Schatz  anbietet : 

/  "^  a  c  o  b  i ,  Ausgewählte  Erzählungen  in  Mähäräshtri  Seite  73, 
Str.  80  ff  und  Seite  80,  Str.  224  ff.  Deutsch  von  J. 
J.  Meyer,  Kävyasamgraha  S.  83  ff.  und  S.  102  ff.  Italienisch 
von  Ambrogio  Ballini,  Agadadatta,  Firenze  1903,  S.  16 
u.  S.  30.  (Vgl.  S.  65,  Nr.  IX*;  Auszug  bei  J.  J.  Meyer, 
Einl.  zum  Daöakumäracarita  S.  28.).  In  diesen  Erzählungen 
gibt  der  Räuber  Schatz  und  Schwester  (oder  Weib)  in 
hinterlistiger  Absicht. 


II,  60. 

Zum  Bilde  vgl.  VIH,  442. 
^.^^*/j«y.  -  *Ursprung  der   Perle  :    Jones,  Poeseos  asiaticae  com- 

mentariorum  libri  sex,  ed.  Eichhorn  XIV,  S.  287  ff. 
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n,  149. 

♦Salz:    Chauvin,    Bibl.  des  ouvr.  arabes  VI,   196.     Itut-t^ 
*N  ö  1  d  e  k  e ,  Das  arabische  Märchen  vom  Doctor  und  Gar- 
koch 39.    *Drummond-Hay,Le  Maroc  (belgische  Ausg.) 
I,  75. 

n,  17S. 

Schlafzauber:  Meghavijaya  V,  13  (Zs.  d.  U^^ko*^*^ 
Vereins  f.  Volksk.  1906,  S.  274.)  *Vgl.  Le  rayon  de  la  ^^;>»k>4 
lune,  Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  arabes  IX,  31  (P.  Alphonse 

n.  22). 

n,  191. 

Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  ar.  11,  S.  85,  No.  113, 
17.  in,  S.  100.  Eine  weitere  jinistische  Fassung  findet 
sich  in  Amitagatis  (eines  Digambara)  Dharmapariksä  (abge- 
schlossen 1024  n.  Chr.).  Inhaltsangabe  bei  Mironow, 
Die  Dharmaparik§ä  des  Amitagati,  Leipzig,  Druck  von  Krey- 
sing  1903  (Strafsb.  Dissertation),  S.  39.  Endlich  ist  eine 
etwas  •  abweichende  Präkrit-Fassung  in  des  Jainamönchs 
Haribhadra^)  Samaräiccakahä  enthalten ,  auf  die  mich 
ihr  erster  Herausgeber  H.  Jacobi  aufmerksam  macht.  Das 
genannte  Werk  besteht  aus  einer  Mischung  von  Prosa  und 
Versen.  Die  Erzählung  findet  sich  in  ihm  auf  S.  110,17  ff. 
Da  der  Druck  leider  gegenwärtig  nur  bis  zum  Anfang  der 
Erzählung  vorgeschritten  ist,  so  gebe  ich  im  folgenden  die 
Fassung  des  Jaina-Lehrers  Pradyumna,  der  im  Jahre 
1368  unserer  Zeitrechnung  einen  vollständig  in  Sanskrit- 
versen geschriebenen  Auszug  aus  dem  Werke  Haribhadras 
unter  dem  Titel  Samarädityasatnksepah  verfafste  (herausgegeben 
von  H.  Jacobi,  Ahmedabad  1906).  Unsere  Parabel  lautet 
daselbst  n,   320  ff.  (S.  58) :  ^^'^^^ 

320.    Ein  Mann,  von  Not  und  Armut  hart  gepeinigt,  verliefs' 
seine  Heimat    und    machte    sich  auf,    in  ein  anderes 


fUMftt^-U^ 


>)  Ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller.  Vgl.  Petersen, A  f oorth 
Report,  of  Operations  in  Search  of  Sanskrit  MSS.  Bombay  und 
London  1894,  S.  CXXXVII  ff.  Nach  der  Jaina-Tradition  starb 
Haribhadra  im  Jahre  477  oder  478  n.  Chr.:  nach  Jacobi  lebte  er 
spätestens  im  9.  Jhd.  (brieflich).  Seine  Sprache  macht  nach  Jacobi 
ein  so  frühes  Datum  wie  das  traditionelle  unmöglich. 
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321.  Land  zu  ziehen.  Dabei  kam  er  vom  Wege  ab  und 
gelangte  auf  seiner  Irrfahrt  in  einen  grofsen  Wald. 
Dieser  war  voll  wilder  Tiere ,  welche  sich  überall 
zeigten.  Er  peinigte  die  Augen  durch  die  Mengen 
von  Flammen,  die  in  einem  Waldbrande  emporzüngelten. 

322.  Furchtbar  war  er  infolge  der  in  ihm  fliefsenden  Berg- 
ströme, und  unwegsam  infolge  der  Abgründe,  die  das 
Gebirge  zerklüfteten :  kurz,  er  glich  dem  Audienzsaale 
des  Fürsten  der  Toten  ^). 

323.  Ängstlich  irrten  die  Augen  des  Wanderers  umher, 
denn  überall  erblickten  sie  reifsende  Tiere.  Hunger 
und  Durst  hatten  ihn  erschöpft,  und  er  taumelte  bei 

324.  jedem  Schritte.  Da  erblickte  er  einen  bösen  Wald- 
elefanten ,  der  ihm  vorkam  wie  ein  leiblicher  Bruder 
der  Wolkenmassen ,  welche  zur  Zeit  des  Weltunter- 
gangs heraufziehen,  und  der  wie  diese  ein  gewaltiges 

325.  Brüllen  erdröhnen  liefs.  Hinter  ihm  aber  sah  er  eine 
Räksasi  ^),  welche  entsetzliche  Krallen  an  ihren  Händen 
hatte   und  im  Vergleich  mit  den  Furchtbaren  furcht- 

326.  bar  war  ^).  Beim  Anblick  dieser  beiden  erzitterte 
er  am  ganzen  Körper.    Da  sah  er  einen  hohen  Feigen- 

327.  bäum,  konnte  ihn  aber  nicht  besteigen,  weil  er  ge- 
wahrte, wie  der  Elefant  heranstürmte,  um  den  Baum 
zu    zersplittern.     So    rannte    er    denn  davon  und  be- 

328.  merkte  eine  alte,  von  Gräsern  verdeckte  Zisterne.  Er 
verliefs  den  hohen  im  Walde  stehenden  Feigenbaum, 
der  ihm  keinen  Schutz  bot ,  um  sich  in  die  tiefe 
Grube*)    zu    flüchten;    denn    er  wollte  nicht  sterben. 

329.  Bei  seinem  Sturze  in  dieselbe  klammerte  er  sich  an  das 
Röhricht  an,  welches  sie  wie  eine  Mauer  umgab,  und 
dann  sah  er  hinab  nach  dem  Grunde  der  vierseitigen 

330.  Zisterne.    Da  erblickte  der  Geängstigte  in  allen  Ecken 


1)  des  Todesgottes  Yama. 

2)  II,  628. 

ä)  d.  h.  fürchterlicher,  als  alle  anderen  fürchterlichen  Wesen. 
—  Die  Räksasi,  unter  der  nach  Str.  339  das  Alter  zu  verstehen 
ist,  kommt  hinter  dem  Elefanten  (dem  Tod),  weil  derjenige  den 
Klauen  des  Alters  verfällt,  der  dem  Tode  entgeht. 

*)  Im  Texte  Wortspiel:  mahavata  =  „großer  Feigenbaum* 
und  .tiefe  Grube". 
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vier  Schlangen,  welche,  durch  den  Rückschlag  seines 

331.  Sturzes  erzürnt,  ihn  beifsen  wollten.  Und  als  er  in 
die  Mitte  der  Zisterne  sah ,  erblickte  er  dort  als 
fünfte  eine  Riesenschlange.     Haltlos  in  seiner  Todes- 

332.  angst  sah  er  nun  nach  dem  Rohrbüschel.  Dort  ge- 
wahrte er  ein  Paar  Mäuse,  eine  weifse  und  eine  schwarze, 
die  die  Wurzeln  desselben  benagten,  und  erkannte, 
dafs  sein  Leben  nur  so  lange  währen  würde,  wie  das 
Rohrbüschel. 

333.  Der  Elefant,  wütend  darüber,  dafs  er  ihn  nicht 
erreichen  konnte,  rannte  mit  seinen  Stofszähnen  gegen 
den  Feigenbaum,  und  von  diesem  rann  reichlich  Honig 
herab  in  die  verfallene  Zisterne. 

334.  Als  aber  die  Bienen  merkten ,  dafs  ihr  Besitz 
hinunterflofs,  summten  sie  erregt  —  es  war,  als  wären 
sie    die    Stimme    des    Schicksals    gewesen   — ,    flogen 

335.  dem  Honig  nach  und  bemerkten  den  Mann ,  der  am 
Rohrbüschel  hing ;  und  da  sie  dem  Elefanten  nichts 
anhaben  konnten,  so  stachen  sie  den  Mann  mit  ihren 
scharfen  Rüsseln,  die  wie  Pfeile  wirkten. 

336.  Inzwischen  aber  rann  dem  Manne  allmählich  vom 
Kopfe  nach  der  Stirn  zwischen  den  Augenbrauen 
durch    über  die  Nase  ein  Honigtropfen  in  den  Mund, 

337.  und  diesen  Honigtropfen  begehrte  er  zu  kosten,  und 
über  die  Süfsigkeit  desselben  freute  sich  der  Tor  und 
dachte  nicht  mehr  an  den  Elefanten,  das  gespenstische 
Weib ,  die  Schlangen ,  die  Boa ,  die  Mäuse  und  die 
Bienen. 

338.  Diese  Geschichte  habe  ich  erzählt ,  weil  sie  die 
Verblendung  über  die  Existenz  zu  zerstören  vermag. 
Vernehmet  nun  in  Andacht,  ihr  Guten,  ihre  Anwendung : 

339.  Der  Mann  ist  das  [in  der  Existenz  befindliche] 
Wesen.  Jener  Wald  aber  ist  der  Gang ,  der  nach 
vier  Richtungen  führen  kann  ^).  Der  wütende  Elefant 
ist    der    Tod.     unter    dem    gespenstischen  Weibe    ist 

340.  das  Alter  zu  verstehen.  Der  Feigenbaum  ist  die 
Erlösung,  die  für  Leute  schwer  zu  erreichen  ist,  welche 


*)  Ein  Wesen  kann  als  Höllenwesen,  als  Tier,  als  Mensch 
and  als  Gott  wiedergeboren  werden. 
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von  den  Sinnengenüssen  verschlungen  sind.  Diejenigen, 
die  dort  hinaufgestiegen  sind,  brauchen  sich  vor  Tod, 
Alter    und    andern  Übeln     nicht     mehr    zu    fürchten. 

341.  Die  verfallene  Zisterne  ist  das  Menschendasein,  die 
Schlangen  sind  der  Zorn  und  die  andern  Leiden- 
schaften ^).  Ein  Mensch,  den  diese  beifsen,  kann  nicht 
mehr   unterscheiden  ,    was    er  tun  und  lassen  mufs  ^). 

342.  Unter  der  schrecklichen  Riesenschlange  ist  die  Hölle 
mit  ihrem  vorgestreckten  Rachen  zu  verstehen.  Das 
Rohrbüschel  ist  die  Lebenszeit  des  Menschen ,  die 
Mäuse  sind  die  hellen  und  die  dunklen  Monatshälften ^). 

343.  Unter  den  Bienen  sind  die  Krankheiten  zu  verstehen. 
Die  Honigtropfen  sind  die  Sinnengenüsse,  durch  deren 
Genufs  der  Mensch  alles  vergifst,  was  ihnen  folgt. 

344.  Da  nun  leider  das  Ende  [wörtl.  das  Reifen]  der  Genüsse 
schrecklich,  das  Leben  vergänglich ,  die  Jugend  eitel 
ist ,  so  soll  sich  ein  Verständiger  der  Ausübung  des 
Gesetzes  *)  widmen. 


II,  225. 

>>^i«Ä^m*o7ijze,_    Jacobi  verweist  auf  die  Ödipus-  und  Gregorius-Sagen 
'        /^'TChauvin,  Bibl.  ar.  IX,  S.   53  f),  Tawney  auf  die  17. 
Erzählung    in    den    Erotica    des    Parthenius,     De    Periandri 
Matre.     Vgl.    auch  Rezension  §  des  Südlichen  Paficatantra, 

I,  34.  (Hertel,  Über  einen  südl.  textus  amplior  des  Pafica- 
tantra, Zeitschr.  d.  Deutschen  Morgenland.  Gesellschaft  LXI, 
S.  48  ff.  —  Diese  Abhandlung,  welche  eine  Analyse  der 
genannten  Pancatantra-Fassung  enthält,  wird  von  der  D.  M.  G. 
auch  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Sonderabzügen  durch 
F.  A.  Brockhaus  abgegeben). 

*Zu    Gregorius:    Gonzenbach,    Sicil.    Märchen 

II,  257. 

II,  238. 

f^fLfyof^  Vgl-  die  Erzählungen  von  Moses  und  von  Romulus  und 

'        ^f^'    >Remus ;    ferner  Sömadeva,    Kathäsaritsägara  XV,    30  ff  (= 


1)  Einl.  S.  18,26. 

«)  Gut  und  Böse 

ä)  zu-  und  abnehmender  Mond. 

*)  d.  h.  die  Religion  des  Jina. 
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Tawney  I,  102  ff.  nebst  Ergänztmg  11,  S.  629  ;  Hertel, 
Bunte  Geschichten  vom  Himalaja  S.  6  ff.);  Ksemendra, 
Brhatkathämanjarl  IIl,  36  ff;  Südl.  Pancatantra  1 1,  4  (wo 
weitere  Quellen).  Chauvin,  Bibl.  d.  ouvr.  arabes  VII,  S.  97. 
Die  Erzählung  bei  Ksemendra,  Brhatkathämanjari  HI,  36 
lautet : 

36.  „  Einst  kam  in  das  Haus  eines  Kaufmanns  ein  frommer, 
schweigsamer  ^)    wandernder    Asket ,    der    seine    Augen 

37.  etwas  geschlossen  hielt,  und  bettelte.  Da  sah  er  die 
Tochter  des  Kaufmanns,  die  ihre  Hand  erhoben  hatte, 

um  ihm  ein  Almosen  zu  reichen,  und  sie  erschien  ihm  -n^t?«'»***^ 
wie  ein  Netz,  welches  Käma  [=  Amor]  aufgestellt  hatte, 

38.  um  die  Gazelle  Herz  ^)  darin  zu  fangen.  Bei  ihrem 
Anblick  kam  die  Liebe  über  ihn ;  er  richtete  seinen 
Sinn  nur  auf  sie,  brach  sein  Schweigen  und  rief:  „0 
wehe!    Wehe!".     Als    dies  der  Kaufmann  hörte,    trat 

39.  er  heraus,  und  fragte  neugierig  :   „Heiliger  Mann,  warum 

hast    du    plötzlich    dein  Schweigen  gebrochen?"      Und ''''''*'^?*'^*^^ 

40.  jener  sprach:     „Diese   deine  Tochter  ist  ein  ünglücks- 

kind ,    welches    dich  um  Leib  und  Habe  bringen  wird.^«^j^_jj^>^ 
Setze    sie    heut    nacht  in  der  Gangä  aus  in  einer  gut 

41.  verdeckten  Kiste.  Am  Kopfende  stelle  ein  Licht  darauf; 
dann  wirst  du  von  der  Gefahr  befreit  werden." 

Nach  diesen  Worten  kehrte  der  Asket  nach  seiner 
Einsiedelei  zurück. 

42.  Ein  königlicher  Prinz  aber,  der  am  Ufer  der  Gang» 
stand ,  fand  das  Mädchen ,  welches  der  Kaufmann  in 
seiner    Furcht    sogleich    in    der    durch    das    Licht    be- 

43.  zeichneten  Kiste  ausgesetzt  hatte.  Und  als  er  es  ge- -»»«a*«./, >>t»  i 
funden ,  steckte  der  kluge  Königssohn  einen  stets  '**''**"'**»*^r'- 
zomigen  Affen  in  die  Kiste  und  ging  mit  dem  Mädchen 

nach  seinem  Palast. 

44.  Inzwischen  aber  sprach  der  schlechte  Asket  zu 
seinen  Schülern :  ,,Geht  nach  der  Gangä  und  sucht  und 
bringt    mir    schnell    die    Kiste   [,die    ihr    darin    finden 

45.  werdet]."     Sie    brachten  dieselbe ,    und  er ,    nach  dem 


')  d.  h.  einer,  der  das  Gelübde  des  Schweigens  wahrt,  wie  die 
Trappisten. 

')  Man  lese  manahmraiiga^ . 
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Genüsse  des  Mädchens  lüstern,  nahm  sie  und  sagte  zu 
ihnen ,    weil    er  sich  darnach  sehnte ,    den  fliegenlosen 

46.  Honig  zu  trinken  ^) :  „Ihr  dürft  nicht  zu  mir  herein 
kommen,  selbst  wenn  ihr  mich  reden  hören  solltet." 

Nach  diesen  Worten  ging  er  allein  in  seine  Zelle 
und  verriegelte  die  Tür. 

47.  Als  er  aber  die  Kiste  öffnete,  sprang  der  zornige 
Affe    heraus    und    bifs    dem  Liebeskranken  Ohren    und 

48.  Nase  ab.  Die  Schüler  hörten  wohl  sein  Wehgeschrei, 
vermischt  mit  dem  Gekreische  des  Affen  ;  da  sie  aber 
sein  Gebot  nicht  zu  übertreten  wagten,  kamen  sie  nicht 
in  die  Einsiedelei. 

49.  Als  die  Leute  aber  hörten,  was  ihm  begegnet  war, 
bot  er  ihnen  auf  lange  Zeit  Stoff  zum  Lachen." 

Der    Zug    der    Aussetzung    des    Kindes    auf    einem    Flusse 

findet  sich  auch  in  der  Geburtsgeschichte  Karnas,  eines  der 

berühmtesten  Helden    des   Mahäbhärata.     MBh  I,   111  wird 

erzählt  ^)  : 

'Jt*'ntLyyt4^lAj,-  1.  5)Der  Trefflichste   der  Yadu  hiefs  Süra,  der  Vater 

'  Vasudevas ;    er    besafs  eine  Tochter  namens  Prthä,   die 

auf  Erden  an  Schönheit  nicht  ihresgleichen  hatte. 

2.  Nun    hatte   Süra    vorher    dem    kinderlosen    Sohne 

3.  seiner  Vatersschwester  sein  erstes  Kind  versprochen  ;  und 
da  er  Wort  zu  halten  pflegte,  so  gab  Süra  diese  seine 

9'iUA^4<Ztv^.^       erstgeborene  Tochter  dem  Kuntibhöja,  der  ihn  zu   ver- 
binden   (oder :    sie    entgegenzunehmen)    wünschte ,    der 

4.  Freund  seinem  hochsinnigen  Freunde.  Im  Hause  ihres 
(Adoptiv-)Vaters  ward  sie  damit  beauftragt,  brahmanische 
Gäste    zu    bedienen.     Einst  bediente  sie  nun  dort  den 


^)  d.  h.  keine  Zeugen  seines  Genusses  zu  haben. 
*)  Ich  übersetze  nach  der  Ausgabe  des  nördlichen  Texte.s  von 
Protap   Chundra  Roy,   deren   Druckfehler  ich    stillschweigend 
verbessere.    In  der  südlichen  Rezension  (ed.  Krishnacharya  und 
Vyasacharya  I,  120)  sind  mehrere  handgreifliche  Intei-polationen 
vorhanden.     Die  MBh-Erzählung    ist    auch    sonst    interessant;    so 
hängt  sie  z.  B.  mit  der  Pancatantra-Erzählung  von  der  Maus  als 
•<t/j'>nxi-^,-.  Mädchen  zusammen  (Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  arabes  III,  S.  40,  4. 
S.  41,  9.     Weitere  Belege  im  3.  Bande  meiner  Puruabhadra- Aus- 
gabe zu  III,    13).     In    beiden  Erzählungen  wird  der  Sonnengott 
(iu^*«»<^«-/2«i«t4Üurch    ein    übernatürliches    Mittel    zur    Vermählung    mit    einem 
0    "    ^       "Slädchen  auf  die  Erde  herabgezogen. 
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grausigen,  streng  an  seinen  Gelübden  hängenden  Brah- 

5.  manen ,  der  seine  Absichten  in  das  (religiöse)  Gesetz 
versenkte  und  der  als  Durväsas  bekannt  ist  ^).  Diesen 
Grausigen  ,    der  sein  Inneres  völlig  beherrschte,  stellte 

6.  sie  nach  Kräften  zufrieden.  Da  gab  er  ihr  für  den 
Fall     der    Not    einen    mit    Zaubergewalt    verbundeneni^4/t/»^*iu:A 

7.  Spruch,  und  sprach  zu  ihr:  ,, Jeder  Gott,  den  du  durch 
diesen  Zauberspruch  heranziehen  wirst,  wird  dir  durch 
seine  Macht  einen  Sohn  bescheren." 

8.  Als  Kuntl^)  diese  Zusage  von  dem  Brahmanen 
erhalten  hatte ,  ward  sie  neugierig  —  war  sie  doch 
ein   Mädchen !     — ,    und    darum    rief   die    Ruhmreiche 

9.  den  Sonnengott  herbei.  Da  sah  die  Schöne  den  Sonnen- 
gott nahen ,  der  die  Welt  mit  Gedeihen  segnet,  und 
staunte  bei  dem  Anblick  dieses  grofsen  Wunders. 

10.  Der  strahlende  Gott  aber  trat  an  sie  heranund  sprach: 
„Hier  bin  ich,  Schwarzäugige ') ;  sprich ,  was  soll  ich 
für  dich  tun?" 

11.  Kunti  sprach:  „Ein  Brahmane  hat  mir  eine 
Gnadengabe  und  einen  Zauberspruch  gewährt,  o  Feinde- 
töter.    Diesen  zu  erproben  habe  ich  dich  gerufen,  Herr. 

12.  Mit  meinem  Haupte  will  ich  dich  wegen  dieses  Frevels 
besänftigen  *) ;  denn  Frauen  soll  man  stets  verschonen, 
auch  wenn  sie  sich  immer  schwer  vergehen." 

13.  Sfirya  ^)  sprach :  „Ich  weifs  das  alles  ,  dafs  Dur- 
väsas dir  die  Gnadengabe  gewährt  hat.  Fürchte  dich  nicht 

14.  und  vereinige  dich  auf  der  Stelle  mit  mir.  Nicht 
fruchtlos  kann  mein  Erscheinen  bleiben,  und  du,  Schöne, 
hast  mich  gerufen.  Hättest  du  mich  für  nichts  ge- 
rufen ,  schüchternes  Kind ,  so  würdest  du  dich  ohne 
Zweifel  versündigt  haben." 

15.  Also  redete  zu  ihr  der  strahlende  Gott  in  vielerlei 
Weise,  sie  zu  gewinnen ;    die  Schönhüftige  aber  wollte 

16.  nicht,   weil  sie  gedachte,    dafs  sie  Jungfrau  war,  und 


»)  Sein  Fluch  stürzt  bei  Eälidäsa  Öakuntalä  ins  Unglück. 
')  So  heißt  Prthä  nach  ihrem  Vater  Kimtibhöjana. 
3)  Wörtlich:    ,die   du    schwarze  äußere  Augenwinkel  hast" 
(infolge  von  Anwendung  der  Augensalbe). 

*)  D.  h.  ich  bitte  dich,  mich  verneigend,  um  Verzeihung. 
*)  Name  des  Sonnengottes. 
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^f'^^-   20. 

21. 


weil  die  Ruhmreiche  sich  vor  ihren  Verwandten  fürchtete 
und  sich  schämte.    Da  sagte  der  Sonnengott  wiederum 

17.  zu  ihr:  „Durch  meine  Gnade,  Fürstin,  sollst  du  (in 
deiner  Jungfräulichkeit)  nicht  verletzt  werden."  Und 
nachdem  der  heilige  Sonnengott ,  welcher  das  Licht 
spendet,  so  zur  Tochter  des  Königs  Kunti  ^)  gesprochen 

18.  hatte,  vereinigte  er  sich  mit  ihr,  und  es  entstand  der 
Held ,  der  der  Beste  aller  Waffenfähigen  ward ,  mit 
einem  Panzer  angetan,  der  berühmte  und  majestätische 
Gottessohn. 

19.  Einen  angeborenen  Panzer  tragend,  sein  Antlitz 
von  einem  (angeborenen)  Ohrschmuck  bestrahlt,  wurde 
der    in  allen  Welten   berühmte  Sohn  Karna  geboren^). 

Der  Gott  aber ,  der  den  höchsten  Glanz  besitzt, 
gab  ihr  ihre  Jungfräulichkeit  wieder ;  und  nachdem  er 
sie  ihr  verliehen ,  kehrte  der  Beste  der  Strahlenden 
nach  dem  Himmel  zurück. 

Als  aber  die  Jungfrau  aus  dem  Vrsni-Stamme  ^)  sah, 
dafs  ihr  ein  Sohn  geboren  war ,  ward  sie  betrübt  im 
Herzen  und  hatte  nur  den  einen  Gedanken:    „Wodurch 

22.  kann  ich  das  Geschehene  gutmachen?"  Und  um  ihren 
Fehltritt  zu  verbergen  und  weil  sie  sich  vor  ihren 
Verwandten  fürchtete,  setzte  KuntT  diesen  ihren  mächtigen 
Sohn  im  Wasser  aus. 

23.  Das  im  Wasser  ausgesetzte  Kind  aber  fand  [Adhi- 
ratha,]  der  berühmte  Gatte  der  Rädhä,  der  Sohn  des 
Wagenlenkers ,  und  nahm  ihn  mit  seiner  Gattin  an 
Kindesstatt  an." 

In  der  S.  230  Anm.  2  erwähnten  südlichen 
Fassung  des  MBh.  ist  Str.  22  erweitert,  indem  gesagt 
wird ,  dafs  die  Aussetzung  in  einer  mit  Juwelen  ge- 
füllten Küste  geschah. 
I—  Die  vorstehende  Sage  ist  sicherlich  im  letzten 
Grunde  mit  der  Romulussage  identisch.  Die  ge- 
meinsamen Züge    sind:    Jungfräuliche  Mutter,    die  zu- 


')  =  Kuntibhüja. 
«)  Vgl.  den  Mythus  von  der  Geburt  Pallas  Athenes,  die  gleich- 
falls gewappnet  dem  Haupte  des  Zeus  entsprang. 
8)  der  zu  den  Yadu  gehört. 
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gleich  Königstochter  ist,  göttlicher  Vater,  Aussetzung 
im  Wasser,  Auffindung  durch  einen  königlichen  Diener 
(Adhiratha  ist  der  Wagenlenker  des  Königs  Dhrtarästra), 
Annahme  an  Kindesstatt  durch  einen  kgl.  Diener,  und 
im  späteren  Verlauf  Erkennung  durch  die  Verwandten 
und  hervorragende  Teilnahme  an  dem  Kampfe  um  die 
Herrschaft ,  in  dem  sich  die  Verwandten  gegenüber- 
stehen (in  der  Romulus-Sage  Numitor  und  Amulius,  im 
MBh.  die  Kaurava  und  Pändava).  Bedeutsam  ist  die 
Hervorhebung  der  Jungfräulichkeit  der  Mutter,  die  in 
der  römischen  Sage  eine  Vestalin  ist ,  während  die 
indische  Sage  noch  weitergeht  und  die  Jungfräulichkeit 
nach  der  Geburt  wieder  eintreten  läfst.  (Im  Prot- 
evangelium  Jacobi  ist  Maria  eine  Tempel  Jungfrau,  deren 
Jungfräulichkeit  nach  der  Geburt  handgreiflich  fest- 
gestellt wird:  Kap.  8.  17.  20.)  "^ 


'iK^vi^rutekU^U : 


II,  294. 

Zur  „verwickelten  Verwandtschaft"  vgl,  Vetälapancavim-'^j^^J;^^!^^^^*!' 
satikä,  ed.  ühle  S.  61  (Sivadäsa  XXIV);  ed.  J i  v  ä  n  a  n  d  a ^^'*^**'^^' 
Vidyäsägara     1873,     S.     84     (Jambhaladatta     XXIV): 
Sömadeva,  Kathäsaritsägara  XCVIH  (T  a  w  n  e  y  H,  357  ff.) ; 
Ksemendra,  Brhatkathämanjari  IX,  1183  ff.;  Oesterley, 
Baital  Pachisi  No.  25. 

n,  315. 

L  e  u  m  a  n  n  vergleicht  1001  Nacht,  4.  Nacht.  Aber 
weder  in  den  Übersetzungen  von  Weil  und  von  Henning, 
die  mir  zur  Hand  sind,  noch  in  Chauvins  Bibliographie 
finde  ich  etwas,  was  mit  unserer  Erzählung  zusammenhinge. 


n,  380. 

L  e  u  m  a  n  n  verweist  auf  Äva^yaka  Cürni  DI ,  128, 
Tawney  auf  Som.,  Kathäsaritsägara,  Übers.  I,  S.  77 
[=  Text  XH,  108].  Die  Parallelstelle  bei  Ksemendra, 
Brhatkathämanjari  H,   104.     Sie  lautet : 

104.  Voll  Bestürzung,  Trauer,  Qual  und  Schmerz  über  das 
Ende  seiner  Liebe  suchte  er  nach  Schatten  und  kroch 

105.  in  den  ausgetrockneten  Leichnam  eines  Elefanten.    [In 
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diesem  Leichnam,]  den  die  Schakale  im  Walde  ange- 
fressen hatten  ^)  und  dessen  Inneres  die  Insekten  aus- 
genagt   hatten ,   legte    er   sich  schlafen ,    da  die  Luft 

106.  durch    die  Risse    ein-    und  ausströmte.     Da  zog  eine 
^           Wolke    herauf    von    der    [dunkelblauen]    Farbe    eines 

*c^xi<.^  <^u^^^^     Tamäla-Baums,  deren  Regengüsse  die  Himmelsgegenden 

107.  mit  Wasser  erfüllten.  Die  gewaltige  Flut  rifs  den 
Elefanten  in  die  Strömung  eines  Flusses  und  führte 
ihn  schnell  zum  Meere,  wo  ihn  die  Wogen  bespülten. 

108.  Dort  erfafste  ihn  ein  Vogel  aus  dem  Geschlechte 
des  Garuda  ^),    weil    er    an   ihm    Nahrung    zu    finden 

■^ZW-^I^.-  hoffte;    als    er    aber    einen  Mann  herauskommen  sah, 

'  liefs  er  ihn  erschreckt  auf  Lanka  ^)  fallen. 

Unserer  Fassung  entspricht  Jätaka  529,  Str.  22  ff. 
Eine  andere  Version  Babrius  86.  Jät.  148.  Tanträ- 
k  h  y  ä  n  a  20  (Bendall,  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Soc.  XX, 
S.  480).  —  Ferner  gehört  hierzu  die  Erzählung  I,  2  des 
Pancatantra  (in  allen  Fassungen).  Chauvin,  Bibl.  des 
ouvr.  arabes  II,  S.  86,  No.  21.  III,  S.  44,   No.   2,  4. 


V 


n,  892. 


Eingehen  in  einen  fremden  Leib :  Südl.  Pancatantra  <^ 
I,  7  (H  e  r  t  e  1 ,  Zeits.  d.  deutschen  morgenl.  Gesellschaft  LXI, 
S.  27.  S.  70.)  Chauvin,  Bibl.  des  ouv.  arabes  V,  S.  287, 
VIII,  S.  157,  Nr.  162. 

II,  407. 

L  e  u  m  a  n  n  verw.  auf  Kalpabhäsya  Pedhiyä  283  und 
Jinabhadraganins  Vi^esäva^yaka  Bhäsya  I,   862. 

II,  643. 

Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  arabes  III,  S.  107,  No.  17  N. 


')  Man  lese  jambukahhiikte  statt  jambukatyakte.     bhu  und 
tya  sind  im  Öäradä-Alphabet  leicht  zu  verwechseln. 
')  Des  Königs  der  Vögel,  des  Reittieres  Visnus. 
^)  Ceylon,  die  Räksasa-Insel. 
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U,  446. 


Diese  Erzählung  ist  behandelt  von  H  e  r  t  e  1 ,  Zeitschr. 
d.  Vereins  f.  Volkskunde  in  Berlin,  1908,  S.  69  f.  in  der  Einleitung 
zu  dem  kaschmirischen  Volksroman  .Der  kluge  Vezier."  Auf 
den  zusammengesetzten  Charakter  der  Erzählung  weisen  die 
Fufsnoten  oben  zu  II ,  522  und  629  hin.  Vgl.  noch  zu 
II,  469  unten  VII,  114  ff:  zu  II,  500  Pancadandacattrapra- 
bandha  ed.  W  e  b  e  r  i  AKAWB  1877)  19,  6  ff.  (Cbers.  60,  20 
ff.).  *Cordonne,  Melanges  de  litterature  Orientale  I,  39 
bis  49  (nach  dem  Magmua  Hikäyät).  *Iken  und  Kose- 
garten, Tuti  Nameh ,  51  bis  53:  zu  11,  5S3  ff.  6d. 
Chavannes,  Fables  et  Contes  de  Tlnde  extraits  du  Tripi- 
taka  chinois  (Actes  du  XIV*  Congres  intern,  des  Orientalistes) 
Nr.  XXn,  S.  131.  In  dieser  recht  matten  Fassung  vertritt 
ein  Baum  den  Yaksa  (vgl.  Chauvin,  Bibl,  des  ouvr. 
arabes  II,  S.  91,  Nr.  34.  Tanträkhyäyika  I,  15),  *Rosen, 
Tuti  Nameh  2,  75;  zu  II,  546  ff.  ^d.  Cha  vann  es  a. 
a.  0.  S.  128,  Nr.  XIX.  (Auch  der  Trostgrund  des  Prinzen, 
dem  der  König  zustimmt  —  Chavannes  Z.  9  v.  u.  und  Z.  6 
V.  u.  —  ist  derselbe  wie  der  des  Goldschmieds  bei  Hema- 
candra  II,  561);  zu  II,  574  (Ohnmacht  nach  Schlag  mit  ^u^t^-»«*^^ 
dem  Lotusstengel)  Sömadeva,  Kathäs.  LXVI ,  21  z,^(<^^h^t^^-'^ 
(Tawney  II,  S.116);  zu  II,  594  Schiefner,  Melanges 
asiatiques  tires  du  bull,  de  TAc.  Imp.  des  Sciences  de 
St.-Petersbourg  VII ,  743  ff.  Jacobi,  Ausgewählte  Er- 
zählungen in  Mähärästri,  S.  82,  Str.  257  ff.  84,  Str.  298  ff. 
(deutsch  bei  J.  J.  M  e  y  e  r ,  Kävyasamgraha  S.  107  und  S.  113, 
italienisch  bei  Ambrogio  B  a  1 1  i  n  i,  Agadadatta,  Firenze  1 903, 
S.  32  und  S.  36).  Sömadeva,  Kathäs.  LXIV ,  128  ff. 
(Tawney  H,  S-  97):  LXVI,  29  ff.  (Tawney  D,  116  ff.), 
wo  Kranke  und  Krüppel  an  die  Stelle  von  Verbrechern  treten  ; 
LXI,  142  (Tawney  H,  53).  *Chauvin,  BibL  des  ouvr. 
ar.  MH,  S.  120,  Nr.  104.  *Zs.  d.  Vereins  f.  Volksk.  XHI,  1  ff..  /  j 
129  ff,  399  ff.:  zu  II,  632.  *Le  chien  qui  lache  la  proie'^^:£: 
pour  l'ombre  Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  arabes  11,  S.  85 
und  232,  lü,  S.  57  und  145. 

U,  469. 

*Nonne:  Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  arabes  VI,  S.  17. 
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'  II,  694. 

Vgl.  H  e  r  t  e  1 ,  Zeitschr.  der  Deutschen  Morgenl.  Gesell- 
schaft LX,  399;  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  in 
Berlin,  1906,  S.  260  ff.  Im  vorstehenden  ist  die  dortige 
Übersetzung  mit  einigen  Besserungen  abgedruckt. 

n,  721. 

Der  Anfang  der  Erzählung  entspricht  dem  des  4. 
Buches  der  alten  Paiicatantra-Fassungen  Tanträkhyäyika, 
Südl.  Pancatantra  und  Kalilah  (Chauvin,  Bibl.  des  ouvr. 
arabes  II,  S.  99),  nur  dafs  dort  die  Eifersuchts-  und  Kampfes- 
szenen nicht  erwähnt  werden.  Die  Jaina  -  Rezensionen 
haben  diesen  Anfang  weggelassen.  *Zs.  d.  d.  morgenl.  Ges. 
XXXVIII,  662.     *Tawney  II,  84  f.  und  636. 

lU,  2. 

Vgl.  Chauvin,  Bibl.  des  ouvrages  arabes  V,  S.  146. 
Neid:  Vgl.  Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  ar.  II,  S.  120,  Nr.  107. 

III,  45. 

A\€3.^  Ein  Rofs,  welches  seinen  Reiter  unüberwindlich  macht, 

bei  Sömadeva,  Kathäsaritsägara  LIX,  65  ff  (Tawney, 
II,  S.  21).  In  der  Parallelstelle  bei  Ksemendra,  Brhat- 
kathämaiijarl  XVI,  196  ff.  ist  nur  von  einem  windschnellen 
Rosse  die  Rede,  dessen  Herkunft  und  übernatürlicher  Einflufs 
nicht  erwähnt  wird. 

III,  73  flf. 

Vgl.  Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  arabes  VII,  S.109. 

ni,  78. 

Eine  bereits  durch  Pänini  II,  1,  72  belegte  Anspielung 
ti^ l^4AM.cnf€tn^}^  die  Fabel  von  der  Krähe,  die  sich  mit  Pfauenfedern 
schmückt  (Phaedrus  I,  3,  Babrius  72).  Vgl.  H  e  r  t e  1 ,  Von 
Pänini  zu  Phaedrus,  Zeits.  der  deutschen  morgenl.  Gesell- 
schaft LXII,  Heft  1.  Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  arabes  lU, 
S.  62  (geai)  und  S.  145. 
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in,  J49. 

J  a  c  o  b  1  verweist  auf  Mahäbhärata  Xu,  12  456,  Mann  IV, 
239  fiF,  wo  in  Sprüchen  ähnliche  Gedanken  ausgesprochen 
werden,  wie  in  unserer  Parabel,  T  a  w  n  e  y  auf  Gesta  Roma- 
norum 129  und  Bd.  II,  S.  57  seiner  Cbers.  des  Kathäsaritsä- 
gara ,  wo  er  in  der  Anm.  weitere  Quellen  gibt  (Som.  Text 
LXI,  219).  Hier  entspricht  Virabähu,  der  den  Dhavalamukha 
nur  begrüfst,  unserem  Pranämamitra.  —  Chauvin,  Bibl. 
des  ouvr.  arabes  ü,  S.  194,  No.  15,  m,  S.  101,  ES,  S.  15. 
*Revue  des  etudes  juives  18,83  bis  89;  *Clouston, 
flowers  247  f. ;  *G  r  ö  b  e  r  ,  Zeits.  22,  493  :  ♦K  n  u  st  ,Lucanor 
433  ff.;  *Roman.  Studien,  4,  11  und  82;  *Herder  IX, 
76  f.  —  *Man.  Berlin,  23,   756. 

m,  186. 

Nach  L  e  u  m  a  n  n  findet  sich  dieselbe  Erzählung  in 
Äva^yaka  Cürni  IX.  32  a  und  beträchtlich  abweichend  in 
Vi^esävasyaka  Bhü§ya  V,  187a,  2.  —  Chauvin,  Bibl.  d. 
ouvr.  ar.'vi,  S.  95,  No.  259.  VEI,  S.  97,  No.  68.  Söma- 
deva,  Kathäsaritsägara  XXVIII,  156  (Tawney  I,  255). 
—  Der  ungeschickte:  Jätaka  211.  Chauvin,  Bibl.  ♦vXa.«,^^*^ 
des  ouvr.  ar.  MII,  S.  166,  Nr.  180.  *Gonzenbach,  Sic. 
Märchen  Nr.  8  und  *R  e  v  a  e  des  deux  Mondes  1877,  24,  144  f. 

in,  206. 
L  e  u  m  a  n  n  verweist  auf  Ävaäyaka  Niryukti  IX,  59,  14. 

m,  257. 

Vgl.  Sömadeva,  Kathäsaritsägara  XIII,  148  (Tawney 
I,   90.    H  e  r  t  e  1 ,  Bunte  Geschichten  vom  Himalaja  S.  80). 

m,  260. 

*Ähnlich    wird    die  Geburt  mit  einem  Schiffbruch  ver-'T^^^^ 
glichen  bei  Ebn-Arabschah,  Fructus  imperatorum  ed. 
Frey  tag  I,   29,  Zeile  8  ff. 
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VI,  22. 

Leumann  verweist  auf  Äva^yaka  Niryukli  XVII,  11, 
A>tMOi^ju4/»^^-^l  ;  Tawney  auf  andere  Sagen  von  der  Gründung  Patali- 
putras,  Kathäsaritsägara  I,  15  f.  (Text  III,  27  ff.)  und 
Pilgrimage  of  Fabian  (Calcutta  1848),  S.  257  ff.  —  Bei 
Ksemendra,  Brhatkathämanjarl  steht  die  entsprechende 
Stelle  I,  38  ff.     Diese  Fassung  lautet : 

34.  Einst  wanderten    drei  Brahmanenbrüder    zu    einer 

Zeit ,    die  mit  Regenmangel  geschlagen  war ,  ihre  drei 

Frauen    verlassend ,    nach    einem    anderen   Lande    aus. 

39.    Eine  von  den  drei  Frauen,  welche  schwanger  war,  gebar 

zu  ihrer  Zeit  einen  Sohn ,    an  dessen  Kopf  durch  eine 

■u€A0uduitMuHt^  __Gnade    [Sivas,]  des  Gemahls  der  GaurI  beständig  Gold 

/  4Ö.    gefunden  wurde.    Infolge  des  täglich  erlangten  Tausends 

[von  Goldstücken]  wurde  mit  der  Zeit  [der  Sohn,]  welcher 

Putraka  hiefs,  König  und  war  bei  den  Menschen  beliebt. 

41.  Da  er  nun  seine  Freude  an  der  Verehrung  Sivas  hatte, 
freigebig  war  und  sein  wahrer  Charakter  bekannt  ge- 
worden war,  kamen  jene  drei  Brahmanen,  nachdem  sie 
in  die  fernsten  Länder  umhergewandert  waren,  zurück, 

42.  um  zu  betteln.  König  Putraka  erfuhr  durch  seine 
Mutter ,  dafs  einer  von  ihnen  sein  Vater,  die  anderen 
beiden  seine  Onkel  waren ;  er  freute  sich  darüber  und 

43.  bewies  ihnen  beständig  seine  Verehrung.  Aber  da  sie 
nun  in  bequemen  Häusern  herrlich  und  in  Freuden 
lebten ,  wurden  sie  übermütig  ;  denn  wen  sollte  nicht 
plötzlich  erlangter  Wohlstand  wie  Alkohol  berauschen? 

44.  So  dachten  sie  denn :  „Wir  wollen  heimlich  diesen 
Putra  ^)  töten,  das  Reich  an  uns  reifsen  und  [als  Könige] 

45.  leben."  Mit  diesem  Vorsatz  führten  sie  ihren  königlichen 
Sohn  heimlich  davon,  indem  sie  als  Zweck  der  Reise  die 
Verehrung  der  Göttin  [Durgü]  angaben,  welche  auf  dem 

y,  ^      Vindhya  wohnt ,    und  wiesen  kräftige  Krieger  an ,  ihn 

Uvt^-rrHlfA^  lA^mirzu  ermorden. 

46.  Putraka  aber  merkte  ihre  Absicht,  und  weil  es 
ihm  widerstrebte ,  sich  an  Personen  zu  rächen,  denen 
er    Achtung    schuldete ,    verliefs    er    sein    Reich    und 


^)  =  Putraka,  zugleich  „Sohi:i". 
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wanderte  allein  in  den  Wald,  der  den  Vindhya  bedeckt. 

47.  Und  als  Putraka  sein  Reich  verlassen  hatte,  bemächtigten      ^ 

sich    diese    Brahmanen    der    Herrschaft ;    da    sie    aber  äA*'ti»^^,iiu^ 
Feiglinge  waren ,    so  ward  sie  ihnen  durch  mächtigere 
Feinde  wieder  entrissen. 

48.  Putraka  aber,  ein  Ozean  des  Mutes,  drang  in  den 
Vindhya-Wald  ein  und  kam  an  eine  Gebirgsschlucht, 
die  [sonst]  kein  sterblicher  Fufs  zu  betreten  vermochte. 

49.  Dort  traf  er  zwei  Asura-Brüder  *) ,  die  sich  um  ihr 
väterliches  Gut  [=  Erbe]  stritten.    Er  sagte  zu  ihnen : 

„Wer  von  euch  den  andern  im  Wettlauf  besiegt,    ^^"^-l^Zü^ii/ejU^tf 

50.  soll  Herr    über    das    väterliche  Gut    sein."      Da    liefen ^^ ''*<'«^«-*»». 
die    beiden ,    so    schnell    sie  konnten,  und  er  kam  auf 

diese  Weise    in    den  Besitz  der  beiden  Sandalen  ,    des  ^^ 
Stabes  und  des  Gefäfses[,  aus  denen  das  Erbe  bestand].        ^*'     •"" 

51.  Diese  Gegenstände  gewährten  alle  Wünsche:  der  Stab  tAf^^dJtJi^ 
brachte  alles  hervor[,  was  man  begehrte] ,  die  beiden  p7fl^^^_^-./ 
Sandalen  befähigten  ^den  ,    der  sie  anhatte.]  durch  die , 

52.  Luft  zu  gehen,  das  Gefäfs  verschaffte  alle  Lebensmittel.^ 
Mit  ihnen  begab  er  sich  nach  der  Stadt  Säkanjika  ^) 
und  wohnte  dort  verborgen  im  Hause  einer  Alten  ^), 
deren  Dienste  er  kluger  Weiser  stets  mit  Gold  belohnte. 

53.  Dort  hörte  er  nun ,  dafs  König  Mahendravarman 
eine  Tochter  Pätalä  hatte ,    die  ihrer  Schönheit  wegen 

54.  berühmt  war  und  rote  Lippen  besafs.  Da  band  er  seine 
Sandalen  an,  stieg,  als  es  Nacht  geworden,  in  die  Luft 
empor,  trat  in  ihr  Gemach,   welches  sich  hoch  in  der 

55.  Luft  befand,  und  erblickte  sie.     Sie    schlief  auf  einer 
schneeweifsen  Lager  ,  dessen  Decke  ihre  eigene  Anmut 

bildete,    so    dafs    sie  dem  Luftwandler  wie  die  ^^'^^^%-0runA4rwt^ 

56.  des  Mondes  erschien.  Wie  ein  Flufs  der  entfalteten 
Liebe,  dessen  Wasser  ihre  Lieblichkeit  bildete,  wie 
ein  Zauberkraut ,    das  die  Herzen  anzieht  und  welches 

57.  die  Bewohner  der  Lüfte  niedergelegt  hatten ,  wie  eine 
Ranke  der  Lust ,  die  im  Garten  der  Jugend  empor- 
gewachsen    war ,     wie     eine     juwelenglitzernde ,     von 


*)  Dämonen. 

*)  andere  Lesart:  Äyajnika. 

')  lies  vrddhagrhe. 
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schwanken  ^)  Mädhavi-Lianen  umrankte  Laube  erschien 

58.  sie  ihm.  Da  stand  er  plötzlich  [unbeweglich],  als  wäre 
er  auf  einem  Bilde  gemalt  gewesen ,  und  überlegte : 
„Soll    ich    sie,    die    in  wohltuendem  Schlummer    ruht, 

59.  sogleich  wecken?"  Und  während  er  noch  schwankte, 
sagte  draufsen  zufällig  ein  Nachtwächter  von  selbst  zu 
einem  andern  Nachtwächter  im  Gespräch  ^) : 

60.  „Wenn  ein  Mann ,  welcher  ein  mondgesichtiges 
Mädchen  erlangt  hat,  bei  dem  der  als  Ohrschmuck 
dienende  Lotus  von  dem  Glänze  der  beweglichen  Augen 
bestrahlt  wird,  auf  die  der  Schlaf  sein  Siegel  gedrückt 
hat,  welches,  abweisend  lispelnd,  das  Augenblinzeln  halb 
unterdrückt  und  in  lieblicher  Weise  wieder  und  wieder 
gähnt ,  dieses  [Mädchen]  nicht  plötzlich  von  selbst 
umhalst :  ist  dieser  Mann  nicht  wahrscheinlich  von  dem 
vom  Unheil  versengten  Schöpfer  als  steinerne  Statue 
(oder:  als  steinerner  Putraka)  ^)  geschaffen?" 

61.  Als  Putraka  das  gehört  hatte,  ward  er  froh  und 
rief  verwundert:    „Ei,   da  hat  ein  kluger  Mann  etwas 

62.  Gutes  gesagt,  als  meinte  er  mich  damit."  Nach  diesen 
Worten  umhalste  er  liebeglühend  Pätalä, ,  welche  mit 
ihren  in  Svastika-Form  ^)  gekreuzten  Händen  ihre  seit 
kurzem  aufwallenden  Brüste  wie  mit  einem  Mieder  be- 

63.  deckt  hatte.  Und  als  er  über  sie  herfiel ,  wie  ein 
Elefant  über  eine  Lotusgruppe,  da  gerieten  die  blauen 
Lotusse  ihrer  vor  Furcht  umherschwankenden  Augen  in 
Verwirrung,  und  sie  senkte  den  Lotus  ihres  Antlitzes. 

64.  Und  wie  die  Nacht  im  Sternenglanze  der  schillernden 
Perlen  ihres  Halsbandes  ward  sie  plötzlich  erfüllt  von 
Liebe,  Staunen,  Furcht  und  Verwirrung. 


1)  lies  '^kapisälola" . 

2)  Die  folgende  Strophe  ist  bei  Ksemendra  wie  bei  Somadeva 
in  anderem  Metrum  geschrieben,  als  der  umgebende  Text.  Bei 
Somadeva  IUI,  63  (Tawney  I,  15,21)  ist  nur  von  einem  Nacht- 
wächter die  Rede,  der  die  Strophe  singt.  Das  ist  jedenfalls  das 
Ursprüngliche.  Das  Wortspiel,  welches  in  der  Fassung  Ksemendras 
vorliegt  und  von  dem  Wächter  unbeabsichtigt  den  Namen  Putraka 
enthält,  macht  es  wahrscheinlich,  daß  in  diesem  Punkte  Ksemen- 
dras  Übersetzung  treuer  ist. 

ä)  Wortspiel.     Sila-putraka  bedeutet  beides. 
*)  Oben  II,  137. 
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65.  und  so  erblühte  sie  Nacht  für  Nacht  freiwillig  durch 
den  Frühling,  der  ihr  in  ihrem  Geliebten  erschien,  und 
der  vorüberging  mit  der  durch  den  Einbruch  der  Nacht 
(bedingten)  Liebe.  ^) 

66.  Mit  der  Zeit  aber  entdeckte  der  König  den  heim- 
lichen Liebhaber :   da  nahm  dieser  Pätalä  und  entführte 

67.  sie    durch    die  Luft    nach  dem  Ufer  der  Gangä.     Dort 
wohnte  Putraka   herrlich  und  in  Freuden,  von  ihr  ge-     l^ 
pflegt ,  und  durch  Zeichnungen  mit  seinem  Zauberstab  [/(rrt^ortXity 
erschuf  er  eine  aus  goldenen  Häusern  bestehende  Stadt.  / 

68.  Diese  Stadt  aber,  die  König  Putraka  gebaut  hatte, 
nannte  er  nach  dem  Worte  (oder :  auf  das  Geheifs  der) 
Pätalä  ^)  Pätaliputra ,  und  sie  ist  eine  Stätte  der 
Wissenschaften. ') 

VI,  110. 

Vgl.  die  Traum- Vision  des  Jüngsten  Gerichts,  Chau-  ^^liZcy*^^ 
vin,  Bibl.  des  ouvr.  ar.  VÜI,  S.   143,  No.  144.     Kuhn^/^H/ 
Barlaam  S.  28,  Nr.  14  und  S.  47. 

VI,  162. 

*B  a  s  3  e  t ,  Legendi  and  superstitions  of  the  sea  and  'in^^A^c^tU^ 
of  sailors  ,  1885  ,  VI.  Jonah  storiesT  *C  i  c  e  r  o  ,  de  nat.  • 
deorum  III,  37  (Diagoras).  *Journal  asiatique  1878,  1,  440. 
*T  a  w  n  e  y  I,  207  ;  U,  224  ff ;  605.  *W  e  b  e  r  ,  gatrunjaya 
Mähätmyam  32. —  *Zs.  d.  deutschen  morgenl.  Ges.  L,  153. 
*Forget,  Synaxarium  Alex.  I,  199 — 200,  *Johannes 
Moschus,  Patrologia  Graeca  ed.  Migne  87,  3,  2927  flf. 
♦Kunos,  Türk.  Volksrom.  219.  *C  hau  vin,  Bibl.  des 
ouvr.  ar.  VH,  S.  30. 

vn,  20. 

Jacobi  vergleicht  Äva^yaka  Niryukti  XVII,    11,    31. 

vn,  8S. 

Eine  andere  Fassung  des  Folgenden  enthält  Sukasap- 
tati  simpl.  und  Mar.    48,  Hs.  A  50,  orn.  58.     Vgl.  auch 

*)  Man  verbinde  syämäsamga" . 
')  Lies  pätalävacasä. 

•)  Weil  sie  nämlich  durch  Zauber  („Wissen",  oben  11,  646) 
entstanden  ist. 

16 
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das  Fragment  Suk.  simpl.  63.  Hier  heifst  der  Minister 
König  Nandas  Sakatäla  (in  Mar.  Samkatäri,  in  Hs.  A 
Sakatäli).  Der  Minister  legt  dabei  aber  andere  Proben 
seines  Scharfsinns  ab.  Von  dem  Mittel,  durch  welches  der 
Vater  am  Leben  erhalten  wird,  und  vom  Tod  der  Söhne 
erzählen  die  Sukasaptati-Fassungen  nichts.  In  Mar.  fehlt 
die  Angabe,  dafs  die  Söhne  mit  dem  Vater  gefangen  gesetzt 
wurden.  In  orn.  fehlt  überhaupt  die  Geschichte  von  der 
Gefangensetzung  des  Ministers.  —  Diese  Episode  kommt 
dagegen  mit  dem  Namen  Sakatäla  (während  der  König  der 
sagenberühmte  Duryödhana  ist)  in  zweien  von  den  bis  jetzt 
bekannten  Hitopadesa-Handschriften  vor.  In  der  modernen 
Bonner  Handschrift,  Gildemeister,  Cat.  S.  142,  Nr.  86 
[89a  1]  und  in  der  Handschrift  der  Bodleiana,  Aufrecht 
Cat.  Nr.  341,  sind  zwei  Erzählungen  in  schlechter  Prosa 
eingeschoben,  deren  erste  die  Episode  enthält.  Der  Sans- 
krit-Text dieser  Erzählungen  ist  von  H  e  r  t  e  1 ,  Zs.  d.  Deut- 
schen Morgenl.  Gesellschaft  LV,  S.  489  ff.  veröffentlicht, 
mit  Nachträgen  S.  693  ff.  Beide  Erzählungen  gehen  auf 
ein  metrisches  Original  zurück,  das  sich  noch  nicht  ge- 
funden hat.     Die  erste  lautet : 


Die  Erzählung  von  Sakuni, 

In  die  Hofversammlung  Duryödhanas,  die  rings  mit  den 
Scharen  aller  Angehörigen  der  Kriegerkaste  und  dem  Kreise 
der  Gelehrten  geziert  war,  kam  eines  Tages  Yudhisthira. 
Als  diesen  Duryödhana  erblickte,  rief  er  ihn  mit  den  Worten 
heran:  „Ei,  komm'  her,  du  Sohn  der  Ehebrecherin!"  Da 
ging  Yudhisthira  beschämt  nach  Hause  und  erzählte  einst 
dem  Krsna  den  Vorwurf,  den  ihm  Duryödhana  gemacht 
hatte.  Als  Krsna  dies  hörte,  sagte  er:  „Auch  Duryödhana 
ist  ein  Witwensohn.  Rufe  du  ihn  mit  dem  Worte  Witwen- 
sohn an."  Darauf  ging  Yudhisthira  fröhlich,  Krsna  folgend, 
wieder  in  Duryödhanas  Hofversammlung.  Als  ihn  dieser 
sah,  sagte  er  wieder:  „Komm'  her,  du  Sohn  der  Ehe- 
brecherin ! "  Da  entgegnete  ihm  Yudhisthira :  „  Ei  du 
Witwensohn !  Du  sogar  verlachst  einen  anderen  und  kennst 
dich  selbst  nicht.  Geh  zu  deiner  Mutter  und  lafs  dir 
deine  Geschichte  erzählen!" 
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Da  ging  Duryödhana  mit  zornroten  Augen  zu  Gän- 
dhärl  und  sagte  zu  ihr:  „Yudhisthira  hat  mich  in  der  Ver- 
sammlung einen  Witwensohn  genannt ;  ist  diese  Anrede  un- 
berechtigt oder  berechtigt?  Sage,  was  du  weifst."  Da 
antwortete  ihm  Gändhärl:  „Als  ich  noch  ein  Mädchen  war, 
da  schrieben  die  Wahrsager  in  mein  Horoskop:  ^ Wenn t^Tfytfr*ji\ 
dieses  Mädchen  an  ihrem  Hochzeitstage  ihren  Gatten  an- 
blickt, so  wird  eiF  sogleich  zTi  Asche  werden".  Darum 
vermanite  micn  mein  Vater  zunächst  mit  einem  blühenden 
Baume.  Darauf  wurde  der  Baum,  als  ich  ihn  anblickte^  )>i/V>^»rTH< 
augenblicklich  zu  Asche.  Dann  wurde  ich  mit  Dhrtarä.stra 
verheiratei.     uarum  nat  Yudhisthira  so  gesprochen." 

Als  Duryödhana  diese  Rede  seiner  Mutter  gehört  hatte, 
dachte  er,  da  er  von  Natur  ein  böser  Mensch  war :  jWer 
das  getan  hat,  den  will  ich  mit  all  den  Seinigen  um- 
bringen." Er  marschierte  gegen  das  Schlofs  des  Königs 
von  Gändhära,  fesselte  ihn  samt  seiner  Umgebung,  führte 
ihn  in  seine  Stadt,  liefs  innerhalb  der  Grenzen  des  Gefäng- 
nisses eine  Grube  herstellen  und  über  dieser  eine  Öffnung  an- 
bringen, um  Speisen  durch  sie  zu  reichen  usw.,  stellte  einen 
Mann  dazu  an  und  setzte  (den  König  mit  den  Seinen) 
darin  gefangen.  Am  Ende  jedes  Tages  gab  er  ihnen  Speise,  ^  ^_^ 
die  zur  Ernährung  eines  einziges  Mannes  ausreichte.  ^i.tf*^*e^.-^^ 

Da  dachte  der  König  von  Gändhära  in  seinem  Herzen :     ' 
„Wir   sind  doch  viele.     Durch    die  Speise,    die  nur  für  die 
Ernährung  eines  Mannes    ausreicht,    läfst    sich    unser    aller 
Leben  nicht  fristen.*     Deshalb    rief  er  Saknni  zu  sich  und 
sprach :    „Lieber  Sohn,  ifs  du  dies  allein  und  lebe,  um  uns 
an  Duryödhana  zu  rächen.     Da  wir  nicht  essen,  so  werden 
wir  sterben.     Wenn  ich  aber  tot    bin,    so  nimm  meine  Ge-'*****'^*'''^-'-** 
beine  und  fertige  Würfel  aus  ihnen.    Sie  werden  dir  Erfolg  T'iw^»'*^**.*^ 
bringen.     Du    wirst  es  sicherlich  mit  ihrer  Hilfe  erreichen, ^^''^^^'~ 
dafs  jene  zu  Grunde  gehen." 

Darauf  starben  der  König  von  Gändhära  und  die  andern. 
Jener  aber  tat  so. 

Eines  Tages  pifste  Duryödhana  an  einem  Feigenbaum. 
Ein  Samenkorn  des  Feigenbaumes  aber  fiel  in  den  Harn  und 
tauchte  darin  auf  und  unter.  Als  er  dies  bemerkte,  mufste  er 
lachen;  denn  er  dachte:  „Aus  einem  solchen  Körnchen  ist 
dieser  grofse  Baum  entstanden." 

16* 
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Zufällig  kamen  Frauen  heran,  und  da  sie  ihn  lachen 
tiU,-  sahen,  lachten  sie  auch.     Darüber  wurde  der  König  zornig 

■t,'UU.\nL^.^  uii(j  schickte  sie  ins  Gefängnis.  Sakuni,  der  dort  in  der 
Grube  steckte,  sah  sie  und  fragte  sie :  „Durch  welches  Ver- 
gehen seid  ihr  ins  Gefängnis  gekommen?"  Da  entgegneten 
sie  :  „Als  wir  Duryödhana  in  der  Nähe  eines  Feigenbaumes 
beim  Pissen  lachen  sahen,  haben  auch  wir  gelacht.  Weiter 
wissen  wir  nichts."  Da  befragte  Sakuni  die  Würfel.  Durch 
deren  Zauberkraft  erfuhr  er  die  Ursache  des  Lachens  Duryö- 
dhanas  und  sagte  zu  den  Frauen  :  „  Geht  ihr  zum  König  und 
sprecht  so  und  so.     Dann  wird  er  euch  freilassen." 

Da  wirkten  sie  vom  Könige  die  Erlaubnis  aus,  gingen 
zu  ihm  und  sagten:  „0  Grofskönig,  wir  haben  erfahren, 
warum  deine  Majestät  beim  Pissen  gelacht  hat.  Nämlich  : 
als  du  ein  in  den  Harn  gefallenes  Samenkorn  des  Feigen- 
baumes auf-  und  untertauchen  sahst,  dachtest  du:  „Aus 
einem  solchen  Körnchen  ist  dieser  grofse  Baum  entstanden." 
Das  war  die  Ursache  deines  Lachens." 

Als  das  Duryödhana  hörte,  wunderte  er  sich.  Er 
dachte  :  „Wie  haben  diese  erraten,  was  in  meinem  Herzen 
vorging?"  und  fragte  sie  zornflammend:  „Woher  wifst  ihr 
das  ?  Redet  die  Wahrheit !  Wenn  nicht,  so  lasse  ich  euch 
töten."  Da  fürchteten  sie  sich  sehr  und  sprachen:  „In 
einer  Grube  im  Gefängnis  steckt  jemand,  der  hat  uns 
das  gesagt." 

Da  gab  sie  Duryödhana  frei,  schickte  Boten,  liefs  ihn 
aus  der  Grube  des  Gefängnisses  holen  und  vor  sich  führen 
und  fragte  ihn:  „Wer  bist  du?"  Da  sagte  auch  dieser: 
„Ich  bin  Sakuni,  deiner  Mutter  Bruder.  Der  König  von 
Gändhära  und  die  andern  sind  gestorben.  Ich  allein  bin 
übrig  geblieben." 

Als  Duryödhana  das  hörte,  schämte  er  sich  und  sprach 
zu  Sakuni :  „Lafs  die  Trauer  um  das  Vergangene.  Du  also 
weifst  alles.  Da  kann  ich  dich  ja  zu  meinem  Minister 
machen.  Von  heute  ab  bleibst  du  in  meiner  Nähe  und 
bist  der  Aufseher  über  alles." 

Weil  nun  Sakuni  nach  seines  Vaters  Weisung  an  ihm 
Rache  nehmen  wollte,  willigte  er  ein,  und  da  er  im  Innern 
böse  und  dabei  geduldig  war,  blieb  er  in  seiner  Nähe, 
betrog    ihn    nach    einiger    Zeit    im    Würfelspiel    usw.,     gab 
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schlechte  Ratschläge,  erweckte  ihm  Feindschaft  mit  den 
Pändava  und  richtete  Duryödhana  mit  seiner  Umgebung 
zu  Grunde.  — 

Vgl.  auch  Benfey,    Kleinere  Schriften  III,    S.   164  ff 
und  Chauvin,    Bibl.  d.  ouvr.  arabes  VI,  S.  38,  Anm.  ^'^l^^TV;^'^ 
u.  201.  —  Zu  den  Grundgedanken :  Unglück  des  Reichs  durch  ^*' 

Vernichtung  der  Minister  und  Schrecken  des  Feindes  durch 
weise  Aussprüche    des  Ministers  vgl.  Chauvin,  Bibl.  des  ^V'  ^v**^ 
ouvr.  arabes  II,    S.  217  f.     Ähnlich    auch  Bibl.    des    ouvr. 
arabes  VUI,  S.  133,  Nr.  126  u.  *J.  des  savants,  1905,  S.  645. 
Zur  Strafe  vgl.  die  Bestrafung  der  Antigene  bei  Sophokles. 

vn,  106. 

Die  Redensart  könnte  auf  die  Fabel  von  dem  Tontopf  y*****"***^ 
und  dem  Eisentopf  zurückgehen.     Vgl.  C  h  a  u  vi  n  ,  Bibl.   des 
ouvr.  arabes  lU,  S.  74  unter  „Pot"  und  H,  S.  124,  No.  122. 

vn,  114. 

Zeichensprache :  Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  arabes  VIII,  y»«** 
S.  125  f.,  No.  112.  Oben  II,  469.  Vgl.  die  Rätsel- 
botschaft,  Jät.  214,  und  die  Lügenbotschaft, 
Benfey,  Kleinere  Schriften  III,  216  ff:  Südl.  Pancatantra  ^ 
(Hertel,  Zeitschr.  d.  deutschen  morgenl.  Ges.  LXI,  41,  22; 
Hahn,  Blicke  in  die  Geisteswelt  der  heidnischen  Kols, 
S.  33  und  S.  54. 

Vni,  194. 

Cänakyas  politische  Tätigkeit  bildet  die  Fabel  des  vor- 
züglichen Dramas  Mudräräksasa  eines  sonst  unbekannten 
Dichters  Visäkhadatta  (Deutsch  von  Ludwig  Fritze,  M. 
oder  des  Kanzlers  Siegelring.  Leipzig,  Reclam).  —  Aus  den 
Kommentaren  (Cürnl  und  Tlkä)  zu  Ava^yaka  Niryukti  gibt 
J  a  c  o  b  i  am  Ende  seiner  Ausgabe  eine  kurze  Präkrit-Parallele 
zu  Hemacandras  Erzählung. 

Vm,  196. 

„Derselbe  Umstand  wird  von  Richard  III.  von  England 
erzählt.     Vgl.  Heinrich  VI.     C.  V.  6.  52. 
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u^jUtv^'tynMto..  jjTeeth  hadst  thou  in  thy  head  when  thou  wast  born 
To  signify  thou  camest  to  bite  the  world. " 

Vgl.  auch  Zeile  74   derselben  Szene,    und  Richard  III. 
IV,  4.  49."      (Tawney). 

VIII,  202. 

„Vgl.  die  folgende  Erzählung  in  der  Geschichte  Roms, 
welche  zu  dem  Gesetz  führte,  dafs  einer  der  Konsuln  immer 
Plebejer  sein  mufste :  M.  Fabius  Ambustus ,  ein  Patrizier, 
hatte  zwei  Töchter  ,  von  denen  die  ältere  mit  Serv.  Sulpi- 
cius ,  einem  Patrizier ,  die  jüngere  mit  C.  Licinius ,  einem 
Plebejer ,  verheiratet  war.  Es  traf  sich ,  dafs  Sulpicius  in 
demselben  Jahre  Consulartribun  war,  in  dem  Licinius  Volks- 
tribun war ;  und  da  die  jüngere  Fabia  bei  ihrer  Schwester 
,  ^^ft^*i*f>*^,fi\xi  Besuch  war ,  setzte  Sulpicius ,  der  mit  seinen  Liktoren 
vom  Forum  zurückkam ,  die  Frau  des  Plebejers  durch  das 
Geräusch  in  Schrecken ,  welches  er  bei  seinem  Eintritt  ins 
Haus  machte-  Die  ältere  Schwester  lachte  über  ihre  Un- 
wissenheit ;  und  die  jüngere  Fabia,  lebhaft  verletzt,  ersuchte 
ihren  Gatten,  ihr  neben  ihrer  stolzen  Schwester  eine  gleich- 
hohe Stellung  zu  verschaffen."  (Tawney).  —  Die  Erzählung 
steht  Livius  VI,   34,5. 

Yin,  282. 

^^  nt/hJ.^*vT^.'-    j)a3    versprochene  Kind:    Chauvin,    Bibl.  des  ouvr. 
^  arabes  V,  S.   176,  Anm.   1. 

Tin,  242. 

ifi-ln^u^.^  Vgl.  Herodot  I,   114.     Chauvin,   Bibl.  des  ouvr. 

arabes  VIII,  S.  135,  No.  130.  —  Tawney  verweist  auf  den 
Knabenkönig  in  der  Sage  von  Ardschi  Bordschi  und  Vikra- 
mädityas  Thron  (Sagas  from  the  Far  East,  S.  252).  —  Ein 
anderer    Zug    aus    der  Kyros-Geschichte ,    die  Vertauschung 

>/y^,^t,^t4^,^  des  Königskindes  und  das  Begräbnis  des  niedriggeborenen 
Kindes  mit  königlichen  Ehren,  findet  sich  in  den  jinistischen 
Jnäta-Erzählungen.  Vgl.  H  ü  1 1  e  m  a  n  n  ,  die  Jnäta  -  Er- 
zählungen im  sechsten  Anga  des  Kanons  der  Jinisten,  S.  40  f. 
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Tin,  290. 

*P  a  1  g  r  a  V  e ,  üne  annee  de  voyage  dans  TArabie  cen-  l^*,.^^^^± 
trale  .  .  .  Ouvrage  tradnit  de  l'anglais  .  .  .  par  Emile  *^***V^^ 
Jouvenceaux  .   .  .  Tome  second.     Paris  1866,  S.  111  f: 

La  Mecque  etait  reconquise,  mais  les  armees  egyptiennes 
avaient  fait  peu  de  progres  dans  linterieur  du  pays.  Ce 
fut  alors  pourtant  que  Mehemet-Ali  forma  le  hardi  projet 
de  frapper  au  coeur  l'empire  wabbabite,  en  s'emparant  de 
Dereyats  et  en  soumettant  le  Nedjed. 

II  commen9a ,  dit  la  tradition  arabe ,  par  reunir  au**^^^^*^/^ 
Caire  tous  les  generaux ,  ministres  et  hommes  d'etat  du' 
pays,  afin  de  deliberer  avec  eux  sur  les  moyens  ä  prendre. 
Apres  leur  avoir  explique  ses  desseins ,  le  vice-roi  leur 
montra  une  pomme  qui  avait  ete  placee  juste  au  centre 
d'un  large  tapis  etendu  dans  la  salle.  „Celui  de  vous, 
ajouta-t-il ,  qui  atteindra  cette  pomme  et  me  la  donnera, 
Sans  toutefois  mettre  le  pied  sur  le  tapis,  sera  commandant 
en  chef  de  l'expedition. "  Chacun  8'exer9a  du  mieux  qu'il 
put,  se  coucha  sur  le  sol,  etendit  les  bras ,  saus  pouvoir 
toucher  le  but  desire.  Tous  declaraient  la  chose  impossible, 
quand  Ibrahim,  fils  adoptif  de  Mehemet-Ali,  vint  ä  son  tour 
tenter  la  difficile.epreuve.  Les  assistants  se  mirent  a  rire, 
car  11  etait  de  petite  taille ,  et  personne  ne  doutait  qu'il 
n'echouät.  Lui  cependant ,  sans  s'inquieter  des  railleries, 
replia  tranquillement  le  tapis,  en  commencant  par  les  bords, 
jusqu'ä  ce  que  le  fruit  füt  ä  sa  portee.  II  le  prit  alors  et 
le  tendit  ä  Mehemet,  qui,  comprenant  Tingenieuse  allegorie, 
lui  confia  le  commandement  de  l'armee  egyptienne. 

[Seite  112.]  Que  cette  anecdote  soit  vraie  ou  fausse, 
eile  n'en  donne  pas  moins  une  idee  fort  juste  de  la  contree 
qu"il  s'agissait  de  conquerir,  et  des  mesures  les  plus  propres 
ä  assurer  le  succes  de  Texpedition.  La  difficulte  d'une 
campagne  contre  le  Nedjed  consiste  en  effet  dans  le  peril 
que  presente  pour  les  troupes  la  traversee  du  desert,  defense 
naturelle  qui  protege  l'Arabie  centrale  contre  toute  tentative 
d'invasion. 

Plus  d'un  conquerant  a  eu  le  bras  trop  court  pour 
atteindre  le  plateau  interieur ,  ou  s'il  est  arrive,  ce  n'est 
qu"apres  avoir  pose  les  pieds  sur  le  tapis,  c'est-ä-dire  s'etre 
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imprudemment  engage  dans  le  pays  sans  se  menager  des 
Communications  au  dehors.  Quant  au  Nedjed  lui-meme  ,  il 
ne  saurait  guere  offrir  plus  de  resistance  ä  une  armee  regu- 
liere que  la  pomme  au  doigt  qui  la  saisit. 

*Cordonne,  Histoire  de  l'Afrique  II,  115  (1765): 
Les  Egyptiens  voulaient  d'abord  s'emparer  de  la  province 
de  Kairewan ,  qui  etait  le  centre  du  royaume.  Mounis  les 
en  detourna  par  un  expedient  assez  singulier :  il  fit  apporter 
un  grand  tapis,  et,  l'etendant  par  terre,  il  leur  demanda  si 
quelqu'un  etait  assez  habile  pour  s'asseoir  au  centre  de  ce 
tapis  sans  marcher  auparavant  sur  ses  extremites.  Tous 
convinrent  que  la  chose  etait  impossible.  II  roula  alors 
entierement  le  tapis  par  les  quatre  coins  ;  et,  se  mettant  au 
milieu ,  il  commen9a  ä  en  etendre  un  des  coins ;  puis 
deployant  successivement  les  trois  autres  coins,  il  se  trouva 
assis  au  milieu  du  tapis,  sans  avoir  marche  sur  les  bords. 
Se  tournant  ensuite  du  cöte  des  Egyptiens,  il  leur  dit  qu'ils 
devaient  faire  la  meme  chose  pour  la  conquete  de  l'Afrique, 
et  s'avancer  pas-ä-pas ;  que  quand  ils  seraint  maitres  de 
toutes  les  autres  provinces,  la  capitale  tomberait  d'elle-meme. 


[ 


VIII,  302. 

T  a  w  n  e  y  verweist  auf  eine  Erzählung  des  Kathäkösa  ; 
s.  jetzt  seine  Übersetzung  (The  Kathakoga ;  or,  Treasury  of 
Stories.  London  1895),  S.  183.  —  Man  kann  auch  an  die 
Sage  vom  Trojanischen  Pferd  denken ,  das  angeblich 
Schutz  gewähren  soll ,  zumal  mit  dieser  wie  mit  unserer 
Sage  ein  scheinbarer  Abzug  der  Feinde  ver- 
knüpft ist. 

VIII,  814. 

Die  Abzugsbedingung  ist  dieselbe,  wie  in  der  Sage  von 
den  Weibern  zu  Weinsberg. 

VIII,  328. 

T  a  w  n  e  y  verweist  auf  seine  Übers,  des  Kathäsaritsä- 
gara  I,  149,  und  dort  in  der  Anmerkung  auf  Visäkhadattas 
Drama  und  auf  Gesta  Romanorum  XI.  *Chauvin,  Bibl. 
des  ouvr.  ar.  II,  127  (vgl.  VIII,  116);  *Gesammelte  Abh. 
von  W.  H  er  tz  1905, 156  bis  277  :  Die  Sage  vom  Giftmädchen. 
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Yni,  S40. 

Jacobi  bemerkt:    „Eine  ähnliche  Erzählung  wird  von  y 
einem    armen    Spielmann    (low    minstrel)    aus    Köln    erzählt, '^*''*^*'*^*^ 
dessen  Haus  von  Wanzen  wimmelte.    Er  steckte  es  in  Brand 
und  tanzte  vor  ihm,  indem  er  dabei  zu  seiner  Fiedel  sang : 

Wann  dat  nit  jöt  för  di  Wandlüs  es, 

Dann  weefs  der  Düwel  was  besser  es." 
Die  Originalfassung  verdanke  ich  einer  freundlichen  Mit- 
teilung J  a  c  o  b  i  s  ,  der  hinzufügt ,  dafs  er  die  Geschichte 
und  die  Strophe  in  obiger  Fassung  als  Kind  in  Köln  hörte, 
und  weiter  bemerkt :  „Ich  finde  in  Fritz  Honig,  Sprich- 
wörter und  Redensarten  in  Kölnischer  Mundart,  Köln  1895 
folgende  Variante  meines  Verses  : 

„Wann  dat  nit  got  för  de  Wanzen  ess, 

dann  weifs  ich  nit  wat  besser  ess  —  *  '    ^     / 

saht  de  Boor,  —  dq  stqch  *e  sien  Haus  en  Brand."  *~  ^ 

Femer  verweist  mich  Jacobi  noch  auf  folgende  Varianten 
in  „Wie  das  Volk  spricht"  (10.  Auflage ,  Union  Deutsche 
Verlagsgesellschaft) : 

No.  1110.  Wann  dat  nitt  batt  vor  de  Wantlüse,  dann 
wet  ik  nitt,  bat  [sie !]  biäter  es,  sach  de  Karl  und  stak  sin 
Hüs  an.  (Grafschaft  Mark.  Woeste)  und  ähnlich  No.  219  : 
Dat  helpt  vor  de  Müs",  süd'  de  Bür  un  stök  sin  Hüs  an." 

VIII,  385  ff. 

Vgl.  Chauvin,  Bibl.  d.  ouvr.  arabes  VII,  S.  103. 
*Vn,  S.  39  und  175. 

Yin,  397. 

♦Daniel,  Vulgata  XIV,   13. 

>TII,  415. 

L  e  u  m  a  n  n  verweist  auf  Avasyaka  Niryukti  XX, 
18—19,  2,  4. 

Till,  436. 

Merutunga,  Prabandhacintämani  39,9  (Tawney 
22,21  nebst  Anm.  4). 
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IX,  14. 

Inhaltlich  völlig  entsprechend ,  nur  kürzer,  findet  sich 
diese  Erzählung  in  Präkrit  -  Strophen  wieder  in  Sllänkas 
Vi^esävasyaka-tlkä ,  abgedruckt  bei  E.  Leumann,  Die 
Ava^yaka-Erzählungen  S.  8. 

Eine  stark  überarbeitete  Fassung  in  schlechter  mit  Versen 
durchsetzter  Sanskritprosa  findet  sich  in  der  bekannten 
nordbuddhistischen  Legendensammlung  Divyävadäna, 
ed.  Cowell  u.  Neil  S.  405  ff.  Der  Text  hat  im  Laufe  der 
Zeit  teilweise  stark  gelitten ,  sodafs  manche  Stelle  nicht 
ganz  klar  ist.     Diese  Fassung  lautet  ^)  : 

„An  dem  Tage,  an  welchem  der  König  A^öka  84000 
Religionsedikte  hatte  aufstellen  lassen ,  kam  seine  Königin 
namens  PadmävatI  nieder.  Es  wurde  ihm  ein  wohlgebildeter, 
schöner ,  holdseliger  Sohn  geboren ,  dessen  Augen  überaus 
lieblich  waren. 

Da  wurde  es  dem  Könige  gemeldet :  „Majestät,  wachse 
an  glücklicher  Fügung!  Ew.  Majestät  ist  ein  Sohn  geboren." 
Als  dies  der  König  gehört  hatte,  freute  er  sich  sehr  und 
sagte :  ^) 

Mir  ist  eine  grofse,  gewaltige  Freude  zu  teil  geworden. 
Des  Maurya-Geschlechts  höchstes  Heil. 
Da  ich  dem  Gesetz  entsprechend  die  Regierung  führe. 
So  soll  der  geborene  Sohn  Dharmavivardhana  ^)  sein. " 
So  wurde  dem  Sohne  der  Name  Dharmavivardhana  ge- 
geben.    Dann  wurde  der  Prinz  dem  Könige  A^öka  gereicht. 
Als    nun    der    König    den    Prinzen    betrachtete ,    sagte    er 
frohgesinnt : 

Mein  Sohn    hat    treffliche  Augen    von    vorzüglicher 

Reinheit, 
Einem  schönen  blauen  Lotus  vergleichbar. 
Sein  geschmücktes  Antlitz  ist  schön. 
Es  leuchtet  wie  der  Vollmond." 


')  Ich  benutze  natürlich  die  Besserungen,  die  Speyer  in  der 
Wiener  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  XVI,  S.  349  f. 
gibt. 

*)  Die  eingerückten  Zeilen  sind  im  Sanskrit-Text  Strophen. 

3)  „Das  Gesetz  wachsen  lassend". 


yivxAßMk^JU' 
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Dann  sagte  der  König  zu  seinen  Ministern:  „Bei  wem 
habt  ihr  solche  Augen  gesehen?"  Die  Minister  sagten:  „Maje- 
stät, an  einem  menschlichen  Wesen  haben  wir  sie  nicht 
gesehen ;  aber,  Majestät,  auf  dem  Könige  der  Gebirge,  dem 
Himälaya,  lebt  ein  Vogel  namens  Konäla,  der  hat  ähnliehe 
Äugen.     Und  man  sagt : 

Auf  dem  König,  der  der  Fürst  des  Schnees  ist,  dessen 

Hörner  Felsen  und  Berge  sind. 
Der   Schöfslinge   und    Blumen    erzeugt    und    reich    an 

Wasser  ist, 
Wohnt  ein  Vogel  namens  Kunäla ; 
Seinen  Augen  gleichen  die  des  Prinzen." 
Da     sagte     der     König:      „Man     bringe     mir     den     ^'^Z'^^^uiL^^ui-ja- 
Kunäla."    Auf  ihn  hörten  von  der  Höhe  eines  Yöjana  ^)  die'>»^«/I/^  ' 
Yaksa  2),  in  der  Tiefe  eines  Yöjana  die  Näga  ').    Da  brachten 
die    Yaksa    augenblicklich    den  Vogel    Kunäla.     Der    König 
betrachtete  sehr  lange  die  Augen  des  Kunäla ,  konnte  aber 
nicht  den  geringsten  Unterschied  entdecken.     Da  sagte  der 
König:    „Die  Augen  des  Prinzen  gleichen  denen  des  Kunäla; 
darum  soll  der  Prinz  Kunäla  heifsen."    Und  (der  Erzähler)  *) 
wird  sagen: 

_Da  sagte  der  Herr  der  Erde  aus  Liebe  zu  den  Augen : 

der  Sohn  heifse  Kunäla; 
und    von    da    ab  wurde  auf  Erden  berühmt  der  Name 
des  Königssohns,  dessen  Wesen  edel  war." 
Im    Laufe    der    Zeit    wurde    der    Prinz    grofs.     Man    führte 
ihm  ein  Mädchen  namens  Käficanamälä  als  Gattin  zu. 

Da  ging  der  König  Aäöka  mit  Kunäla  in  den  Garten 
Kurkuta.  Dort  befand  sich  der  Älteste  einer  buddhistischen 
Gemeinde,  ein  Buddha,  der  die  sechs  übernatürlichen  Kennt- 
nisse ")    besafs.     Dieser    sah ,    dafs  Kunäla  in  kurzem  seine 


'>L««'Vw,^ 


')  Ein  indisches  Längenmaß. 

«)  S.  oben  Einl.  S.  17,30. 

')  Schlangendämonen. 

*)  Das  Eingeklammerte  steht  nicht  im  Sanskrit-Text.  Die 
ind.  Erzählungswerke  wurden  meist  mündlich  verbreitet.  SolcLe 
Anweisungen  für  aen  iL,rzaDier  nnaen  sich  darum  öfter  in  ihnen. 

^)  Die  verschiedenen  Zaubergewalten,  göttliches  uhr,  Kenntnis 
der  Gedanken  anderer,  Kenntnis  der  früheren  Existenzen,  göttliches 
Auge  und  Kenntnis  der  Mittel  zur  Unterdrückung  menschlicher 
Leidenschaften. 


252  Anhang  I. 

Augen  verlieren  würde.  Er  sagte  zum  König:  „Warum 
wird  Kunäla  nicht  mit  seiner  Tätigkeit  beauftragt?"  Da 
sagte  der  König:  „Kunäla,  was  der  Älteste  der  Gemeinde 
befiehlt,  dem  mufst  du  nachkommen."  Da  fiel  Kunäla  dem 
Ältesten  zu  Füfsen  und  sprach:  „Ältester,  was  befiehlst 
du?"  Der  Älteste  sagte:  „Das  Auge,  Kunäla,  ist  vergäng- 
lich ;  danach  handle. "      Er  sprach  : 

„Das  Auge,  Prinz,  mufs  man  immer  betrachten 
Als  vergänglich  und  mit  tausend  Leiden  verbunden. 
Viele  gewöhnliche  Menschen  sind  in  dasselbe  verliebt 
Und  begehen  Taten,  welche  Unheil  bringen." 
Und    dieser    wiederholte     sich     die    Worte    und    beherzigte 
sie.     Er    erfreute  sich  allein,    und  seine  Freude  war  die 
Gemütsruhe.     Er   hielt  sich  im  Königspalast  an  einem  ein- 
samen Orte  auf  ^)  und  betrachtete  die  Augen  und  die  anderen 
Sinne    als  mit  Vergänglichkeit  und  anderen  Merkmalen  be- 
haftet. 

Einst  kam  Ti§yaraksitä,  die  Hauptgemahlin  des  Königs, 

an  diesen  Ort.    Da  sie  Kunäla  allein  sah,  verliebte  sie  sich 

in  seine  Augen,  umfing  ihn  an  seinem  Körper  und  sprach  : 

„Da    ich  deinen  durch  die  Augen  schönen ,    herrlichen 

•  Körper  gesehen  habe  und  dein  holdes  Augenpaar, 

Brennt  mein  Herz  gewaltig  von  allen  Seiten ,    wie  ein 

Wald    von    dürren  Bäumen    durch    einen  Waldbrand 

^*^-^>^t)-  aufflammt." 

Als  dies  Kunäla  hörte ,  hielt  er  sich  mit  den  Händen 
beide  Ohren  zu  und  sprach : 

„Es    ist    nicht   recht ,    dafs  du  dies  vor  deinem  Sohne 

sagst;  denn  du  bist  meine  Mutter^). 
Unterdrücke    diese    sündige  Liebe ;    denn   sie  führt  auf 
den  Weg  des  Unglücks." 
Darauf  sagte  Tisyaraksitä ,  wütend  darüber,  dafs  sie  seinen 
Leib  ^)  nicht  erlangt  hatte  : 

„Weil  du  mich  hier  nicht  begehrst,  obwohl  ich  liebes- 
bedürftig zu  dir  gekommen  bin. 
Sollst  du  Tor  in  kurzer  Zeit  jedenfalls  vernichtet  werden". 


1)  Vgl.  Kuhn,  Barlaam  S.  17. 

*)  Die  Gemahlinnen    eines  Mannes    werden   alle  als  Mütter 
auch  der  Söhne  ihrer  Nebenfrauen  betrachtet.     S.  IX,  19. 
8)  Ich  lese  tatkmjam. 
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Kunäla  sagte : 

„Möge    mir    der  Tod    werden,    Mutter,    wenn  ich   nur 

mit  reinem  Herzen  auf  dem  Boden  des  Gesetzes  stehe ; 

Das  Leben  hat  für  mich  keinen  Wert,  wenn  es  durch 

die  Rede  guter  Menschen  getadelt  wird. 
"Was    soll    das  Leben,    welches   mir  den  Himmel  (und) 

das  Gesetz  raubt  ? 
Welches  mich  in  den  Tod  führt,  von  den  Weisen  ver- 
achtet wird  und  geschmäht  wird?" 
Von  da  an  suchte  Tisyarak?itä  immer  eine  Blöfse  an  Kunäla. 
Da    empörte    sich    in    Nordindien    des    Königs    A^öka 
Stadt  Tak?asilä.    Als  dies  der  König  hörte,  wollte  er  selbst 
zu  Felde  ziehen.    Da  sagten  die  Minister  zu  ihm :    „Majestät, 
schicke  den  Prinzen  ;  der  wird  den  Aufstand  unterdrücken." 
Der  König  rief  Kunäla  und  sagte :   „Mein  Kind  Kunäla,  willst 
du  nach  der  Stadt  Taksasilä  ziehen,  den  Aufstand  zu  unter- 
drücken?"    Kunäla  sagte:    „Gern,  Majestät,  will  ich  ziehen." 
Als    so    der    König    die    Gesinnung    seines    Wunsches, 

welcher  Sohn  hiefs,  gehört  hatte, 
und    einsah ,    dafs    er    infolge    seiner  Liebe  und  seines 
Verstandes  geeignet  war,  gab  er  selbst  den  Kriegs- 
zug auf  und  beauftragte  ihn  damit. 
Da    liefs    der    König    A^öka    die    Stadt    und    die    Strafse 
schmücken,  liefs  die  Alten,  Kranken  und  Elenden  ^)  von  der 
Strafse    entfernen ,    stieg    mit    dem    Prinzen    auf    einen 
Wagen    und    fuhr  mit  ihm  aus  Pätaliputra  hinaus.     Als  er 
ihn  begleitet  hatte  und  umkehren  wollte,  fiel  er  Kunäla  um 
den  Hals,  betrachtete  sein  Auge  und  sagte  weinend : 

„Desjenigen   Augen    sind    selig,    und    diejenigen  Leute 

haben  Augen, 
Welche    immer    den    Antlitzlotus    des    Prinzen    sehen 
werden." 


»)  Deren  Anblick  Unheil  bringt.  Vgl.  IX,  40  nebst  Anm.  2.  J-*^^^- 
(»Chauvin,  Bibl.  des  ouvr.  ar.  II,  205  und  V,  S.  160,  Nr.  84).  Bei 
Asvaghösa,  Buddhacarita  III,  4  u.  5  wird  ebenso  der  Weg  von  Alten, 
Kranken  und  Krüppeln  gesäubert-  Merkwürdig  ist,  daß  dieselbe 
Anordnung  auf  der  Reise  Marie  Antoinettes  nach  Paris  getrotten 
wurde.  Vgl.  IJoethes  Dichtung  und  wanrneit,  cucn  "d  (.Ausg. 
letzter  Hand  25,  237). 
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Da    sagte    ein    der    Astrologie    kundiger    Brahmane :    „Bald 
^^^j^^       wird    der    Prinz    seine  Augen    verlieren.     Der  König  Asöka 
i'         hängt  zu  sehr  an  seinen  Augen".    Er  sah  sie  an  und  sprach: 
„Die  Augen  des  Königssohnes  sind  hell, 
Und  der  Herr  der  Erde  ist  auch  in  sie  verliebt. 
Ich  sehe  diese  schönheitsreichen  und  glückbringenden 
Augen  heute  zerstört  werden. 
Diese  Stadt  ist  erfreut  wie  der  Himmel, 
Und  ihre  Freude  hat  ihren  Grund  im  Anschauen  des  Prinzen. 
Wenn  aber  sein  Auge  zerstört  ist, 
Wird  der  Schmerz  das  Herz  dieser  Stadt  erfüllen." 
Der     (Prinz)     zog     fort     und     gelangte     nach     und     nach 
nach  Taksa^ilä.    Als  dies  die  Bürger  von  Taksaäilä  hörten, 
schmückten  sie  2^/2  Yöjana  weit  die  Strafse  und  die  Stadt 
"s^^-mZu^.—   und  gingen  ihm  mit  gefüllten  Krügen  ^)  entgegen.    Und  (der 
'^      Erzähler)  wird  sagen  : 

„Als  die  Bürger  von  Taksaöilä  es  gehört  hatten,  nahmen 

sie  juwelengefüllte  Töpfe  und  andere  Gefäfse 
Und  gingen  ihm  schnell  entgegen ,  den  Königssohn  zu 
ehren." 

Einer  ging  entgegen  und  sagte  mit  zusammengelegten 
Händen  :  „Wir  sind  dem  Prinzen  nicht  feindlich,  nicht  dem 
König  Asöka ;  sondern  böse  Minister  sind  gekommen  und 
tun  uns  Schande  an."  Dann  begleiteten  sie  Kunäla  unter 
grofsen  Ehren  nach  Taksa^ilä. 

Und  der  König  A^öka  ward  sehr  krank.  Er  begann, 
aus  seinem  Munde  zu  entleeren ,  und  aus  allen  Poren  üofs 
Unreinheit ,  und  niemand  vermochte  ihn  zu  heilen.  Da 
sagte  der  König :  „Bringet  mir  Kunäla ,  ich  will  ihn  zum 
König  machen.     Was  ist  mir  ein  solches  Leben  nütze?" 

Als  dies  Tisyarak§itä  gehört  hatte,  dachte  sie  :  „Wenn 
er  Kunäla  zum  König  macht ,  dann  ist  mein  Leben  ver- 
loren." Sie  sagte:  „Ich  will  dich  gesund  machen;  aber 
du  mufst  den  Ärzten  den  Zutritt  verbieten."  Da  verbot 
der  König  den  Ärzten  den  Zutritt.  Da  sagte  Tisyaraksitä 
zu  den  Ärzten:     „Wenn  jemand,    von  dieser  Krankheit  be- 


1)  Diese  bedeuten  Glück.    Vgl.  Zachariae,  Zs.  des  Vereins 
f.  Volksk.  in  Berlin,  1905,  S.  77,  Anm.  4. 
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troffen,    sei  es  ein  Weib  oder  ein  Mann,  hierherkommt,  so 
sollt  ihr  mir  ihn  zeigen." 

Nun  war  ein  Hirte  von  dieser  Krankheit  betroffen. 
Dessen  Frau  meldete  einem  Arzte  die  Krankheit.  Der  Arzt 
sagte  :  „Der  Kranke  soll  kommen.  Ich  will  seine  Krankheit 
untersuchen  und  ihm  ein  Heilmittel  nennen."  Da  kam  der 
Hirte  zu  dem  Arzt  und  wurde  von  diesem  zu  Ti?yaraksitä 
geführt.  Tisyaraksitä  beraubte  ihn  an  einem  verborgenen 
Orte  des  Lebens.  Nachdem  sie  ihn  des  Lebens  beraubt 
hatte,  schnitt  sie  ihm  den  Bauch  auf  und  betrachtete  den 
Ort ,  in  dem  die  verdaute  Speise  liegt.  In  seinem  Ein- 
geweide kam  ein  grofser  Wurm  zum  Vorschein.  Wenn 
dieser  nach  oben  kriecht,  läfst  er  dort  die  Unreinheit  aus- 
fliefsen ;  kriecht  er  nach  unten,  läfst  er  sie  unten  ausfliefsen. 
Sie  zerstiefs  Pfefferkörner  und  gab  sie  ihm  :  er  aber  starb 
nicht.  Ebenso  langen  Pfeffer  und  Ingwer.  Als  sie  ihm 
endlich  Zwiebel  gab  und  er  davon  berührt  wurde,  starb  er 
und  ging  auf  dem  Weg  der  Exkremente  ab.  Dies  war  die 
Erklärung  (?). 

Da  sagte  sie  zum  König :  „Majestät,  ifs  eine  Zwiebel. 
Du  wirst  gesund  werden."  Der  König  sagte:  „Königin, 
ich  bin  ein  K§atriya  ;  wie  dürfte  ich  eine  Zwiebel  essen?" 
Die  Königin  sprach :  „Majestät ,  um  dein  Leben  zu  retten, 
mufst  du  dieses  Heilmittel  geniefsen."  Der  König  afs,  und 
der  Wurm  starb  und  ging  auf  dem  Weg  der  Exkremente 
ab ;  und  der  König  wurde  gesund. 

In  seiner  Zufriedenheit  liefs  er  die  Königin  eine  Gnaden- 
gabe wählen:  „Welche  Gnadengabe  soll  ich  dir  geben?" 
Sie  sagte  :  „Der  König  übergebe  mir  auf  sieben  Tage  die, 
Regierung."  Der  König  sprach:  „Was  soll  da  aus  mir 
werden?"  Die  Königin  antwortete:  „Nachdem  die  sieben 
Tage  vergangen  sind,  soll  Majestät  wieder  König  sein." 
Da  übergab  der  König  Tisyaraksitä  auf  sieben  Tage 
die  Regierung.  Da  kam  ihr  der  Gedanke  ^) :  „Jetzt  werde 
ich  mich  an  Kunäla  rächen."    Sie  schrieb  einen  gefälschten 


^  'U6^y**A4UAt, 


MAd/tl^tc^^A/CU/. 


^)  Man  sieht  hier  das  Ungeschick  des  buddhistischen  Er- 
zählers: ursprünglich  muß  natürlich  der  Wunsch,  Kunäla  zu  blenden, 
die  Ursache  gewesen  sein,  aus  der  sie  sich  die  siebentägige 
Königsgewalt  übertragen  ließ. 
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Brief  an  die  Bürger  von  Tak§a^ilä :    „Ihr  sollt  dem  Kunäla 
'*^"~  das  Auge  zerstören!"     Und  sie  sprach: 

yyt^u'^^H^^  »Der  mächtige  und  strenge  König  Asöka 

Befiehlt  den  Leuten  von  Taksasilä : 
Reifset  diesem  Feinde  das  Auge  aus  ! 
Er  ist  ein  Schandfleck  für  das  Maurya-Geschlecht^)." 
Wenn  der  König  A^öka  ein  Geschäft  eilig  zu  Ende  führen 
wollte ,    siegelte  er  mit  dem  Staatssiegel.     Darum  ging  die 
Königin  zum  König,  als  er  schlief,  in  der  Absicht,  den  Brief 
mit    dem  Staatssiegel    zu  siegeln.     Da  schreckte  der  König 
aus  dem  Schlafe  auf.    Die  Königin  sagte:    „Was  hast  du?" 
Der  König    sagte :    „Königin ,    ich    habe    einen  unheilvollen 
Traum    gesehen.     Ich    sah    zwei  Geier ,    welche  Kunäla    die 
Augen    aushacken    wollten."       Die    Königin    sagte:     „Dem 
,*.^^!ay.>fTOÄra.P>^inzen    gehe    es    wohl!"      Da    schreckte    der    König    zum 
'  zweiten  Male    aus    dem  Schlaf   und  sprach :    „Königin ,    ich 

habe  einen  Traum  gesehen,  der  nicht  gut  war."  Tisyaraksitä 
sagte  :  „Was  war  das  für  ein  Traum  ?"  Der  König  sprach  : 
„Ich  sah  Kunäla  mit  langen  Haaren,  Nägeln  und  Bart  in 
die  Stadt  ^)  kommen."  Die  Königin  sagte:  „Dem  Prinzen 
gehe  es  wohl ! " 

Darauf  siegelte  Tisyaraksitä,  während  der  König  schlief, 
den  Brief  mit  dem  Staatssiegel  und  sandte  ihn  nach  Taksasilä. 
Da  sah  der  König  im  Traum  seine  Zähne  ausfallen. 

Als  nun  diese  Nacht  vorüber  war,  liefs  der  König  die 
Sterndeuter  kommen  und  sagte:  „Wie  werden  sich  diese 
Träume  erfüllen?"     Die  Sterndeuter  sagten:    „Majestät,  wer 

solche  Träume  sieht, ^)     Und  man  sagt : 

Wessen  Zähne  zerbrechen  und  am  Ende  des  Traumes 

herausfallen, 
Der    sieht    das  Augenausstechen    und    das    Verderben 

seines  Sohnes.  "^ 
Als    dies  Aäöka    gehört    hatte ,    sprang  er  von  seinem 
Sitze    auf   und  begann  mit  zusammengelegten  Händen  nach 
den  4  Himmelsgegenden  hin  zur  Gottheit  zu  beten : 


1)  Oben  VIII,  337. 
*)  Ich  lese  pur  am. 
3)  Lücke  im  Sanskrit-Text. 
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,Die  Gottheit,  welche  der  Religion,  der  Gemeinde  und  dem 

Streben  der  Priesterschaft  des  Lehrers  ^)  günstig  ist, 
Und  die  trefflichsten  Heiligen  in  der  Welt  sollen  unseren 
Sohn  Kunäla  schützen." 
Der  Brief  aber  wurde  nach  und  nach  nach  Taksasilä  be- 
fördert. Als  nun  die  Bürgersleute  von  Taksasilä  den  Brief 
sahen,  konnten  sie,  mit  der  Menge  seiner  Vorzüge  zufrieden, 
ihm  die  traurige  Nachricht  nicht  überbringen.  Lange  über- 
legten sie  :  -Der  König  ist  grausam  und  bösen  Charakters 
und  vergibt  seinem  Sohne  nicht,  viel  weniger  noch  uns." 
und  sie  sagten : 

,  Derjenige,  welcher  dem  von  Mönchen  umgebenen,  seelen- 
ruhigen, allen  Wesen  Wohlergehen  wünschenden 
Prinzen  feind  ist,  welchem  anderen  wird  er  es  noch  sein  V^ 
Da  teilten  sie  es  Kunäla  mit  und  überbrachten  ihm  den 
Brief.  Kunäla  las  ihn  und  sprach  :  „Fasset  Vertrauen  und 
fährt  euren  Auftrag  aus."  Da  wurden  Candälas  ^  geholt, 
und  es  wurde  ihnen  befohlen :  ,  Reifst  Kunäla  das  Auge 
aus  ! "  Sie  aber  legten  ihre  Hände  zusammen  und  sprachen : 
3 Wir  können  nicht.     Denn: 

Der  Mann ,  der   des  Mondes  Anmut  in  seiner  Ver- 
blendung herausreifsen  wollte, 
Der    nur  könnte  aus  deinem  mondgleichen  Gesicht 
deine  Augen  herausreifsen." 
Da  reichte  ihnen  der  Prinz  seine  Krone  und  sprach :  „  Reifset 
mir  sie    aus  für  diese  Belohnung!"     Aber  durch  diese  Tat 
wären    sie    unfehlbar  ins  Unglück  gestürzt  ^.     Da  kam  ein 
verkrüppelter ,    mit    den    18    schlimmen   Körperzeichen    be- 
hafteter Mann.     Dieser  sagte:    ,Ich  will  sie  herausreifsen." 
Er  wurde  zu  Kunäla  geführt.    In  diesem  Augenblick  wurde 
dem  Kunäla  die  Rede  des  Ältesten  klar.    Er  erinnerte  sich 
dieser  Rede  und  sprach  : 

„Diese  Wahrredenden  *)  haben  gesprochen,  da  sie  dieses 

Unglück  voraussahen  : 
Siehe,  alles  dieses  ist  vergänglich;    keiner  steht  fest. 


')  des  Buddha. 

*)  Leute  aus   der  niedersten  Kaste,   welche  Henkersdienste 
verrichten. 

3)  Durch  folgende  schlimme  Existenzen. 
*)  Der  Plural  steht  zum  Ausdruck  der  Ehrerbietung. 

17 
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Diese  waren    gute  Freunde,  die  mir  Glück  wünschten 

und  mein  Bestes  wollten, 
Die  mich  dieses  (Religions-)Gesetz  gelehrt  haben,  die 

Sündlosen,  mit  ihrer  grofsen  Seele. 
Da  ich  die  Vergänglichkeit  umher  vor  Augen  sehe 
Und  mir  die  Unterweisungen  der  Lehrer  ins  Gedächtnis 

rufe. 
Fürchte  ich  mich  nicht  vor  dem  Ausreifsen,  mein  Lieber, 
Denn  ich  sehe,  dafs  das  Augenpaar  vergänglich  ist. 
Ob  ich  meine  Augen  ausreifse  oder  nicht, 
Oder  wie  es  der  König  befiehlt, 
Mein  Auge  hat  seinen  Zweck  erfüllt, 
Da  die  Sinnesorgane  vergänglich  usw.  sind(?)''. 
Darauf    sagte    Kunäla    zu    dem    Manne  ^) :     „Also,    Mann, 
reifse    mir  zunächst  ein  Auge  aus  und  lege  es  mir  auf  die 
Hand ! "    Da  machte  sich  der  Mann  daran,  Kunäla  das  Auge 
auszureifsen.     Viele    Hunderttausende    lebender    Wesen    be- 
gannen zu  schreien:    „Wehe! 

Dies    ist   ein  helles  Licht ;    vom  Himmel  fällt  der  Mond, 
Und  aus  einer  Lotusgruppe  wird  ein  schöner  Lotus  heraus- 
gerissen." 
Während      nun     die     hunderttausend     Lebenden      weinten, 
wurde  dem  Kunäla    ein  Auge   ausgerissen  und  in  die  Hand 
gegeben.     Da  nahm  Kunäla  das  Auge  und  sprach  : 
„Warum  betrachtest  du  nicht  die  Gestalten 
Wie  vorher,  du  gemeiner  Fleischklumpen? 
Diejenigen  sind  betrogen  und  sind  zu  tadeln. 
Die  an  dir  haften,  als  wärest  du  ihre  Seele. 
Die  immer  Wachsamen ,   welche  dich  als  aus  der  Ge- 
samtheit entstanden  ^),  einer  Wasserblase  gleich, 
Sehr  schwer  zu  erlangen,  giftlos  ''*),   nicht  unabhängig 
Betrachten,  die  verfallen  nicht  dem  Leiden. 
Während  er  so  der  Vergänglichkeit  aller  Dinge  nachdachte, 
Erlangte  er  angesichts  der  Menge  der  Leute  den  ersten 
Grad  der  Heiligung. 


^)  Vgl.  zum  Folgenden  Somadeva,  Kathas.  XXVIII,  18  ff. 
(Tawney  I,  247  mit  Nachtrag  II,  630);  Chauvin,  Bibl.  des 
ouvr.  ar.  VIII,  S.  136,  No.  132. 

')  Der  Text  ist  hier  offenbar  verderbt. 
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Darauf  sagte  Konäla ,  da  er  die  Wahrheit  geschaut 
hatte,  zu  dem  Mann :  „Reifse  mir  nun  mit  Zuversicht  auch 
das  zweite  Auge  aus ! "  Da  rifs  der  Mann  Kunälas  zweites 
Auge  aus  und  gab  es  ihm  in  die  Hand.  Kunäla  sagte  zu 
den  herausgerissenen  fleischlichen  und  zu  den  hellen  geistigen 
Augen  : 

-Wenn  auch  dieses  mein  herausgerissenes  Fleischauge  sehr 

schwer  (wieder)  zu  erlangen  ist, 
So  habe  ich  doch  ein  tadelloses  helles  Geistesauge  gewonnen. 
Wenn    ich  auch  vom  Könige  verstofsen  bin  und  er  mich 

nicht  mehr  seinen  Sohn  nennt, 
So  habe  ich  doch  die  Sohnschaft  des  grofsen  Königs  des 

Gesetzes  ')   erlangt. 
Wenn    ich    auch    die  Herrschaft  verloren    habe ,    die  mit 

Kummer  und  Leid  verbunden  ist, 
So  habe  ich  doch  die  Herrschaft  über  das  Gesetz  erlangt, 
die  Kummer  und  Leid  in  mir  vernichtet." 
Da    hörte  Kunäla :    „Dies    ist    nicht    die  Tat    deines  Vaters 
Asöka,    sondern    ein  Anschlag  Tisyaraksitäs."      Als  Kunäla 
das  gehört  hatte,  sagte  er : 

„Lange  und  glücklich  soll  Ti?yaraksitä, 

Die  Königin,  Leben  und  Kraft  behalten, 

Die  diesen  Anschlag  gesandt  hat, 

Durch  dessen  Macht  ich  meinen  Nutzen  erlangt  habe.* 
Da  hörte  Käficanamälä :  „Kunälas  Augen  sind  ausge- 
rissen worden. "  Als  sie  das  gehört  hatte ,  eilte  sie  zu 
Kunäla,  weil  er  ihr  Gatte  war,  trat  in  die  Versammlung  und 
fiel,  als  sie  Kunäla  mit  ausgerissenen  Augen  und  blutüber- 
strömtem Körper  sah,  ohnmächtig  zu  Boden.  Man  besprengte 
sie  mit  Wasser  und  richtete  sie  wieder  auf.  Als  sie  mühsam 
das  Bewufstsein  wieder  erlangt  hatte ,  weinte  sie  laut  und 
sprach : 

„Die  lieblichen,  herzerfreuenden  Augen, 

Die  mir  Freude  machen,  wenn  ich  sie  betrachte. 

Die  sind  zerstört  und  nicht  mehr  anzusehen 

und  verlassen  mich,  wie  meine  Lebensgeister  den  Leib.  * 


>)  des  Buddha. 

17* 
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Kunäla  sagte ,  seine  Gattin  beruhigend :  „Lafs  dein 
Weinen  und  gib  dich  nicht  dem  Kummer  hin.  Es  hat  sich 
hier  nur  die  Frucht  der  selbstgetanen  Taten  eingestellt." 
Und  er  sprach : 

„Da  du  weifst,  dafs  die  Welt  aus  dem  Karman  besteht, 
Und  dafs  der  Mensch  aus  Leiden  besteht. 
Und  da  du  weifst,  dafs  die  Welt  sich  vom  Lieben  trennen  mufs. 
So  vergiefse  keine  Tränen,  meine  Liebe." 
Darauf  wurde  Kunäla  mit  seiner  Gemahlin  aus  Tak§a- 
silä  ausgewiesen.  Er  hatte  seit  der  Zeit  seiner  Empfängnis 
einen  ganz  aufserordentlich  zarten  Körper.  Er  konnte  keine 
Arbeit  tun ;  nur  die  Laute  spielte  er  und  sang.  Dadurch 
verdiente  sich  Kunäla  Bettelbrot  und  afs  es  mit  seiner  Gattin. 
Den  Weg  nun,  auf  dem  man  Käncanamälä  von  Pätali- 
putra  hergeführt  hatte ,  verfolgte  sie  und  kam  mit  ihrem 
Gatten  nach  Pätaliputra.  Dann  wollte  sie  in  Asökas  Palast 
gehen.  Vom  Türhüter  aber  wurden  die  beiden  abgewiesen. 
Da  begaben  sie  sich  in  die  Halle ,  in  der  König  Asökas 
Wagen  standen. 

Als  es  nun  zu  dämmern  begann,  fing  Kunäla  an,  seine 
Laute  verkünden  zu  lassen,  wie  ihm  die  Augen  ausgerissen 
worden  und  wie  er  das  wahre  Sehen  erlangt  hatte.  Und 
er  begann  ein  Lied,  welches  dem  entsprechend  und  angemessen 
war.     Und  er  sagte  : 

„Der  weise  Mann,  welcher  die  sechs  Stellen  sinnlicher 

Eindrücke,  das  Auge  usw.,  betrachtet 
Mit  der  reinen  Fackel  des  Wissens,  der  wird  aus  dem 

Samsära  erlöst. 
Wenn    dein    Herz ,   von    dem  Leiden    der  Existenz    ge- 
quält, zur  Sünde  entschlossen  ist, 
Und    wenn   du    hier  sichere  Seligkeit   geniefsen    willst, 
dann  verlasse  schleunigst  hier  die  Sinnesorgane." 
•  mi^i«C-  I^öJ*    König    A^öka    vernahm     die    Töne    seines    Gesanges, 
/  und  als  er  sie  gehört  hatte,  sagte  er  froh  : 

„Nach    langer    Zeit    wieder    richtet    Kunäla    ein   Lied 

an  mich, 
Und  ich  höre  den  Ton  seiner  Laute. 
Begehrt  denn  dieser  Prinz,  obgleich  er  meinem  Palaste 

genaht. 
Niemanden  zu  sehen?" 
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Da     rief    der    König    einen    Mann    und    sprach:     ^Merkst 
du.  Mann? 

Ist  nicht    dieser  Laut    einem  Liede  Kunälas    ähnlich? 
Er  scheint  Mutlosigkeit  dem  Karman  ^)  gegenüber  aus- 
zudrücken. 
Darum    bin    ich    durch    diese    Töne    in    meinem    Mute 

heftig  erschüttert, 
Wie  ein  Elefant,    der    sein  Junges  verloren  hat,  durch 
den  Verlust  des  Jungen. 
Geh  und  führe  Kunäla  vor  mich!" 

Da  ging  der  Mann  in  die  Wagenhalle,  sah  Kunäla, 
dessen  Augen  herausgerissen  und  dessen  Körper  durch  Wind 
und  Sonne  verbrannt  war,  erkannte  ihn  nicht  wieder,  ging 
zu  König  A^öka  und  sprach :  ,  Majestät,  dieser  ist  nicht 
Kunäla,  sondern  ein  blinder  Lautenspieler,  der  sich  mit 
seiner  Frau  in  deiner  Majestät  Wagenhalle  begeben  hat.*" 
Als  dies  der  König  gehört  hatte,  dachte  er  erschrocken:  „Wie 
ich  die  ünglücksträume  gesehen  habe,  so  werden  sicherlich 
Kunälas  Augen  vernichtet  sein. "      und  er  sagte : 

,,Wie    ich    einst    im    Traume    die    Vorzeichen    gesehen 

habe, 
So  sind  ohne  Zweifel  Kunälas  Augen  der  Vernichtung 
anheim  gefallen." 
Darauf  sagte  der  König  und  weinte  sehr: 

., Führet  schnell  diesen  Lautenspieler  vor  mich ; 
Denn  mein  Herz  kommt  nicht  zur  Ruhe    bei   dem  Ge- 
danken an  das  Unglück  meines  Sohnes." 
Der     Mann     ging      in      die    Wagenhalle     und     sagte     zu 
Kunäla :     „Wessen    Sohn    bist    du,    und    wie    heifst    du  ?" 
Kunäla  sprach : 

Jener  König,  welcher  das  Geschlecht  der  Maurya  zum 

Gedeihen   führt. 
Dessen  Befehl  diese  ganze  Erde  als  Dienerin  gehorcht, 
Als    dieses    Königs    Sohn    bin    ich    unter    dem  Namen 

Kunäla  bekannt ; 
Doch  bin  ich  der  Sohn  des  frommen  Buddha,  des  Ver- 
wandten Ädityas." 


*)  oder:  ,Die  Torheit  (des  Lebens)  im  Karman*? 
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Da  wurde  Kunäla  mit  seiner  Gemahlin  zu  König  Asöka 
geführt.  Der  König  sah  Kunäla,  dem  die  Augen  heraus- 
gerissen waren,  dessen  Körper  Wind  und  Hitze  verbrannt 
hatten,    der   mit  einem  Gewände,    welches  geringer  war  als 

^)  und  sein  Lendentuch  nur  so  bedeckte, 

dafs  es  halb  sichtbar  blieb,  so  dafs  sein  Aussehen  völlig 
unkenntlich  war,  und  sagte  zu  ihm:  ,,Bist  du  Kunäla?" 
Kunäla  sagte:  ,, Allerdings,  Majestät,  bin  ich  Kunäla." 

Als  der  König  das  hörte,  fiel  er  besinnungslos  auf  die 
Erde.     Der  (Erzähler)  wird  sagen : 

„Als  dann  der  König  Asöka  Kunälas  Gesicht  betrachtet 

hatte, 

Aus    dem    die    Augen    herausgerissen    waren,    fiel    er 
kummervollen  Herzens 

Auf  die  Erde 

,,0  Sohn!"  (so  rufend  und)  das  Herz  von  Gram  durch- 
glüht. 
Da  besprengte  man  den  König  mit  Wasser ,  hob  ihn 
auf  und  setzte  ihn  auf  einen  Sessel.  Als  es  gelungen  war, 
den  König  wieder  zur  Besinnung  zu  bringen,  liefs  er  den 
Kunäla  auf  seinen  Schofs  setzen.    Der  (Erzähler)  wird  sagen  : 

„Als  dann  der  König  eine  Weile  aufgeatmet  hatte. 

Hatte  er  Tränen  im  Hals  ^)  und  umhalste  Kunäla. 

Wiederholt  streichelte  er  ihm  das  Gesicht; 

Und  der  König  klagte  in  vielerlei  Weise. 

„Da    ich    die  Augen    sah,    welche    (denen    des   Vogels) 
Kunäla  glichen. 

Habe  ich  einst  meinen  Sohn   „Kunäla"   genannt. 

Nun  sind  seine  Augen   vernichtet. 

Wie  soll  ich  jetzt  meinen  Sohn  noch  Kunäla  nennen?"  " 
Und  er  sprach : 

„Sage,  sage,  guter  Sohn, 

Hast    du    dieses   dein  mit  holden  Augen  geschmücktes 

Antlitz 

Wie    den  Himmel,    dessen  Schönheit   durch  Zerstörung 
von  Mond  und  Sternen  vernichtet  ist, 

Geblendet  ? 


')  Text  unverständlich. 

*)  Der  Sinn  ist:  , Tränen  erstickten  seine  Stimme" 
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Was  mit  diesem  mitleidslosen  Herzen 

Von  einem  Mönchgleichen,  sicherlich  nicht  Verständigen, 

Nicht  feindlich  und  doch  feindlich  den  Augen  des  besten 
Mannes 

Angetan  ist,  verursacht  mir  grofsen  Kummer. 

Rede,  Wohlredender,  schnell  diese  Sache, 

Sonst  geht  dieser  mein  Leib  vorher  zu  Grunde, 

Versengt    von    dem  Kummer    über    den  Verlust    deiner 
Augen, 

Wie    ein    Wald,     der    durch    einen    von    Nägas  ^)    ge- 
schleuderten Blitz  verbrannt  ist." 
Da  fiel  Kunäla  vor  seinem  Vater  nieder  und  sprach : 

j, König,    „was  dahingegangen,    das  soll  man  nicht  be- 
trauern ; " 

Hast  du  dieses  Wort  der  Mönche  nicht   gehört? 

Denn  sogar  die  Buddhas,    und  die  Pratyeka-Buddhas  ^) 
ebenso, 

Sind    von    den    sehr    dauerhaften  (Folgen    ihrer)  Taten 
nicht  befreit. 

Die  Menschen    stehen    in    der  Unfruchtbarkeit,    die  sie 
erlangt  haben,  und  sind  gewöhnlich  (?); 

Böse  Taten  haben  die  Menschen  begangen. 

Hier  liegt  die  Frucht  selbstgetaner  Taten  vor  : 

Wie  werde  ich  sagen:  „Von  andern  ist  dies  getan?" 
Ich  allein ,  Grofskönig,  habe  gesündigt  und  bin  sünd- 
haft. Ich  bringe  zum  Aufhören  und  beseitige  (durch  dieses 
mein  Leiden)  dasjenige,  was  mir  Unglück  bringt. 

Nicht  Waffen,  Blitze,  Feuer,  Gift 

Und    Schlangen    bringen    Leiden,    noch    schädigen    die 
Wolken ; 

Infolge  der  Körperzeichen,  die  jeder  trägt,  o  Herr  der 
Erde, 

Stürzen  die  bösen  Leiden  auf  die  körperlichen  Wesen." 
Da  sagte  der  König ,  dessen  Herz  vom  Feuer  des 
Kummers  durchglüht  war : 


>)  S.  Seite  251,  Anm.  3. 

*)  Diejenigen,   welche  die  Erleuchtung  durch  eigene  Kraft 
erlangt  haben. 
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„Wer  hat  mir  des  Sohnes  Augen  herausgerissen? 

Wer  ist  entschlossen,    sein  süfses  Leben  zu  verlieren? 

Ein  heftiges  Feuer  des  Grams  ist  in  mein  Herz  gefallen : 

Sage  schnell,  mein  Sohn,  wen  soll  ich  bestrafen?" 
Da    vernahm    der    König    Asöka,     dafs    es    ein    Anschlag 
Tisyaraksitäs    war.     Der  König    liefs    Tisyaraksitä    kommen 
und  sprach  : 

„Wie,   du  Gottlose^),  versinkst  du  nicht  in  die  Erde? 

Ich  hacke  dir  den  Kopf  ab  mit  Axthieben. 

Ich  stofse  dich  von  mir,    da    du  eine  zu  grofse  Sünde 

begangen  hast. 
Wie  ein  Wohlgesinnter  Reichtum,  der  mit  Unrecht  ver- 
bunden ist." 
Der  König  ,    von  Zornfeuer  flammend  ,    sah  Tisyaraksitä  an 
und  sprach: 

„Soll  ich  ihr  die  Augen  ausreifsen  und  ihren  Leib  zer- 

reifsen  mit  scharfen  Dolchen, 
Soll  ich  sie  lebendig  pfählen,  oder  ihr  die  Nase  absägen  ? 
Oder  soll  ich  ihr  die  Zunge  mit  einem  Messer  ausschneiden^), 

oder  soll  ich  sie  mit  Gift  füllen  und  töten  ? " 
Solche  und  andere  Mittel,    sie   zu  töten  in  vielfältiger 

Weise  nannte  der  König. 
Als  dies    aber  Kunäla    hörte,    sagte    er    mitleidig    und 

hochherzig  zu  seinem  Vater  : 
„Wenn  Tisyaraksitä  unedel  handelt,  so  handle  du  edel 

und  töte  nicht  ein  Weib. 
Keine  Frucht  ist  gleich  der  Freundschaft.    Geduld  hat 

der  Buddha   dem  Könige  vorgeschrieben." 
Und  wieder  neigte  sich  der  Prinz  vor  seinem  Vater,  legte 

die  Hände  zusammen  und  sprach  die  aufrichtigen  Worte: 
König,  kein  Leid  betrübt  ^)  mich,  kein  Zorn  quält  mich 
„über  die  schwere  Schädigung. 


^^  ')  dhanya  in  der  Bedeutung  „ungläubig",  „Atheist"  nur  aus 

Lexikographen  belegt.  Die  gewöhnliche  Bedeutung  „Glückliche" 
paßt  hier  nicht.  An  anderen  Stellen  steht  ein  Wort  d/ianva, 
wofür  die  Herausgeber  zweifelnd  die  Bedeutung  „dumm"  annehmen. 
Vielleicht  ist  es  hier  einzusetzen. 

2)  Statt  k  s  a  r  e  n  a  lese  ich  k  s  u  r  e  n  a. 

3)  wörtl.:    „beschmutzt". 
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So  wahr  mein  Herz  der  Mutter  vergeben  hat,  weil  ich 
die  Augen  mir  selbst  ausgerissen  habe  ^), 

So    wahr    soll    sogleich    mein    früheres  Augenpaar  mir 
werden. " 
Kaum  hatte  er  dies  gesagt,  da  erschien  an  ihm  ein  Augen- 
paar, welches  noch  schöner  war,  als  das  frühere. 

König  Asöka  aber  liefs  seinen  Zorn  nicht  fahren,  sondern 
liefs  Tisyaraksitä  in  eine  mit  Harz  bestrichene  Hütte  bringen 
und  darin  verbrennen,  und  die  Bürger  von  Taksasilä  liefs 
er  töten."    — 

Die  Episode    vom    herausgerissenen  Auge    ist    mit   der  t«*^^"-^^ 
Sibi-Legende    verbunden    in  Arya  Süras    Jätakamälä    11 
(Speyer,  The  (?ätakamälä  S.  8  ff.  nebst  Anm.  S.  19). 

IX,  21. 

Tawney  verweist  auf  Indian  Antiquary,  1881,  Vol. 
X,  S.  190. 


1)  Hier  zeigt  der  Text  die  auch  im  Jataka  so  häufige  Er- 
scheinung, daß  d^r  Tnhiilt  der  Verse  dem  der  Prosa  wi^lergoncht. 
Zugleich  wird  Uemacandras  Fassung  hier  als  die  ursprünglichere 
bestätigt. 
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Textkritische  Bemerkungen. 

An    folgenden    Stellen    lese    ich    anders ,    als    der    ge- 
druckte Text. 

I,  220  d    jivänukampaya    (vgl.    die    Lesart    von    B)    statt 

ßvänukalpayä  des  Textes  und  ßvätukcdpayä  der 
„Corrigenda".  Nach  Jacobis  Besserung  wäre 
zu  übersetzen :  „und  des  Königs  Bruder  be- 
trachtete ihn  mit  einem  Blick ,  der  wie  ein 
Wiederbelebungsmittel  wirkte." 

II,      66        svarnapäträni  statt   svarnapätträni  || 

II,   150  c     °mandapa°  statt  °mandala°  || 

II,  158  b  vadhünäm  statt  bandhünäm ;  vadhü  als  t.  t.  für 
die  Neuvermählte  entspricht  dem  in  demselben 
Päda  stehenden  varasya.  Nach  dem  Texte  wäre 
zu  übersetzen  :  „Sobald  die  Trauung  dieser 
(Mädchen)  zu  Ende  war ,  war  der  Brautpreis 
der  Verwandten  und  des  jungen  Gatten  so  grofs, 
dafs"  usw.  Vgl.  dazu  Jolly,  Recht  und  Sitte 
(=  Grdr.  der  Indo- Arischen  Phil,  und  Altertums- 
kunde II,  8),  S.  51  ff.  II 

U,  207  c  cataccat  iti  statt  cataccatati  (s.  zu  II,  734  ab) 
mit  pw  II 

II,   389  a     °sattra°  statt  °satra°  || 

II,   399  a     tasycmtaripa°  statt  tasydntariya°  || 

II,  409  d     des    folgenden  iva  wegen  °dttäv  statt  °cintäv  || 
II,  457  b    Suräm  statt  surm  (vgl.  Vf.  ZDMG  LXI,  S.  497, 

8ff)|| 
II,  490  cd  tjacchdnirvedah  statt  gaccha  nirvedah  (Vf.  daselbst 

's.  498,   1  ff)  II 
II,   570  d    javät   statt  jandt  nach  einer  Besserung  Jacobis 

(Vf.  daselbst  S.  498,  23  ff)  || 


m. 

61  d 

m, 

70  c 

in, 

88  a 

III, 

89  d 

in, 

107  d 

in, 

124  b 

in, 

266  c 

III. 

267  b 

III, 

269  b 

VI, 

30  b 
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II.   734  ab  mit  D    (und    pw)    tratattrat  iti  statt  tratattratati 

und  cataccat  iä  statt  cataecatati  (s.  zu  11,  207  c). 

Im   pw  unter  tratattrat  iti  ist  im  Zitat  unserer 

Stelle  2  st.  4  zu  lesen  !| 

sa  gahgä°  statt  sagajigd°  || 

saro  grham  statt  sarogrham  || 

°bhojyaP  statt  °bhüft/a°  (vgl.  A  °bhohma°);   Jacobi 

schlägt  °msya°  vor  |j 

Hivyajana°  statt  °dvyanjand^  j[ 

svdmin  statt  scdmi  |j 

'nailaudanädibhih      statt     "tailodanädibhUi  ?      Vgl. 

Whitney  §  137  b  |i 

anirvimias  statt  wiirviniias  || 

sukhavi  statt  susvam  || 

Ihätena  statt  Ihälena  (khäta  =  vapradvärikä  sl. 
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ist    das    überlieferte    bhavatä   punah    nicht    zu 

beanstanden  und  in  c  statt  bhuktHnnavatsanilryä 

mit  A  zu  lesen  bhuktännavat  sa  järyo  |j 
VI,     58  b     sundaräh    statt  sundarah,  als  Subjekt  zu  asrau- 

sur  in  c  11 

°putradrad  statt  putra  ciräd  || 

samükänäm  statt  sasükdnäm  jj 

phälodyata  mit  D  statt  phdlodgata  || 

(fröX-  statt  /?^ä^'  || 

värttayäm  statt  värtayäm  (in  pw  s.v.  värttay  lies 

75  statt  74)  || 

'*bhäsakah  statt  °läsakah.     Zur    Entstehung    der 

Korruptel    vgl.    die    Faksimile-Tafel    I ,    Nr.  4 

Z.   5  meiner  Pörnabhadra-Ausgabe,    wo  in  bhä 

von  °bhäryä  in   ^^  die  Schlinge  nicht  mit  Tinte 

ausgefüllt  ist,  während  die  aus  U^  abgeschriebene 

Hs.  P  dafür  °läryä  hat. 
VIII,   308  a     athotsädayäm  statt  athotpädayäm  || 
VIII,  360  b     kelakair  statt  kaulikair  (pw  *  Jongleur,  *kelikosa 

„Tänzer",  „Schauspieler"),  oder  wir  müssen  an- 
nehmen, dafs  kaiUika  hier  in  einer  unbekannten 

Bedeutung  gebraucht  ist.  || 
Vni,   361  d    pürayämy  statt  püjayämy  || 


VI, 

74  b 

vn, 

42  a 

vn, 

63  a 

vn, 

66  c 

vn, 

75  c 

vm. 

240  d 
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VIII,   367  a     samuddhrtaih  (W.  hr)    statt  samiidvrttaih.  Jacobi 
fafst   samudvrttaih  als   „ausgegangen"  ,     „ausge- 
fallen".   Diese  Bedeutung  ist  aber  bisher  nicht 
belegt.  II 
Die  in  dem  übersetzten  Abschnitt  vorkommenden  noch 
nicht  oder  schwach  belegten  Wörter  und  diejenigen  Wörter, 
die    in    anderer  Bedeutung    vorkommen ,    als  in  der  in  den 
Wörterbüchern  verzeichneten ,    werde    ich   im  zweiten  Hefte 
des  62.  Bandes  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen 
Gesellschaft  veröffentlichen. 


Register. 


Abtreibung  U,  228. 

Alchymie  VEI,  241.  253. 

Areka,  s.  Betel. 

Astrolog,  s.  Wahrsager. 

Bad  segnen  II,  459. 

Barbier  I,  184. 

Berge .    ursprünglich    geflügelt,   I 
n,  27.    Die  Maiträyani-Sam-   ! 
hitä  erzählt:   „Des  Schöpfers   ' 
erste    Schöpfung    waren    die   | 
Berge.    Diese  waren  geflügelt. 
Diese  flogen  davon  und  ließen 
sich  überall  nieder,  wo  es  ihnen 
beliebte.    Diese  Erde  war  nun 
aber  damals  noch  nicht  fest. 
Da    schnitt    ihnen    Indra  die 
Flügel  ab.    Durch  sie  festigte 
er  diese  Erde.    Was  die  Flügel 
c^ewesen  waren,  das  wurde  zu 
Gewitterwolken.  Daher  schwe- 
ben diese  immer  nach  einem 
Berge.     Denn   dieser   ist   ihr 
Geburtsort". 

Besessene,  s.  Wahnsionige. 

Betel  n,  726.  HI,  220.  YIÜ,  205. 
207. 

Blinder,  s.  Omen. 

Brahmanen;  ihr  Mitleid  gegen 
Menschen  I,  220;  gegen  Tiere 
I,  168.  Wahrhaftigkeit  VH, 
31  ff.  Daher  Eintreffen  ihres 
Fluches  I,  160. 


Büffelschlacht«n  als  Totenopfer 
II,  338  ff. 

Bnhlerin,  s.  Hetäre  und  Ehe- 
brecherin. 

6u£e,  s.  Kasteiung. 

Dankbarkeit  I,  221. 

Drama  III,  96.  230.  VI,  132. 
S.  auch  Marionettentheater. 

Dugong  I,  217. 

Dürvä  11,  67. 

Ehe,  s.  Hochzeit. 

Einsiedelei  I,  108  ff. 

Fluch  I,  160. 

Gazellen,  s.  Musik. 

Geburtsriten  H,  66  ff. 

Gelüste,  s.  Schwangerschaftsge- 
lüste. 

Geschwisterehen, 246 ff.  VI, 95 ff. 

Gift;  Gewöhnung  an  vergiftete 
Speise  VIH,  437. 

Giftmädchen  VIU,  327  ff. 

Glückverheißende  Instrumente  I, 
196.  n,  68.  160;  Figuren  (sva- 
stika)  II,  137.  HI,  27;  Farben 
II,  138;  Fackel  E,  159;  Schnek- 
kenhäuser  H,  586;  saure  Milch 
II,  151;  Salz  II,  149.  ni,  55; 
Tage  n,  71.  132.  VI,  61.  183; 
Stunden  n,  138.  140;  Träume 
I,  213.  Körperzeichen  H,  59. 
425.  VI,  81 ;  beim  König  EX, 
35;  bei  Tieren  IH,  47.   Tiere: 
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Pferd  III,  45  ff.  71  f.  Ele- 
fant II,  586.  Riten  bei  der 
Geburt  II,  66  ff,  bei  der  Hoch- 
zeit II,  138  ff. 

Haarsträuben  I,  241.     II,  93. 

Hamsa  II,  6. 

Hauptjuwel  II,  1.     III,  188. 

Hetäre  1, 142  ff.  181  fF.  II,  224  ff. 
III,  129  ff. 

Hochzeit  I,  194.  II,  84  ff.  VI, 
54  ff.     VIII,  202  ff.  380. 

Ingudi  I,  113. 

Jamba  'Rosenapfel'  II,  38. 

Jüngster  Tag  II,  236. 

Kampfer  II,  142.     III,  220. 

Kasteiung  I,  125. 

Kataka  II,  4. 

Kaumudl-Festni,96.246.  VII,  49. 

Konfekt,  s.  Zuckerwerk  und 
Zuckerfrüchte. 

König,  oberster  Richter  I,  220. 

Konzerte  VI,  132. 

Körperzeichen,  s.  Glückverheis- 
sende;  schlimme  Körperzeich. 
Anhang  S.  257. 

Kronprinz,  s.  Mitregent. 

Kuhdünger  I,  114.     HI,  209. 

Kunst,  schwarze,  s.  Alchymie. 

Künste,  in  denen  Mädchen  aus- 
gebildet werden  II,  85.  III, 
216.  VI,  131 ;  Jünglinge  III, 
232.     VI,  56. 

Laubhütte  als  Wohnung  brah- 
manischer  Büßer  I,  110.  183. 
247. 

Marionettentheater  IX,13,Anm. 3. 

Massage  I,  127. 

Mitregent  (Kronprinz)  I,  216. 
IX,  83. 

Mönchsweihe  I,  258. 


Musik,  lockt  Gazellen  an  III, 
194.  IX,  39.  S.  auch  Glück- 
verheißende. 

Nägelverschneiden  I,  185. 

Omen  VIII,  196  ff.  242  ff.  322  ff. 
IX,  40.  Anhang  zu  IX,  14. 
S.  256.     S.  auch  Tierorakel. 

Parfüm,  s.  Riechwasser. 

Polizei  I,  219.     VIII,  341  ff.  . 

Puskarävartaka- Wolken  II,  27. 

Räuber  1,173.  IIJ66ff.  Vni,340ff. 

Richter,  s.  König. 

Riechwasser  I,  193.  Wohl- 
riechende Substanzen  III,  87, 
221.     VIII,  455.     IX,  6. 

Rundgesänge  VIII,  356  ff. 

Salbe  I,  135.  H,  146.  VIH,  205. 
Zaubersalbe  VIII,  385. 

Salz  glückverheißend  II,  149. 
III,  55. 

Schauspiel,  s.  Drama. 

Schminke  III,  221.     VHI,  207. 

Schwangerschaftsgelüste  II,  61. 
VIII,  231;  der  Bäume  I,  246. 

Schwarze  Kunst,  s.  Alchymie. 

Seelenwanderung  I,  250.  II,  53. 
60.  108.  215.  315  ff.  333.  HI, 
123  ff.  VI,  107.  Vni,  469. 
Erinnerung  an  frühere  Exi- 
stenzen I,  250. 

Stein  der  Weisen,  s.  Zauber. 

Tierorakel  VI,  36.  176. 

Totenopfer  U,  338  ff. 

Traum,  glückverheißend  I,  213; 
vor  der  Empfängnis  II,  52; 
unglückl.  Anhang  S.  256;  von 
Himmel  u.  Hölle  VI,  110  ff. 

Trommel,  glückverheißend  1, 196. 

Unsichtbarkeit ,   s.  Zaubersalbe. 

Vermählung,  s.  Hochzeit. 
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Wahnsinnige;  Behandlung  11,327. 
Wahrsager  1, 209.  n,132.  VI,  33. 
Wasser;  Klärung  durch  Kataka 

n,  4 

Wasserspen|^^>K**t7  a^ 

III,  20.    ^^u>^ 
Wasserelefj^^^^ 


Wiedergebi-;;^ —  ■  •• 

ung.        I  ^^^y^^^^'W^^/wg.-^Z  ^ 


Wunschliane  M,  143. 
Würfel,  falsche  Vm,  355. 
Yoga  lU,  239. 
Yogin  VIII.  263.  435. 

'      "■"      *9H..^2. 

iy2.  ^ 


i^JtßZ.  « 


auch  ^M/«t^.^^i^.^_>r^-        :^  ^ 
Wundersai  IruuU.^,^^ =^'  ^^ 


V^^'-2^.- 


Wunschbi  (rx.M,^.j  ■  

WunschkJ-^r-— ^  ■'^-  •" 


W^^h.^ 


%t^.hiU*4^^ä^_^t^.CfU^^JjU^.^ 


Berichtigungen. 

S.    8,25  lies  S.  111,  Anm.  5  statt  631. 

«12,1      „  zur  „      zu. 

„  16,10    „  allgemein  „      allgemeine. 

;,  16,39    „  618  „      186. 

,  17,19    n  131  ,      i52  und  streiche  I,  1. 

.  17,27    ,  439  ^      438. 

,  17,31    „  245  ,      Ä 

,  17,34    „  //,  610  „      230. 

„  18,10    „  5S4  ,      2S5. 

„  32,  Überschrift,  lies  Valkalacirins  statt  Valkalacirins. 

„  51,67  lies  Dürvä-  statt  Dürva-. 

,  52  setze  die  Strophen ziff er  öö  nach  S.  53,  Z.  1. 

.  79      ,        ,  „  328  eine  Zeile  tiefer. 

,  80,    Anm.  2  Hes  11  statt  ///. 

,  108,  Anm.  l    ^  630     ^      629. 

r,  113,642  füge  der  vor  Vidyädhara  ein. 

„   121,722  lies  gewährte  statt  gewährten. 

,  126,  Anm.  4  lies  i57     ,      138. 


Druck  von  Oskar  Bonde  in  Altenbnrg. 
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